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etundzwanzig Jahren zu 
terte. Die zuerſt als 
ingen an die Bürki'ſch 
reifen bekannt. Aber i 
wird mir den Wiede 
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Vorwort. 


ie vorliegende Sammlung beſteht aus Abhand— 
8 lungen und Vorträgen, deren einige ſchon in 
zerſtreuten Blättern gedruckt worden ſind. Die 
Gründe, welche mich zu nochmaliger Veröffentlichung der— 
ſelben bewogen haben, ſind verſchiedener Art. Zuvörderſt 
ſchien es wünſchenswerth, durch eine Reihe gewählter 
Bilder eine möglichſt weite und vielſeitige Umſchau in der 
Geſchichte der heimiſchen Kunſtentwickelung zu eröffnen. 
Die Wahl mehrerer Stoffe ſodann hängt mit perſönlichen 
Erinnerungen zuſammen, welche für mich an dieſelben ſich 
knüpfen. Eine ſolche Lieblingsſtätte iſt das Kloſter Wettingen 
mit ſeinen Schätzen, welche die Continuität der Kunſt⸗ 
entwickelung vom XIII. Jahrhundert bis zur Barockzeit 
belegen. Die dort empfangenen Jugendeindrücke waren 
nicht der kleinſte Theil der treibenden Kraft, welche mich 
vor jetzt mehr als zweiundzwanzig Jahren zur Wahl meines 
Lebensberufes begeiſterte. Die zuerſt als Feuilleton er⸗ 
ſchienenen „Erinnerungen an die Bürki'ſche Sammlung“ 
wurden in weiten Kreiſen bekannt. Aber ich glaube: kein 
wackerer Eidgenoſſe wird mir den Wiederabdruck dieſer 
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Blätter verargen. Ebenſo ſehr, wenn auch aus einem an⸗ 
deren Standpunkte, wird man es billigen, daß der Anlaß 
ergriffen wurde, durch den Neudruck meiner zuerſt als „Neu⸗ 
jahrsblatt der Zürcheriſchen Künſtlergeſellſchaft für 1874“ 
erſchienenen Biographie Aurel Robert's das Andenken eines 
edlen Verſtorbenen und Bruders eines großen Todten zu 
ſichern, deſſen Kunſt ſo liebenswürdig iſt, wie es ſein 
ſchlichtes und reines Weſen war. 

Selbſtverſtändlich iſt keine dieſer Abhandlungen un⸗ 
verändert zum Wiederabdrucke gelangt. Dieſem iſt eine 
abermalige Vertiefung in die Stoffe und eine gründliche 
Läuterung der Darſtellung vorausgegangen. 

Zum erſten Male gedruckt ſind die Vorträge „Kunſt 
und Leben,“ über „Bernardino Luini,“ über „das Bürger- 
haus und den Edelſitz im XVI. und XVII. Jahrhundert“ 
und die „Wanderſtudien aus Teſſin.“ Dieſe letzteren ſind 
mit beſonderer Liebe geſchrieben und werden hoffentlich zu 
erneuerter Durchforſchung eines von Natur und Kunſt 
gleichermaßen geſegneten Landes verlocken. 

So möge denn das Büchlein einen geneigten Leſer⸗ 
kreis und eine berufene Kritik finden, welche es in keinem 
anderen Sinne nimmt, als ich es gebe: anſpruchslos, als 
eine Sammlung leicht entworfener Bilder! 


Zürich, im November 1882. 


J. R. Rahn. 
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RKunſt und Leben. 


1878. 


it noch gar nicht lange her, ſeit die Beſchäfti— 

i gung mit der Kunſt der mittleren und neueren 
Jahrhunderte den Charakter einer methodiſchen 
Forſchung empfangen und von Seiten der Hiſtoriker die 
Anerkennung als ein Theil ihrer eigenen Wiſſenſchaft 
gefunden hat. Selten und auch nur beiläufig haben ältere 
Hiſtoriker ihr Augenmerk auf die allgemeinen Cultur- 
verhältniſſe gerichtet. Erſt die neuere Geſchichtsſchreibung 
hat auch dieſe in den Bereich der Forſchung gezogen. Sie 
trachtet, nicht blos Ereigniſſe und Perſönlichkeiten, ſondern 
auch die geiſtige Atmoſphäre zu ſchildern, in der ſich jene 
vollzogen und dieſe lebten. 

Zu den mannigfaltigen Aeußerungen, in denen ſich 
das Culturleben der Völker, ihre Stimmungen und An⸗ 
ſchauungen wiederſpiegeln, gehören die Wandelungen auf 
dem Gebiete der Kunſt. Wie bezeichnend iſt der romaniſche 
Stil als der Ausdruck einer chriſtlich-germaniſchen Cultur, 
die ſich noch ſtets fort aus antiken Wurzeln nährt. Oder 
man verfolge die Entwickelungsphaſen der Gothik: mit der 
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Blüthezeit des Mittelalters fällt ihr Urſprung zuſammen; 
ihre weitere Ausbildung iſt der folgerichtige Ausdruck des 
zünftigen, bürgerlichen Geiſtes, der ſeit dem XIII. Jahr⸗ 
hundert zu herrſchen begann, und mit der Verknöcherung 
des Städtelebens und der einſeitigen Zuſpitzung der bür- 
gerlichen Anſchauungen hält auch der Verfall des altfrän- 
kiſchen Stiles — ſeine Ausartung zum ban ee 
Schematismus Schritt. 

Und was die Umſchau über den allgemeinen Ent 
wickelungsgang der Künſte lehrt, iſt wieder im Einzelnen 
und Kleinen zu beobachten. Auch ſolche Monumente, die 
nicht den Anſpruch erheben, als tonangebende Belege des 
Fortſchrittes zu gelten, Denkmäler wie die meiſten, welche 
die Schweiz beſitzt, haben ein Anrecht, als hiſtoriſche Mark— 
ſteine gewürdigt zu werden. Es gilt dies von den Schöpfungen 
der romaniſchen Baukunſt, denn deutlicher als ihn weder die 
Erzeugniſſe der Literatur, noch die geſchichtlichen Urkunden 
und Annalen der Zeit zu geben vermöchten, haben die Eigen- 
art dreier Nationalitäten und die kirchlichen Verhältniſſe 
des hohen Mittelalters in denſelben ihren Ausdruck ge— 
funden. 

Da hat die Weſtſchweiz eine Gruppe von B | 
aufzuweiſen, die einen durchaus fremdartigen Charakter 
tragen.!) Sie ſind auch von Fremden, oder doch unter 
dem Einfluſſe auswärtiger Vorbilder errichtet worden. Man 
erkennt in denſelben die Ausläufer einer Bauſchule, die 


1) Die ehemaligen Stiftskirchen von Romainmotier, Payerne, 
Grandſon und Münchenwyler. 


Kunſt und Leben. 3 


ihren Sitz in der benachbarten Bourgogne hatte, und deren 
Einflüſſe, getragen von den zahlreichen Colonien des Clu— 
niacenſerordens, ſich über weite Gebiete erſtreckten. Eine 
dieſer Bauten, die aus dem XII. Jahrhundert ſtammende 
Kirche Saint⸗Jean zu Grandſon, iſt ſo beſchaffen, daß es 
nicht befremden würde, dieſelben Formen und Conſtruc— 
tionen am unteren Laufe der Rhone wieder zu finden. 
Aber noch viel weiter, bis zum oberen Gebiete der Aare 
haben die Einwirkungen dieſer ſüdfranzöſiſch-burgundiſchen 
Schule gereicht; ihre äußerſte Tragweite iſt durch die 
Ruinen der ehemaligen Stiftskirche von Rüggisberg be— 
zeichnet, und faſt ſo weit ſind dann noch einmal dieſelben 
Einflüſſe im Gefolge des Ciſtercienſerordens gelangt.!) 
Eine zweite Gruppe gleichzeitiger Bauten iſt im Norden 
und Oſten des Landes erhalten. Aber dieſe Kirchen ſind 
von den Monumenten der Weſtſchweiz weit verſchieden. 
Während hier, vermuthlich unter dem Einfluſſe römiſcher 
Vorbilder, der Gewölbebau von Anfang an zur conſe— 
quenten Verwendung gelangte, knüpfte die kirchliche Archi— 
tektur im alten Schwabenlande an das einfache Schema 
der flachgedeckten Baſilika an. Auch größeren Anlagen, 
wie dem Conſtanzer Dome und dem Allerheiligen Münſter 
in Schaffhauſen, iſt dieſe ſchlichte Conſtructionsweiſe eigen, 
die ſich bis in's XIII. Jahrhundert in Uebung erhielt, 


1) Die Kloſterkirchen von Bonmont bei Nyon, Hauterive und 
Maigrauge bei Freiburg ſind Typen des burgundiſchen Stiles und 
ſpitzbogige Tonnengewölbe kommen auch in den Ruinen der Kloſter— 
kirche von Frienisberg und den Chorkapellen von Wettingen und 
Cappel vor. 

1* 
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und ihre Verbreitung bis in die Weſtſchweiz gefunden 
hat.!) Er 
In größeren Mittelpunkten freilich find die Fortſchritte 
der auswärtigen Schulen nicht unbeachtet geblieben. Es 
zeigt dies die älteſte unter den romaniſchen Gewölbebauten 
in der deutſchen Schweiz, das Großmünſter in Zürich. 
Aber von den mittelrheiniſchen Domen, in denen die 
deutſche Architektur die erſten Triumphe in der conſequenten 
Ausbildung der Gewölbetechnik gefeiert hat, weicht die An⸗ 
lage des Ganzen, wie die Haltung der einzelnen Theile 
ab. Hier find nicht deutſche, ſondern lombardiſche Einflüffe 
maßgebend geweſen, und gleiche Einwirkungen laſſen ſich 
noch deutlicher an dem Dome von Chur erkennen. 

So ſtellt ſich denn im Bilde der Kunſt dieſelbe Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen dar, wie ſie die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Volkes aus Theilen alamanniſchen, burgundiſchen 
und italieniſchen Stammes zeigt, und ebenjo verjchieden- 
artige Richtungen dürften durch den Nachlaß der gothiſchen 
Epoche vertreten ſein, gleichzeitig aber eröffnen ſich neue 
Ausblicke auf Wandelungen der Kunſt, die zugleich ein 
Abbild der politiſchen Entwickelung ſind. 

In der Schweiz hat keine Epoche des Mittelalters 
eine größere Zahl von Denkmälern hinterlaſſen, als die 


) Aus dem XIII. Jahrhundert werden die Pfeilerbaſiliken 
von Oberwinterthur, Pfyn und die alte Kirche von Uſter zu datiren 
ſein. Aehnliche Anlagen in der Weſtſchweiz waren die Baſiliken von 
Moutiers⸗Grandval, das alte Urſenmünſter in Solothurn und find 
noch als ſolche erhalten die Kirchen von Spietz, Amſoldingen, 
Rougemont und S. Paul bei Villeneuve. 
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des XIV. und XV. Jahrhunderts. Ueberall ſind ſolche 
zu finden, zu Stadt und Land, kirchliche Bauten und 
Schöpfungen der profanen Kunſt, an welche im XIV. Jahr⸗ 
hundert zuerſt die Anſprüche weiter Kreiſe gerichtet wurden. 
Das erſcheint nicht zufällig, wenn man den Umſchwung der 
Verhältniſſe kennt, der ſich gleichzeitig im ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Leben vorzubereiten begann und ſeine fräf- 
tigſten Träger unter den wehrigen Bürgern fand, die zur 
Ehre Gottes und zum Zeugniſſe der eigenen Macht die 
großen Dome mit ihren Thurmrieſen, dieſe ſtolzen Wahr- 
zeichen des Mittelalters erbauten. In Freiburg und Bern 
ſind ſolche Münſter zu ſchauen, ſtädtiſche Kirchen, keine 
Kathedralen, und Stiftungen, die gewiß viel mehr dem 
ſelbſtbewußten Sinne des Bürgerthums, als dem lauteren 
kirchlichen Enthuſiasmus ihre Entſtehung verdankten, deſſen 
Zeit mit der Blüthe des Mittelalters ſchon damals vor— 
über war. | 

Und auch in kleineren Denkmälern hat dieſe Wan⸗ 
delung ihren Ausdruck gefunden, in ländlichen Bauten 
ſogar, von denen Eine Gruppe ein beſonderes Intereſſe 
darbietet. Will man nämlich verſtehen, welche Förderung 
die künſtleriſche Thätigkeit eines Volkes durch den Beſitz 
der Freiheit, Ordnung und Sicherheit erhält, ſo gehe 
man nach Bünden und zähle dort von Berg zu Berg 
und von Thal zu Thal eine Summe von Denkmälern, 
die zu den zierlichſten aus ſpätgothiſcher Zeit gehören. 
Alle dieſe Kirchen ſind in der Wende des XV. und 
XVI. Jahrhunderts errichtet worden, als nach unend— 
lichen Wirren zum erſten Male eine gedeihlichere Ent— 
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wickelung der öffentlichen Zuſtände ſich anzubahnen begonnen 
hatte. Nach dem Vorgange der Eidgenoſſen hatte ſich auch 
das Volk in den rätiſchen Thälern zur Vertheidigung 
ſeiner Rechte und Freiheiten ermannt. Es entſtanden die 
Bünde, die bald in gegenſeitige Beziehungen traten und 
ſich ſchließlich zur feſten Einheit verbanden. Dies wirkte 
hinwiederum zurück auf das materielle Gedeihen der einzel⸗ 
nen Gemeinden, wozu noch andere Vortheile kamen: das 
Erlöſchen dreier im Lande reich begüterter Dynaſtien und 
die Hebung des Waarentranſites, der ſeit der Eröffnung der 
Viamala im Jahre 1473 zur Quelle bedeutender Einnahmen 
wurde. In der Folge freilich galt es noch dreimal, den 
Kampf um die Freiheit zu führen, zuletzt im Schwaben⸗ 
kriege. Allein auch diesmal ſiegte die zähe Tapferkeit des 
Volkes, und ſeit dann im Jahre 1512 das reiche Veltlin 
und die Grafſchaft Cleven an Bünden gekommen waren, 
hatte der Wohlſtand des Landes eine bisher nie gekannte 
Höhe erreicht. 3 

Deutlicher als irgendwo ſpiegeln ſich dieſe Ereigniſſe 
in der künſtleriſchen Entwickelung wieder. Bis tief in's 
XV. Jahrhundert hinein war in Bünden die Gothik etwas 
völlig Unbekanntes geblieben. Man bediente ſich der ein⸗ 
fachſten Formen und Conſtructionen und baute in dem 
romaniſchen Stile der alten Kirchen und Kapellen weiter. 
Dann aber begann ſich ein plötzlicher Umſchlag überall 
zu regen. Ein paar fremde Werkmeiſter hatten den Thal⸗ 
leuten die erſten Bauten im ſpätgothiſchen Stile erſtellt, 
und das genügte, um einen Baueifer zu erwecken, der 
Seinesgleichen in ſolcher Abgeſchiedenheit wohl ſelten ge— 
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funden hat. Mehr als fiebenzig Kirchen find zwiſchen den 
Jahren 1472 und 1526 errichtet worden, Bauten, die eine 
virtuoſe Ausbildung der Gewölbetechnik zeigen, und ſelbſt 
in entlegenen Thalſchaften ein vollſtändiges Schritthalten 
mit der ſtiliſtiſchen Entwickelung in den Hauptſtädten des 
Tieflandes belegen. 

Solche Einblicke in die Beziehungen zwiſchen der 
Kunſt und Geſchichte könnten noch manche eröffnet werden; 
aus allen Epochen bietet ſich dazu der Anlaß dar. Allein 
es drängt ſich nun auch die weitere Frage nach dem 
Range unſerer Denkmäler und ihrer Bedeutung als Zeug- 
niſſe eines nationalen Kunſtlebens auf. 

Zu keiner Zeit iſt die Schweiz ein hervorragendes 
Kunſtland geweſen. Nur zweimal, in ganz entlegenen 
Epochen, hat ſich eine Blüthe entfaltet. Im IX. und X. 
Jahrhundert iſt es das Kloſter S. Gallen geweſen, das 
zu den Mittelpunkten der karolingiſchen Cultur gehörte, 
und Werke der Plaſtik und der Malerei entſtehen ſah, 
die einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß der damaligen 
Kunſtentwickelung bieten. Die zweite Glanzepoche bezeichnet 
das XVI. Jahrhundert, die Zeit, wo Holbein in der 
Schweiz ſeine vorübergehende Thätigkeit entfaltete. Die 
Vorbilder, die er geſchaffen hat, der Einfluß ſeines genialen 
und vielſeitigen Strebens, verbunden mit den Impulſen, 
welche der Humanismus und die Reformation gaben, 
hat den Ruf der Schweizer Künſtler über die Grenzen 
ihres Vaterlandes hinausgetragen. Was aber vorher und 
nachher geſchaffen worden iſt, das tritt neben den Leiſtungen 
anderer Schulen zurück, und beweist, daß die Schweiz 
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auch in künſtleriſchen Dingen ihre Geſetze vom Auslande 
empfieng. 

Man hat dieſe leider unumſtößliche Thatſache aus 
verſchiedenen Geſichtspunkten zu erklären verſucht. Zumeiſt 
wohl iſt dies mit dem Hinweiſe auf den republikaniſchen 
Geiſt und, was damit im Zuſammenhange ſtehen ſoll, 
auf die praktiſch nüchterne Sinnesrichtung des Volkes ge— 
ſchehen. Gewiß ſoll die Richtigkeit dieſer Anſchauung nicht 
beſtritten werden, wofern es ſich um eine Beurtheilung 
unſerer heutzutägigen Kunſtzuſtände handelt. Bevor ſie 
jedoch als eine gleichberechtigte zur Erklärung des mittel- 
alterlichen Kunſtvermögens betrachtet werden könnte, dürfte 
erſt zu entſcheiden fein, ob in der That ſchon damals die- 
ſelben politiſchen und ſocialen Verhältniſſe beſtanden haben, 
und müßte wohl auch der Nachweis geliefert werden, daß 
der Republikanismus und eine der Kunſt im Allgemeinen 
wenig günſtige Richtung des Volksgeiſtes in dem Ver⸗ 
hältniſſe von Urſache und Wirkung ſtehen. 

Daß die politiſchen Einrichtungen, wie ſie immer 
während des Mittelalters in der heutigen Schweiz beſchaffen 
waren, weder dem modernen Republikanismus, noch irgend 
einer Form des gegenwärtigen Staatslebens überhaupt 
entſprachen, wird kaum zu erörtern ſein. Eine große, ein- 
heitliche Führung gab es nicht, und neben den bäuerlichen 
Freiſtaaten, aus denen die Schweiz ihren Urſprung genom⸗ 
men hat, kamen allein noch die vorwiegend ariſtokratiſch 
regierten Städterepubliken in Betracht, die tonangebend 
nach Außen und die Mittelpunkte des geiſtigen Lebens 
waren. 
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An einem Streben nach den Idealen aber und 
den Bedürfniſſen nach künſtleriſcher Thätigkeit hat es weder 
hier noch dort gefehlt. Die Zahl der ländlichen Denkmäler 
iſt eine bedeutende, und was die Städte betrifft, ſo genügt 
es, auch ohne die Nachrichten von untergegangenen Werken 
zu berückſichtigen, in Kirchen und Klöſtern, Rathhäuſern 
und Zunftſtuben, in Schlößern und ſtädtiſchen Wohnbauten 
ſich davon zu überzeugen, wie groß noch immer der Nach— 
laß mittelalterlichen Kunſtfleißes iſt. Was dagegen als 
ein ſtehendes Merkmal der heimiſchen Kunſtentwickelung 
erſcheint, das iſt ihr Rückſtand gegenüber den Fortſchritten 
auswärtiger Schulen und die meiſtentheils rangloſe und 
provinciale Haltung unſerer Denkmäler überhaupt. 

Eine Kathedrale wie diejenige von Lauſanne würde 
man in Frankreich unbedenklich aus der Grenzſcheide des 
XII. und XIII. Jahrhunderts datiren, und doch iſt die⸗ 
ſelbe erſt 1235 zu bauen begonnen und vierzig Jahre 
ſpäter ihre Weihe vollzogen worden. Gleichzeitig aber — 
das Großmünſter in Zürich und der Dom zu Chur ſind 
Belege dafür — hat der romaniſche Stil ſeine Geltung 
in der deutſchen Schweiz noch fortbehalten und die Bau— 
kunſt im Weſten des Landes ſich bis in's XIV. Jahr⸗ 
hundert derſelben Formen und Conſtructionen bedient, welche 
anderswo für die früheſte Entwickelung der Gothik be— 
zeichnend ſind. 

Als Denkmäler des reinſten Uebergangsſtiles haben 
die Kirche von Gottſtatt und der zierliche Kreuzgang von 
La⸗Lance zu gelten, und doch find beide zu einer Zeit 
errichtet worden, wo die Gothik Frankreichs, Deutſchlands 
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und Englands ſchon in das Stadium der Ueberreife und 
des beginnenden Verfalles getreten war.“) 

Wie ſind nun ſolche Erſcheinungen da zu erklären, 
wo die Kunſt zu allen Zeiten eine eifrige und vielſeitige 
Pflege gefunden hat? Gewiß iſt die Antwort darauf nicht 
mit dem Entſcheide gleichzuſtellen, ob republikaniſche Staaten 
oder Monarchien eine größere Gunſt für die Entwickelung 
der bildenden Künſte zu bieten vermögen. Athen zu Perikles' 
Zeit, wie das kaiſerliche Rom in den Tagen ſeiner Blüthe, 
das alte Francien unter Philipp Auguſt und dem heiligen 
Ludwig, wie das freie Cöln zur Zeit des Hanſebundes, das 
Rom der Päpſte, wie die niederländiſchen und italieniſchen 
Städterepubliken des XV. und XVI. Jahrhunderts ſind 
Zeugen der höchſten Kunſtblüthe geweſen. 

Durch Jahrhunderte ſind die einzelnen Glanzepochen 
von einander getrennt, unter den verſchiedenſten Bedingungen 
und Syſtemen der widerſprechendſten Art hat ſich der 
Aufſchwung der Kunſt vollzogen und doch ſind gleiche Ur— 
ſachen zu allen Zeiten und bei allen Völkern wirkſam ge⸗ 
weſen. Nur eine ſo hoch gehende nationale Bewegung, 
wie ſie Frankreich im XII. und XIII. Jahrhundert erlebte, 
vermochte die Gothik in's Leben zu rufen, und ein unge⸗ 
wöhnlicher Reichthum allein ihre Tendenzen in Bauten 
zu verkörpern, deren Errichtung mit heutigen Mitteln einen 
Aufwand von ſechzig bis ſiebenzig Millionen Franken 


1) Die Kirche von Gottſtatt bei Biel wurde um 1295 gebaut 
und der Kreuzgang von La-Lance, einer unweit Conciſe am Neuen⸗ 
burgerſee gelegenen Carthauſe, 1328 geweiht. 
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erfordern würde.!) „Wenn es — ſchreibt Springer — 
eine Periode in der Geſchichte des Mittelalters giebt, 
würdig, dem Zeitalter des Perikles gegenüber geſtellt zu 
werden, eine Periode, in welcher fürſtliche Freigebigkeit 
vollendeter Künſtlerkraft begegnet, die Begeiſterung der 
Zeitgenoſſen den Muth zu den kühnſten und größten Werken 
verleiht, die Wiſſenſchaft und das öffentliche Leben dem 
künſtleriſchen Streben harmoniſch ſich anſchließen: ſo 
iſt es die Regierungszeit Ludwig des Heiligen geweſen.“ ?) 
Dann wieder forſche man nach den Mittelpunkten der 
niederländiſchen Kunſt des XV. Jahrhunderts. Wo anders 
war ein höheres Bewußtſein von der eigenen Kraft, ein 
ſtolzerer Städteſinn, wo diesſeits der Alpen eine ähnliche 
Handelsblüthe, und was ſie brachte, eine Aufſammlung 
des Auserleſenſten aus allen Welttheilen zu finden, als 
in den vlämiſchen Städten, während im Wetteifer mit 
dieſen Communen die burgundiſchen Herzöge, wo ſie immer 
ihren Hofhalt aufſchlugen, den Ton für Alles angaben, 
was glänzend und der Nachahmung würdig erſchien. Es 
gab eine Zeit, wo die Werke der flandriſchen Kunſt ſogar 
in Italien einer rückhaltloſen Bewunderung begegneten. 
Dann freilich, als dort ein neuer Geiſt ſeine Schwingen 
zu regen begann, als mit der höchſten Cultur, die ſeit 
dem Alterthum in Italien wieder erblühte, auch die Kunſt 
einen Glanz empfieng, dem zu allen Zeiten nachgeſtrebt, 


1) Es iſt dies eine Berechnung, die Viollet-le-Duc (Die- 
tionnaire raisonné de l'architecture française, vol. I” p. 152) 
für Notre-Dame in Paris aufgeſtellt hat. 

2) A. Springer, Kunſthiſtoriſche Briefe, Prag 1857, S. 508. 
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der aber nie mehr erreicht werden mag, da war es auch 
mit der Begeiſterung für die Formen und Ideale des 
Mittelalters vorbei. Ueber ganz Europa hat ſich in der 
Folge der Einfluß Italiens verbreitet und den Anſtoß zu 
einer Wiedergeburt der Künſte bei allen Völkern des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts gegeben. Und doch hat keines 
die großen Triumphe gefeiert, die nur in Italien denkbar 
waren, wo nicht die Nachahmung der Antike allein, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr der Genius des Volkes, ein neu erwachtes 
nationales Leben und die denkbar höchſte Gunſt der mate— 
riellen Verhältniſſe eine Kunſt⸗ und Culturentwickelung 
hervorriefen, die in ihren höchſten Aeußerungen eine ſpecifiſch 
italieniſche war. 

Das zeigt, daß nicht in den abſtracten Formen des 
Staatslebens die Erklärung für den Aufſchwung, oder den 
Niedergang der Künſte zu ſuchen iſt, wohl aber geben ſich 
andere Bedingungen zu erkennen, die nächſt den natürlichen 
Anlagen eines Volkes für das Gedeihen desſelben von 
großer Bedeutung ſind. Das eine dieſer Erforderniſſe iſt 
die Vollkraft eines Staates überhaupt, gleichviel ob ſie 
auf der Höhe ſeiner politiſchen Macht, oder der Blüthe 
des nationalen Geiſteslebens beruhe. Die Belege dafür 
ſind auch in der heimiſchen Kunſtgeſchichte zu finden 
die Unternehmungsluſt der Städtebürger im XIV. und 
XV. Jahrhundert, die rege Bauthätigkeit in dem befreiten 
Bünden, wie der Aufſchwung der Künſte zu Anfang des 
XVI. Jahrhunderts ſind Aeußerungen, die in einem un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhange mit dem Aufſchwunge des 
politiſchen und geiſtigen Lebens ſtehen. 
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Eine beſondere Wahrnehmung freilich drängt ſich hier 
ſofort auf. Wenn immer während des Mittelalters die 
heimiſche Kunſt etwas Hervorragendes ſchuf, ſo iſt dies 
auf einem local beſchränkten Gebiete geſchehen. Die Zeit, 
welche die ſchönſten Bauten, die Kathedralen von Genf 
und Lauſanne entſtehen ſah, iſt die einer Ebbe und des 
ſtiliſtiſchen Rückſtandes für die Kunſt im Norden und 
Oſten des Landes geweſen, und wieder hat Zürich gefeiert, 
als die Bürger von Freiburg und Bern ihre Münſter 
erbauten. Auch hat keines dieſer Denkmäler als Ausdruck 
eines nationalen Stiles zu gelten. Die meiſten ſind unter 
dem Einfluſſe fremder Vorbilder errichtet worden und 
fremde Schulen haben wohl auch die Mehrzahl der aus— 
übenden Kräfte geliefert. 

Nun erinnere man ſich der Bedingungen, unter denen 
die Gothik in Frankreich ihre Ausbildung empfieng, und 
der Vorausſetzungen, unter denen ſich die Wiedergeburt 
der Künſte in Italien während des XV. und XVI. Jahr⸗ 
hunderts vollzog. Hier wie dort hat der Aufſchwung im 
engſten Zuſammenhange mit der Entwickelung des nationalen 
Lebens geſtanden, und dies erklärt denn auch, warum 
ſich derſelbe nicht blos auf einzelnen Punkten manifeſtirte, 
ſondern ſeinen Ausdruck in der geſammten Productivität 
des Volkes empfieng. Der heimiſchen Kunſt hat dieſer 
Rückhalt in einem nationalen Bewußtſein während des 
ganzen Mittelalters gefehlt, denn unmöglich konnte den- 
ſelben ein Staatsweſen bieten, das ſich ſo vielköpfig und faſt 
nur zufällig aus den e verſchiedener Stämme 
gebildet e 
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Und noch etwas iſt endlich in Betracht zu ziehen. 
Der franzöſiſche Kunſthiſtoriker, Alfred Rams, hat einmal 
den Ausſpruch gethan, !) daß die vollgültige Entwickelung 
der Künſte und beſonders der Architektur eine ungewöhn⸗ 
liche Gunſt der materiellen Verhältniſſe vorausſetzt, auch 
in Zeiten des höchſten religiöſen Enthuſiasmus, denn der 
Glaube, meint er, kann wohl Berge verſetzen, aber er 
vermag es nicht, die Felſen in Werkſtücke zu verwandeln, 
ſie mit Bildwerk zu zieren, und nach einem wohl durch— 
dachten Plane zum ſtolzen Gebäude aufzuführen. So, 
fährt er fort, könne man ſich in Frankreich Angeſichts der 
Monumente, ihres Ranges und ihrer Vertheilung in den 
verſchiedenen Provinzen überzeugen, wie das Vorhandenſein 
oder die Abweſenheit eines localen Reichthums die künſtle⸗ 
riſche Entwickelung begünſtigt oder verzögert habe. Die 
hervorragendſten Mittelpunkte im XII. und XIII. Jahr⸗ 
hundert waren das alte Francien und die Champagne; dieſe 
ihres blühenden Handels und der während des ganzen 
Mittelalters von weither beſuchten Meſſen wegen, und 
jenes als Sitz des Hofes und Schauplatz einer glänzenden 
Prachtentfaltung, die von demſelben ausgieng. 

Die Bretagne umgekehrt, unter den franzöſiſchen 
Provinzen eine der ärmſten an bedeutenden Werken der 
Kunſt, iſt von jeher mehr das Land der Tapferkeit und 
des Glaubens als ein von der Natur geſegneter Aus⸗ 
gangspunkt von Unternehmungen großartigen Stiles ge- 
weſen. 


1) Didron, Annales arch&ologiques, vol. XVI, p. 60 fl. 
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Und wieder ſo hat in der Schweiz der beſcheidene 
Stand der materiellen Güter die Entwickelung der Künſte 
verzögert, denn große Handelsmetropolen gab es nicht, 
auch keine Fürſtenſitze und Mittelpunkte eines hervorragenden 
Geiſteslebens, wo Reichthümer und weite Anſchauungen 
denſelben ihre Lebenskraft und den Aufſchwung nach höheren 
Zielen verliehen hätten. Erſt ſeit dem Schluſſe des 
Mittelalters ſind die Grundlagen zu einem allgemeinen 
Wohlſtande geſchaffen worden. Er war ein Ergebniß 
der ſiegreich beendigten Kämpfe und der europäiſchen 
Machtſtellung, welche die Schweiz in denſelben errungen 
hatte. 

Und gerade in dieſer Zeit der Vollkraft ſind denn 
auch die erſten Anzeichen einer nationalen Kunſtrichtung 
zu gewahren. Freilich hat ſie nicht in ſolchen Schöpfungen 
ihren Ausdruck gefunden, auf die man ſich anderswo zu 
berufen pflegt. Keine großartigen Bauten find im XVI. Jahr- 
hundert entſtanden, und wenige monumentale Werke der 
Plaſtik und der Malerei, ſondern meiſt nur in Schöpfungen 
eines kleinkünſtleriſchen und handwerklichen Betriebes haben 
ſich die Spuren einer eigenartig ſchweizeriſchen Auffaſſung 
ausgeprägt. Und gewiß iſt auch dieſe Erſcheinung nicht 
als eine zufällige zu betrachten; denn wie die Träger 
der damaligen Cultur ihrer Mehrzahl nach dem ſchlichten, 
ſoliden Bürgerſtande angehörten und keinen Anſpruch auf 
äußere Prachtentfaltung erhoben, ſo ſind die Künſte, deren 
Pflege ſie übten, vorzugsweiſe diejenigen geweſen, welche 
die häusliche Exiſtenz verklären, und deren Werke, wo 
ſie zur öffentlichen Schauſtellung gelangten, patriotiſcher 
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Geſinnung und dem Bewußtſein von der freien Geltung 
eines wehrhaften Volkes zum Ausdrucke dienen ſollten. 

Das ſind Beobachtungen, die ſich aus weiter Um- 
ſchau über die Bedeutung der heimiſchen Kunſt und ihr 
Verhältniß zu derjenigen der Nachbarländer ergeben. 
Zweierlei geht daraus hervor: die Erkenntniß, daß die 
Schweiz eine Stellung unter den tonangebenden Kunſt⸗ 
ländern zu keiner Zeit zu behaupten vermochte, und die 
Thatſache, daß mit einziger Ausnahme des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts eine nationale Kunſtblüthe ſich nie- 
mals entfaltet hat. Schließt das aber aus, daß ein Erbe, 
welches vergangene Zeiten hinterlaſſen haben, nicht dennoch 
ein Anrecht auf wiſſenſchaftliche Würdigung und die Pietät 
ſeiner Beſitzer erhebt? 

Einzelne hervorragende Werke ſind aus jeder Epoche 
zu nennen: St. Gallens Kunſtſchätze gehören zu den be— 
deutendſten aus karolingiſcher Zeit; mit der Originalität 
und Fülle feines bildneriſchen Schmuckes ſteht der Kreuz⸗ 
gang des zürcheriſchen Großmünſters unter den Schöpfungen 
der romaniſchen Baukunſt als eine weithin einzigartige 
da, und ein Cyklus von Deckengemälden, wie ihn die 
Kirche von Zillis aus demſelben Zeitalter bewahrt, dürfte 
in Deutſchland und Frankreich vergebens zu ſuchen ſein. 


Aehnliche Werke hat die Gothik hinterlaſſen: der Kathe⸗ 


drale von Lauſanne würden die Franzoſen den Rang 
eines monument historique willig gönnen; in der Schweiz 
iſt vermuthlich die Pariſer Liederhandſchrift, die ſogenannte 
Maneſſiſche Sammlung entſtanden. Sie zählt als Denkmal 
profaner Kunſt zu den merkwürdigſten und inhaltreichſten 
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Bilderhandſchriften aus frühgothiſcher Zeit, und unter 
den noch erhaltenen Schöpfungen des XIV. Jahrhunderts 
gehören die Königsfelder Glasgemälde zu den vorzüglichſten 
Leiſtungen dieſer Kunſt. Das ſind Hauptwerke, auf die 
wir uns immerhin berufen dürfen, und leicht möchte die 
Zahl derſelben durch einen Hinweis auf die Schöpfungen 
des XVI. Jahrhunderts zu vermehren ſein. 

Nun ſind es aber keineswegs dieſe beſten Werke 
allein, welche das Intereſſe der weiteren Kreiſe auf ſich 
lenken, ſondern es bietet der Nachlaß der früheren Jahr- 
hunderte überhaupt ein Bild von höherer Bedeutung dar. 
Wie die Schweiz in geographiſcher Hinſicht ein Centrum 
iſt, in dem ſich von allen Seiten her die Pfade zwiſchen 
Ländern romaniſchen und germaniſchen Stammes berühren 
und kreuzen, ſo zeigt ſich Gleiches im Spiegel der Kunſt. 
Auch ſie weist auf die verſchiedenen Strömungen hin, 
die hier auf kleinem Raume ſich trafen und ſo dem 
Forſcher ihr Ziel und Ende zu erkennen geben. Wie be- 
ſcheiden daher das Einzelne ſich darſtellen mag, in dieſem 
Zuſammenhange betrachtet, gewinnt auch das ſcheinbar 
Untergeordnete eine Bedeutung, die dem Fernerſtehenden 
nicht entgehen kann und die Summe unſerer Denkmäler 
als integrirende ee eines höheren Ganzen er- 
kennen läßt. 
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Karls des Kahlen Gebetbuch 
in der Königlichen Schakkammer zu München. 
(Ein wieder gefundenes Kleinod des Großmünſters in Sürich.) 


em Jahre 1790 veröffentlichte Schinz in Füßlö's 
. Schweizeriſchem Muſeum eine noch heute leſens⸗ 
und ſchätzenswerthe Abhandlung „Ueber einige 
litterariſche Denkmale der Carolingiſchen Monarchen zu 
Zürch ꝛc.“ Ein ſeltenes Büchlein, jagt er, habe ihn ver- 
anlaßt, dieſelbige zu ſchreiben. Durch den wackeren P. Moritz 
Hohenbaum van der Meer, Conventual zu Rheinau und 
Geſchichtsſchreiber dieſes Stiftes, war ihm des Felicianus 
Slinguarda Ausgabe von Karls des Kahlen Gebetbuch zu 
Geſichte gekommen. Schinz entnahm daraus, daß das 
Original ſich ehedem in Zürich befunden und dem Chor⸗ 
herrenſtifte zum Großen Münſter gehört habe. Nach- 
forſchungen in den Inventarien ſtellten in der That die 
Richtigkeit dieſer Angabe heraus. 

Wir laſſen zunächſt ein Verzeichniß unberührt, das 
Felicianus am Schluſſe ſeiner Abhandlung veröffentlicht 
hat. Von den anderen Inventarien iſt das älteſte uns 
bekannte dasjenige vom Jahre 1333 und abgedruckt bei 
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J. H. Hottinger, Historiae ecelesiasticae novi testa- 
menti. Tomus VIII, Tiguri 1667. Dort erſcheint unter 
anderen Büchern, die ſich im Beſitze des Chorherrenſtiftes 
befanden, auf S. 177 der „Libellus orationum beati 
Caroli, seriptus cum literis aureis.“ 

Die übrigen Verzeichniſſe, deren drei in theilweiſe 
etwas veränderter Faſſung überliefert ſind, datiren vom 
Jahre 1525; ſie wurden bei dem Anlaſſe aufgenommen, 
als die Regierung von Zürich die Schätze des Großen 
Münſters mit Beſchlag belegte. Dieſelben finden ſich: 

a) in einer Handſchrift in 40, betitelt: Deß Geſtifts 
oder Kilchen zu dem Großen münſter Zürych har- 
kummen, Stifftung, Ordnung, und Reformation, was 
ouch von einem erſammen Radt Zürhych darinn ge— 
handlet (Staatsarchiv Zürich). Hier erſcheint im In⸗ 
ventare auf S. 21 der Poſten: Item 2 plenari das 

ein mit ſilber und edlen geſtein, das ander mit Hälffen⸗ 
bein.!) Auch ſant Caroli bättbuch und pſallter. 

b) Bei Bullinger, Hiſtorien oder Geſchichten von 
der Statt Zürich Sachen, II. Buch von den Tigurinern 
bis Anno 1518 (Manuſcript), und 

e) in gleichlautender Faſſung bei Hottinger a. a. O., 
wo unter Nr. 25 (S. 184) „Caroli deß Keiſers Bett 
buch mit Gold gefaſſet“ figurirt. 

Eine officielle Aufnahme ſcheint übrigens weder der 
einen noch der anderen Redaction zu Grunde zu liegen. 


1) Dieſe beiden Plenarien führt auch Slinguarda auf S. 173 
ſeines Inventares an. 
2* 


20 Karls des Kahlen Gebetbuch ꝛc. 


Die Aufeinanderfolge der Poſten iſt bei a wie bei b und e 
dieſelbe, wogegen in den beiden letzteren Inventarien wohl 
die einzelnen Stücke etwas ausführlicher beſchrieben ſind. “) 
Verſchieden iſt auch die Bezeichnung unſeres Buches. „Bätt⸗ 
buch und pſalter,“ wird dasſelbe in dem Inventare des 
Staatsarchives a, ſchlechtweg „Bettbuch“ bei Hottinger ge— 
nannt, während das Verzeichniß vom Jahre 1333 geradezu 
ein Gebetbuch und ein Pſalter Beati Caroli aufführt.?) 

Ein viertes und von den ſämmtlichen bisher genannten 
nun ſehr viel abweichendes Verzeichniß iſt dasjenige, welches 
Felicianus Slinguarda im Anhange ſeines Büchleins mit⸗ 
theilt. Ueber die Herkunft desſelben drückt er ſich in ſehr 
allgemeinen Worten aus. Auf Seite 14 der Vorrede heißt 
es: omnia clenodia... distracta et ablata sunt, quo- 
rum sane catalogum ex pluribus -locis fide dignis et 
ipsa antiquitate coparatum studiose ad huius libelli 
finem adjecimus. 

Was ſchon Schinz an dieſem Verzeichniſſe befremdete, 
das iſt, daß dasſelbe eine Anzahl von Stücken aufführt, die 
in keinem der zürcheriſchen Inventare compariren, und noch 
auffallender iſt es, daß dieſe gerade als beſonders werth- 
volle erſcheinen. 

Slinguarda giebt feinem Inventare den Titel: Cata- 
logus Reliquiarum ec, quae Tiguri ex Magno Mona- 


1) So heißt es bei Hottinger Nr. 7 (S. 183): ein ſarch mit 
Chalcedoni in Ziegel weis überzogen, in der Handſchrift a dagegen 
einfach: ein ſarch mit Calcedonj überzogen. 

2) Hottinger a. a. O., ©. 177: Item, Psalterium Beati Caroli: 
Item, libellus orationum beati Caroli seriptus, cum literis aureis. 


Karls des Kahlen Gebetbuch ꝛc. 21 


sterio Canonissarum (die folgenden Angaben über die 
Stiftung und den Stifter der Abtei laſſen keinen Zweifel 
darüber beſtehen, daß Slinguarda das Fraumünſter meint) 
quod vulgo Grossmünster vocant aufbewahrt geweſen 
und den 14. September und 7. October zerſtreut worden 
ſeien.!) 

Das lautet verdächtig. Der Herausgeber vermengt die 
beiden Münſter und verlegt die Beſchlagnahme der Schätze 
auf dieſelben Monatstage, da, wie Schinz berichtet, ſchon 
drei Jahre früher die Schätze des Chorherrenſtiftes ein- 
gezogen worden ſind. An Eine Auskunft wäre allerdings 
noch zu denken: Da nämlich dieſes Verzeichniß mit denen 
des Chorherrenſtiftes in gewiſſen Punkten bis auf's Ein⸗ 
zelne übereinſtimmt, jo könnte man annehmen, daß Slin- 
guarda irgend ein jetzt nicht mehr vorhandenes Document 
zur Verfügung geſtanden habe, in welchem Schätze der 
beiden Stifter verzeichnet waren. Allein eine lautere Quelle 
wäre auch dieſes nicht geweſen. Es kommen hier augen- 
ſcheinliche Uebertreibungen vor,?) endlich, was am meiſten 
auffällt, das iſt die Ausführlichkeit, mit welcher ſpeciell 


1) Eine deutſche Ueberſetzung dieſes Inventares findet ſich bei 
Lang, Hiſtoriſch-theologiſcher Grundriß. Einſiedeln 1692, 1. Buch, 
VIII. Cap. 4. Artikel, S. 584. 

2) So heißt es bei Hottinger, S. 183, Nr. 4: ein Creutz 
mit Gold überzogen (alſo ein vergoldetes Kreuz), als una (crux) 
ex puro auro führt Slinguarda (S. 171) dasſelbe Inventarſtück an. 
Schinz macht ferner (S. 727) auf eine von dem Legaten erwähnte 
imago aurea B. Marie Virginis Deiparæ ponderis 60 librarum 
puri auri aufmerkſam. In feinem anderen Inventare wird eines 
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unſeres Büchleins gedacht wird. Es heißt da: Libellus 
precationum ex pergameno, aureis literis conseriptus, 
auro, argento, margaritis et lapidibus preciosis, cum 
imaginibus eburneis ligatus et ornatus, cuius prin- 
cipium est: Incipit liber orationum, quem Carolus 
piissimus Rex Hludovici Caesaris filius Omonimus, 
colligere atque sibi manualem scribere jussit. Dieſe 
letzten Worte: Incipit ete. find nichts anderes als eine 
Wiederholung des dem Büchlein vorgeſetzten Titels. Man 
mag nun entſcheiden, ob dieß die Sprache eines Inven⸗ 
tariſten iſt, oder ob hier nicht vielmehr der Liebhaber redet, 
der, weil er den Gegenſtand ſelber geſehen, und ſich damit 
befaßte, im Intereſſe desſelben eine pia fraus beging. 

Uebrigens war Slinguarda nicht der Erſte, der den 
Werth dieſes Büchleins erkannt zu haben glaubte. Schon 
wenigſtens ſieben Jahre bevor der päpftliche Legat nach 
Rheinau gekommen, hatte es dort ein Schweizer geſehen, 
Johannes Hürlimann, oder, wie er nach damaliger Mode 
ſeinen Namen latiniſirte, Joannes Horolanus, gebürtig 
von Rapperswil, Pfarrherr zu Luzern und eifriger Be⸗ 
kämpfer der Beſchlüße des Concils von Trient, deſſen 
Eröffnung er Namens der katholiſchen Orte begrüßt 
hatte.!) Er war es, der zuerſt dieſes Werklein zum Drucke 
beförderte und ſeine Ausgabe „dem Durchlauchtigſten, 


ſolchen Stückes gedacht, wohl aber führt Bullinger (von den Tigu⸗ 
riner Sachen), wo er am Schluſſe des Inventares noch beiläufig 
einer Anzahl von Gegenſtänden geringeren Werthes gedenkt, „Unſer 
L. Frowen Hölzin Bild vergult“ an. 

1) Th. v. Liebenau, Das alte Luzern. Luzern 1881. S. 170. 
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Großmächtigſten und Allerchriſtenlichſten König in Frank⸗ 
reich, Henrico dem Andern diß Namens“ widmete. Ein 
Exemplar dieſer erſten lateiniſchen Edition war bisher 
noch nicht zu finden, dagegen enthält die von demſelben 
Horolanus im Jahre 1584 erſchienene und zu Ingolſtadt 
bei Wolffgang Eder gedruckte deutſche Ausgabe eine Ueber⸗ 
ſetzung der an den König von Frankreich gerichteten Wid— 
mung. Sie datirt vom letzten Tag Auguſti 1575.) 
Hürlimann ſchreibt da S. 42: „Es iſt aber ſolch Bett— 
„büchlein under dem Raub der Hauptkirchen zu Zürch?) 
„zu unſer Zeit funden und erſt newlich dem Ehrwirdigen 
„Herren Herrn Johanni Theobaldo Apt zu Rheynaw 
„4565—1598) zukommen. Als aber ich diß Jars mit 
„andern ehrlichen Burgern auß der Statt Lucern zu er- 
„nannten meinem ſonders günſtigen Herren etlicher Ge— 
„ſchäfften halb kommen, und mir ſolch Bettbuch herfür 
„bracht worden, da iſt ein ungewohnte große Freud meinem 
„Gemüt zugefallen, und von ſonderen großen Freuden 
„wegen wust ich nit, was ich ſagen ſolt, daß mich der 
„Ehrwirdig Herr auch ſolches Schatzs, den nur allein zu 
„ſehen, theylhafftig gemacht hat.“ 


1) Ein Exemplar dieſer Ausgabe mit ſpäter nachgedrucktem Titel 
beſitzt die Stadtbibliothek Luzern, ein anderes mit dem urſprüng⸗ 
lichen Titel ſoll ſich in der Kantonsbibliothek von Aarau befinden. 

2) In der vom Auffahrtabend 1577 datirten, derſelben In⸗ 
golſtadter Ausgabe von 1584 vorgeſetzten Widmung an Herzog 
Albrecht in Baiern heißt es (S. 29): „Das Lateiniſch Bettbuch welches 
bey andern Heylthumb zu Zürch inn dem mehren Münſter etwann 
geweſen.“ 
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Zweierlei geht daraus hervor: Daß damals die 
beſtimmte Ueberlieferung exiſtirte, es ſei dieſes Büchlein 
aus dem Kirchenſchatze des Großmünſters in Zürich ver- 
ſchleudert worden, und zweitens, daß dasſelbe nicht vor 
1565 nach Rheinau gelangt ſein kann, weil in dieſem 
Jahre erſt die Wahl des Abtes Johan Theobald Werle 
von Greifenberg erfolgt iſt. 

Und nun wird man fragen, wie kam es, daß ein 
Werk, das doch zu den werthvollſten Inventarſtücken des 
Chorherrenſtiftes gehörte, jo ganz vernachläſſigt und ver- 
ſchleudert worden iſt? Es ſcheint mit den Büchern wunderlich 
zugegangen zu ſein. Was immer von ſolchen in den 
Inventarien figurirt, iſt nicht mehr vorhanden,“) während 
man umgekehrt von den wenigen koſtbaren Werken, die 
damals gerettet wurden, und die heute noch erhalten ſind, 
von der Biblia Carolina auf der Kantonalbibliothek und 
dem griechiſchen Pſalter in der Waſſerkirche, vergebens 
nach einer Andeutung in den uns überlieferten Verzeich⸗ 
niſſen forſcht. 

Einige Kunde davon, wie es damals zugegangen, iſt 
übrigens bei Bullinger zu finden. Er ſchreibts): „Und 
„am 7 Tag Octobris ließend die zwee obvermelten Herren 
„auch alle Chor- und Geſangbüchern, Klein und Groß, 
„die zu ſchriben ein groß Geld coſt hatend in die groß 


) Schinz in Füßli's Schweiz. Muſeum a. a. D. S. 728. 

2) Vergl. das Nähere über dieſelben in S. Vögelin, Das 
alte Zürich. 2. Aufl. S. 309 u. f. 

3) Hiftorien oder Geſchichten von der Statt Zürich Sachen. 
II. Buch von den Tigurinern. 
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„Sacraſtey tragen, deren gar vill gſein, und mehrtheilß 
„permentin, vaſt wenig deren noch verwaret funden in der 
„Sacriſtey, mehrtheilß zerriſſen und vergängt, alß unnütz. 
„Es ward auch die Liberey erſucht, wenig (waß man ver— 
„meint gut und nutz Syn) behallten, daß andere alleß 
„Sophiſterey, Schollaſterey, Fabelbücher ꝛc. hinab under 
„das Hellmhuß getragen, zerriſſen und den Krämeren, 
„Apotekeren zu Bulferhüſeren, den Buchbinderen einzu- 
„binden und den Schulleren und wer kauffen wollt, umb 
ein Spott verkauft.“ 

So mag auch dieſes Kleinod zu den unnützen Dingen 
gerechnet und, nachdem man es ſeiner metallenen Zierden 
und der Steine, nicht aber der elfenbeinernen Deckel beraubt 
hatte, dem Erſten Beſten überlaſſen worden ſein. 

Wir kommen damit auf die ehemalige Ausſtattung 
dieſes Büchleins zu ſprechen. Hürlimann in ſeiner 1577 
datirten Widmung an Herzog Albrecht V. von Baiern 
ſchreibt, !) dasſelbe ſei mit güldenen Buchſtaben geſchrieben 
und mit „Helffenbeynen brettelin“ eingebunden geweſen, 
„da auch noch die Ort geſehen werden, wo Gold, Silber 
„unnd Edelgeſtein ſolch Buch geziert hat.“ In der Folge 
(in der Vorrede an den König von Frankreich S. 42) 
fügt er dann noch hinzu, daß dieſe „Helffenbeyn Brettlein“ 
„mit zierlicher Bildnuß von außen und innen“ geſchmückt 
geweſen ſeien. Näheres ſagt er nicht, wohl aber Slinguarda, 
der in der 1583 datirten Vorrede zu ſeiner Ingolſtadter 
Ausgabe auch den bildlichen Inhalt jener Elfenbeindeckel 


1) Seite 29 der Ingolſtadter Ausgabe von 1584. 
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beſchreibt: „habens (libellus) in exteriori cortice seu 
tegumento a sinistris Dominicae Annuneiationis, ac 
Visitationis sacratissimae Virginis Mariae, et a dextris 
Nativitatis Salvatoris 8 Jesu Christi ig 
in candido ebore ineisas. 

Die Verkündigung Mariä und die Heimſuchung Eliſa⸗ 
beth wären demnach auf dem einen, und die Geburt des 
Heilandes auf dem anderen Deckel als Reliefbilder geſchnitzt 
geweſen. 

So beſchaffen befand ſich unſer Büchlein in Rheinau 
bis zum Jahre 1582, als, wie Van der Meer, der Hiſto⸗ 
riker dieſes Stiftes berichtet, der päpſtliche Botſchafter in 
Oberdeutſchland, Felicianus Slinguarda, Biſchof von Scala, 
dem Kloſter einen Beſuch erſtattete. „Da er — ſchreibt 
Van der Meer — in unſern Bücherſaal kam, gefiel ihm, 
unter andern geſchriebenen Büchern, ſonderbahr das Gebeth- 
buch Kaiſer Karls des Kahlen, welches ... in Helfenbein 
eingebunden war. Er begehrte dieſes Buch von dem Abte 
zu fernerer Einſicht, Willens dasſelbe in den Druck zu 
geben, ungeachtet es ſchon der gelehrte Horolan, Leut⸗ 
prieſter zu Lucern, der Preſſe anvertraut hatte.“ “) Dem 
Wunſche eines ſo hohen Herren hätte es ſchwer gehalten, 
ſich nicht zu fügen. Der Abt entſprach, und Slinguarda 
ſcheint gleich darauf mit der Herausgabe begonnen zu 
haben. Sein Büchlein erſchien im Jahre 1583 bei David 
Sartorius zu Ingolſtadt, ein zierlicher Druck in Duodez- 

1) Kurze Geſchichte der Tauſendjährigen Stiftung des frey— 
eximirten Gotteshauſes Rheinau ec. von P. Moritz Hohenbaum 
van der Meer. Donaueſchingen 1778, S. 150. 
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format, mit vier Stichen ausgeſtattet, welche die beiden 
Eingangsſeiten und die Bildniſſe des Kaiſers und des 
Crucifixus wiederholen.!) Im Uebrigen entſpricht es eben 
ſo wenig dem wirklichen Sachverhalte, als der Verbindlich— 
keit, die Slinguarda billig dem Stifte ſchuldete, wenn er 
auf dem Titel dieſes Gebetbuch als „nune primum in 
lucem editus et posteritati communicatus“ bezeichnet 
und dann in der Vorrede mit keinem Worte Derer gedenkt, 
von welchen er dasſelbe zur Herausgabe bekommen hatte. 

Für Rheinau war es überhaupt verloren. Slinguarda 
hatte ſeine Ausgabe dem damals elfjährigen Erbprinzen 
von Baiern, nachmaligem Herzog Maximilian J. zugeeignet. 
Schinz, dem augenſcheinlich Mittheilungen Van der Meer's 
zur Verfügung ſtunden, berichtet nun, dieß habe den Vater, 
Wilhelm V., auch „der Fromme“ genannt, mit dem Ver— 
langen erfüllt, die Urſchrift ſelber zu beſitzen. „Unterm 
16. März 1583 äußerte derſelbe dem Abt Theobald ſeinen 
Wunſch nach dieſem für einen König, von bayeriſchem 
Hausgeblüt gebohren, zugerichteten Büchlein; und der 
Nuntius that das Seinige kräftigſt hinzu. Der Abt fand 
ſich nur zu beehrt, wollte aber oder konnte die Bitte 
einem Fürſten nicht abſchlagen, der der katholiſchen Kirchen 
und Gotteshäuſer guter Schützer und Schirmer geweſen 
und, ob Gott will, darinn verharren werde. Nur bat er 
um einige gedruckte Exemplare, und daß der Herzog zwei 
Rheinauiſche Conventualen auf der Univerſität Ingolſtatt 
bey den Jeſuiten möchte verſorgen, und ihnen ein Süplin 


1) Die Zahl der Seiten ohne die Vorrede beträgt 175. 
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oder Trünklin zukommen laſſen, welches auch für zwey 
Jahre geſchehen.“ “) 

Der Königliche Münz- und Schatzmeiſter, Herr Dr. 
Emil v. Schauß in München, beſtätigt in der That, daß 
dieſes Büchlein in dem Inventare der Kammergallerie Maxi⸗ 
milians J. verzeichnet ſtehe; aber ſeit jener Epoche ſchien 
es gänzlich verſchollen. In dem Nouveau traité de 
diplomatique, Tome II, Paris 1755, findet ſich S. 100 
n. 2 die Angabe, daß dasſelbe in die Kaiſerliche Bibliothek 
von Wien gekommen ſei, was auch Haller (Bibliothek der 
Schweizer⸗Geſchichte III. S. 359) wiederholt und noch 
bei Weſtwood, Palæographia sacra pictoria, London 
1843-45, zu leſen iſt.?) Zuletzt hat unſeres Wiſſens 
A. Lütolf in einer Abhandlung im Geſchichtsfreund ſeine 
Aufmerkſamkeit dieſem Gebetbuche zugewendet; s) auch ihm 
war es noch unbekannt, wo dasſelbe erhalten blieb. 


) Schinz a. a. O. S. 724. Der vollſtändige Titel dieſer, 
wie es ſcheint, ſeltenen, Ausgabe lautet: Liber precationum quas 
Carolus Calvus Imperator Hludovici Pij Cæsaris filius sibi 
adolescenti pro quotidiano usuante annos vigintiquinꝗ: supra 
septingentos in unum colligi et literis seribi aureis mandavit. 
In honorem et usum Serenissimi Principis Maximiliani Serenis- 
simi Principis ac Domini D. Guilhelmi Comitis Palatini Rheni, 
utriusque Bavariæ Ducis primogeniti, nune primum in lucem 
editus et posteritati communicatus. Cum gratia et privilegio 
Cesare Majestatis. Ingolstadii ex Typographia Davidis Sar- 
torii. Anno M.D.LXXXII. | 

2) In der Erklärung zu Karls des Kahlen Bibel. 

3) Geſchichtsfreund, Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins 
der V Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. Bd. XXII, 
1867, S. 88 ff. 
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Ein Zufall hat uns das Büchlein wieder finden laſſen. Es 
ergiebt ſich nämlich, daß ſchon in den vierziger Jahren 
der berühmte Archäologe, Charles Cahier ein „Enchiri— 
dion precationum Caroli Calvi“ entweder ſelber geſehen, 
oder doch Copien nach den darin enthaltenen Miniaturen 
bekommen hatte, die im I. Bande der Melanges d’ar- 
chéologie 1847 —49 veröffentlicht wurden. Mehr hat 
Cahier freilich nicht gemeldet, als daß ſich dieſe Hand— 
ſchrift „dans le tresor du Roi de Baviere” befinde, 
und nahe lag es darum noch immer, an ein anderes 
Gebetbuch Karls des Kahlen zu denken, das mit dem 
zürcheriſchen nicht identiſch ſei. Alle Zweifel zerſtreute 
Lütolfs Abhandlung. 

Die Tafel, die ihr im Geſchichtsfreund beigegeben 
iſt, wiederholt die Abbildungen, die Slinguarda in ſeiner 
Ingolſtadter Ausgabe von 1583 veröffentlicht hat, und 
wenn nun dieſe Stiche wohl ſehr geringe Leiſtungen ſind, 
ſo waren ſie immerhin gut genug, um, verglichen mit 
den von Cahier mitgetheilten Holzſchnitten, zu zeigen, 
daß dieſe wie jene Copien nach denſelben Originalien 
ſind. 

Es übrigte mithin bloß, die Richtigkeit der von Cahier 
gebrachten Nachricht zu conſtatiren, daß dieſe Handſchrift 
noch immer in München ſei. Eine dorthin gerichtete An— 
frage, die von dem königlichen Münz⸗ und Schatzmeiſter, 
Herrn Dr. Emil v. Schauß in zuvorkommender Weiſe 
erwiedert wurde, beſtätigte, daß ſich das Kleinod in der 
That noch heute in der Schatzkammer des Königlich baye— 
riſchen Hausſchatzes befindet. 
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Schon in dem 1626 datirten Inventare der Kammer— 
gallerie Maximilians I. wird desſelben gedacht. Durch 
dieſen Fürſten war der Hausſchatz durch bedeutende Er— 
werbungen vermehrt worden, und Maximilian hatte nach 
der 1619 erfolgten Vollendung der Reſidenz in der Nähe 
ſeiner eigenen Gemächer die Kunſtkammer einrichten laſſen. 
Das Originalinventar über dieſelbe wird in dem K. Baye⸗ 
riſchen geheimen Hausarchive aufbewahrt und in demſelben 
unter der Rubrik: „Allerlei groß und claine Buecher“ des 
Gebetbuches folgendermaßen gedacht: ein „Piramentenes 
Buech Caroli Calvi Enchiridion Precationum. Die 
Dekhe von ſchwarzem ſchmekhenden ſpaniſchen Leder, mit 
großen bayeriſchen Perlen und Golt geſtikht, auch 2 goltene 
Geſperle“. 1) 

Wir ſind nun mittlerweile in die Lage gekommen, 
dieſes Büchlein aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 
Das „Enchiridion Precationum Caroli Calvi Regis“, 
wie die Bezeichnung auf dem Titelblatte lautet, iſt ein 
kleiner Pergamentband von 45 beſchriebenen Blättern. 
Ihre Höhe beträgt Meter 0,135, ihre Breite 0,10. Der 
gegenwärtige Einband beſteht aus braun⸗grauem, gold⸗ 
geſticktem Leder; er iſt mit 228 Halbperlen beſetzt und 
mit zwei goldenen Schließen verſehen. Er ſcheint zu Ende 
des XVI. oder Anfangs des XVII. Jahrhunderts ver⸗ 
fertigt worden zu ſein, nachdem das Buch von Wilhelm 
dem Frommen erworben worden war. 

) Dr. Emil von Schauß, Hiſtoriſcher und beſchreibender 


Catalog der Königlich Bayeriſchen Schatzkammer zu München. 
München 1879. S. 31, 35 und 134 u. f. 
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Der Text iſt durchaus mit Goldtinte geſchrieben, in 
durchgehenden Zeilen, mit Ausnahme der Litanei, die auf 
vier Seiten in zweiſpaltiger Theilung verzeichnet ſteht. 
Sämmtliche Blätter ſind mit bunten Ornamentbordüren 
umrahmt. Der Grund, von dem ſich die Schriftzüge ab- 
heben, zeigt die Naturfarbe des Pergamentes. Nur für die 
beiden Bilder, ſowie den Eingang des Buches und das 
große D auf dem Recto der gegenüberſtehenden Seite iſt 
das Pergament mit Purpur überzogen. Dazu kommen noch 
einzelne partielle Unterlagen von derſelben Farbe, Quadrate 
für die Anfangsbuchſtaben der Gebete mit anſtoßenden 
Streifen für die unmittelbar folgende Zeile. Dieſe Anfangs- 
buchſtaben ſind einfach etwas größer als die übrigen 
Capitalen des Textes, im übrigen n und ebenfalls 
mit Goldtinte geſchrieben. 

Reichere Zierden ſind auf folgende Blätter beſchränkt: 

1) Der Eingang des Buches, der die ganze Höhe 
der zwölften Seite einnimmt, iſt in zehn Zeilen mit 
goldenen Capitalen auf purpurnem Grunde beſchrieben. 
Dieſer Anfang lautet: „Incipit liber Orationum quem 
Karolus Pissimus Rex Hludovici Cesaris filius 
Omonimus colligere atque sibi manualem scribere 
jussit. — Hoc orandum est, cum de lecto vestro 
surrexeritis. Die Umrahmung diefer Seite beſteht aus 
einer mäßig breiten Bordüre. Blattranken beleben den 
blauen Grund. Sie ſind, wie die Streifen, welche die 
Bordüre begrenzen, mit rothen Contouren gezeichnet, welche 
zwiſchen ſich und dem Metalle eine weiße Zwiſchenlinie 
übrig laſſen. 
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2) Dieſem Eingange gegenüber, auf dem Recto der 
folgenden, dreizehnten Seite beginnt das Gebet mit den 
Worten DNE . IHV. Christe fili Dei vivi in nomine 
tuo levo manus meas. Die Umrahmung iſt die nämliche 
wie die der vorſtehenden Seite und die von derſelben be- 
grenzte Fläche in zwei über einander befindliche Flächen 
geſchieden. Die obere, welche ungefähr zwei Drittheile des 
Raumes einnimmt, enthält auf grünem Grunde die große 
Initiale D. Derbe, aber ſchwungvoll gezeichnete Blätter 
füllen die Ecken, andere wachſen aus dem Geriemſel des 
Stammes in die blaue Oeffnung des Buchſtabens hinein, 
wo ſie ſich in eleganten Bewegungen mit den Capitalen 
N und E verſchlingen. Dieſe Ornamente, wie die Züge 
und das Bandwerk des Buchſtabens ſind golden, ebenſo 
die zwiſchen den doppelten Grundlinien des letzteren ein⸗ 
gezeichneten Felder.!) | 

Es folgen endlich die beiden Bilder auf pag. 76 
und 77 der Handſchrift. Das eine zur Linken ſtellt den 
Kaiſer, das andere den Gekreuzigten dar, vor welchem jener 
in knieender Stellung ſeine Andacht verrichtet. Die Um⸗ 
rahmung dieſer beiden Miniaturen iſt mit denſelben Mo⸗ 
tiven geſchmückt. Den beiderſeits von rothen Doppellinien 


1) Die Copie dieſer Initiale im Geſchichtsfreunde a. a. O. 
(nach der Ingolſtadter Ausgabe des Felicianus) iſt ziemlich genau, 
abgeſehen immerhin von gewiſſen unrichtig wiedergegebenen Bewe⸗ 
gungen und dem Charakter der Blätter, die nicht ſo rundlich aus⸗ 
geſchnitten und etwas ſchärfer gezackt ſind. In der Copie fehlen 
auch die Lilien, die auf beiden Blättern aus den Ecken der Bordüren 
herauswachſen. 


— 
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begrenzten Goldgrund ziert zwiſchen weißen Perlenreihen 
eine Folge abwechſelnd grüner und blauer Steinchen 
von länglich rechteckiger Form!). Den oberen Theil des 
Monarchenbildes nimmt auf purpurnem Grunde eine vier⸗ 
zeilige Inſchrift mit goldenen Capitalen ein. Sie lautet: 
in eruce qui mundi solvisti erimina Christe orando 
mihi mei tu vulnera cuncta resolve.) Es folgt dann 
hinter der Büſte ein ſchmalerer hellgrüner Mittelſtreifen. 
Der Reſt iſt blau und das Terrain, das aus wellenförmigen 
Klumpen beſteht, zweifarbig bemalt: die untere Hügelreihe 
violett mit dunklen, die obere gelblich mit bräunlichen 
Schatten. Faſt im Profile kniet der König nach rechts ge— 
wendet. Er hält die Arme vorgeſtreckt, die Hände ſind 
geöffnet. Das bartloſe gekrönte Haupt erſcheint im Halb— 
profile. Es trägt unſchöne Züge, das Kinn iſt faſt ſchräg 
an den Hals gewachſen. Geſicht und Hände ſind kräftig 
fleiſchroth und, wie die grauen Haare, mit karminfarbigen 
Strichen oder Druckern ſchattirt. Ein violetter Mantel 
wallt von dem Rücken herab. Er läßt die rechte Seite frei, 
wo er mit einer Agraffe über der Schulter befeſtigt iſt, 
und ſchlingt ſich vor der Bruſt in einem kurzen Bogen 
über die Linke. Darunter trägt der König eine Tunica von 
heller, grauvioletter Farbe. Sie iſt mit goldig punktirten 
Roſetten gemuſtert. Goldene Bänder umgeben die rothe 


1) Vergl. dazu die übrigens nicht unbedingt zuverläſſigen 
Abbildungen im Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 1878, 
Nr. 1. | 

2) Der Du, Chriſtus, die Sünden der Welt am Kreuze ge- 
büßt haſt, beſeitige, für mich bittend, alle meine Wunden. 

Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 3 
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Strumpfhoſe unter den Knieen, die Schuhe ſind ſchwarz 
und mit goldenen Perlen beſäumt. 

Auf dem zweiten Bilde trennt der Querbalken des 
goldenen Kreuzes den oberen Purpurſtreifen, wo zwiſchen 
Sonne und Mond die Hand Gottvaters einen grünen 
Kranz über dem Haupte des Crucifixus hält, von dem 
blauen Grunde des unteren Theiles. Sonne und Mond 
ſind golden und die Buchſtaben auf der Inſchrifttafel des 
Kreuzes mit Deckweiß gemalt. Chriſtus, deſſen Füße neben 
einander geheftet ſind, hat dunkelgraue Haare und einen 
Bart von der gleichen Farbe, ein Schnurrbart iſt ange— 
deutet, der Lendenſchurz graubraun und der nackte Körper 
kräftig fleiſchroth bemalt. Die Umriſſe ſind karminroth und 
mit Bewußtſein ſcheint ſie der Künſtler an den unteren 
Parthien der Arme und Hände kräftiger als die oberen 
Linien ausgeführt zu haben. Im Uebrigen ſind die Pro⸗ 
portionen mangelhaft, der ziemlich flaue Kopf und die 
ſtraff gereckten Beine im Verhältniſſe zu dem regungs— 
loſen Rumpfe und den ſchweren Armen viel zu klein. Am 


Fuße des Kreuzes bäumt ſich die alte Schlange, das Symbol 5 


der durch Chriſti Opfertod überwundenen Macht der Sünde 
oder des Teufels, eine Darſtellung, die ſich auch auf dem 
Kreuzigungsbilde in dem Sacramentarium des Drogo in 
der Pariſer Nationalbibliothek wiederholt. 

Außer dieſen beiden Miniaturen und der großen Ini⸗— 
tiale ſind die Bordüren, welche die Umrahmung der übrigen 
Seiten bilden, die einzigen Zierden. Die Auswahl der 
Ornamente, die in der Regel von zwei roth geränderten 
Goldſtreifen begrenzt werden, iſt eine ziemlich große. Am 
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häufigſten kommen vegetabiliſche Motive vor: bald gerad— 
linige, dünne Stengel mit ſymmetriſch divergirenden Knoſpen, 
bald ſind ſie wellenförmig gewunden. Naturaliſtiſche Blätter 
in aufrechter und diagonaler Folge wechſeln mit ſolchen, 
die Fächern ähnlich und zickzackartig ineinander gekeilt ſind. 
Auch wellenförmige Blattranken, die Vorläufer romaniſcher 
Ornamente, kommen öfters vor. Endlich fehlt es auch nicht an 
einfacheren Zierden, linearen Combinationen, wie tauartige 
Motive, diagonale oder ſenkrechte Strichlagen mit gezackten 
wechſelnd, Wellenlinien u. ſ. w., oder der purpurne Grund 
iſt porphyrartig mit grünen, goldenen und weißen Punkten 
bedupft. 

In der 1575 datirten Widmung an Heinrich II. (sic) 
von Frankreich!) berichtet Hürlimann?) daß Karl der Kahle 
dieſes Büchlein „under andern viel herrlichern Geſchrifften 
mit güldenen Buchſtaben durch die wirdige wolgelehrte 
Herren und Prieſter Berengarium und Luithardum Ge— 
brüder“ habe ſchreiben laſſen. 

Entweder iſt dieſe Angabe ſchlechtweg erdichtet, oder 
ſie beruht auf einer Verwechſelung der vorliegenden Hand— 
ſchrift mit anderen Werken aus Karls des Kahlen Epoche, 
mit dem berühmten Codex aureus zunächſt, einer früher 
im Stift S. Emmeran zu Regensburg, jetzt in der König— 
lichen Bibliothek zu München befindlichen Handſchrift, als 


1) „Dem Durchlauchtigſten ꝛc. König von Frankreich Henrico 
dem Andern diſſ Namens“. Heinrich II. iſt aber ſchon 1559 geſtorben. 
Ohne Zweifel liegt eine Verwechſelung mit Heinrich III. vor, der 
1575 in Reims gekrönt wurde. 

2) Seite 42 der deutſchen Ingolſtadter Ausgabe von 1584. 
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deren Verfertiger ſich die Brüder und Cleriker Beren— 
garius und Luithardus verzeichnet haben, und dann auch 
etwa mit dem Pſalter oder Gebetbuche Karls des Kahlen 
(jetzt Nr. 1152 der Pariſer Nationalbibliothek), wo ſich 
am Schluſſe des Buches der Schreiber Lithuardus nennt.!) 
In unſerem Büchlein aber iſt weder der eine noch der 
andere dieſer Namen zu finden. 

Uebrigens iſt der Vergleich mit der letztgenannten 
Handſchrift ein ſehr naheliegender. Wie dieſe ſcheint auch 
das zürcheriſche Gebetbüchlein im Auftrage Karls des Kahlen 
geſchrieben worden zu ſein; in beiden iſt des Monarchen 
Bildniß enthalten, hier wie dort wird in der Litanei der 
königlichen Gattin Hirmindrudis gedacht.?) Es geht daraus 
hervor, daß dieſe beiden Bücher in der Zeit zwiſchen den 
Jahren 843, der Vermählung mit Hirmindrudis, und 869, 
ihrem Hinſchiede, entſtanden ſein müſſen. Iſt dann noch ein 
Rückſchluß aus der in der Litanei enthaltenen Fürbitte 
geſtattet, ſo hätte, da in der Zürcher, nicht aber in der 
Pariſer Handſchrift auch der Kinder gedacht wird, dieſe 
Letztere als die ältere zu gelten. 


1) Vergl. dazu Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte. 
Bd. III, S. 640, Note 1. 

2) In der Pariſer Handſchrift heißt es pag. 172 recto zu 
Ende der Litanei: Ut Hirmindrudim conjugem nostram conser- 
vare digneres te rogamus audi nos. Im Zürcher Gebetbuche 
(S. 105 der Ausgabe des Felicianus) ... conjugem nostram 
cum liberis nostris conservare digneres, und noch einmal 
wird der Gattin und Kinder in der oratio ante laetaniam gedacht 
(a. a. O. S. 95). Den kaiſerlichen Titel führte Karl der 9 erſt 
ſeit dem Jahre 875. 
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Karls Gebetbuch in Paris iſt auch größer und ſchmuck— 
voller als das unſerige. Der Codex beſteht aus 172 Blättern 
(M0, 24: 0,185) und iſt mit einem Einbande von prächtigen 
Elfenbeinreliefs verſehen. Die Zahl der Miniaturen be- 
läuft ſich auf drei. Sie nehmen jeweilig die ganze Größe 
einer Seite ein und ſtellen die erſte den pſallirenden 
David mit ſeinen Chören, die zweite den thronenden 
Monarchen und die dritte die ebenfalls ſitzende Geſtalt 
des hl. Hieronymus vor.!) Der Text ift in durchgehenden 
Zeilen mit Goldtinte auf farbloſem Pergament geſchrieben. 
Bordüren fehlen; um ſo bedeutender iſt die kalligraphiſche 
Ausſtattung mit Initialen; ihre Zahl beläuft ſich auf 
zwölf, davon acht von ziemlicher Größe ſind. | 

Hinſichtlich der Ausführung ſteht nun freilich das 
Zürcheriſche Gebetbuch dieſem Werke bei Weitem nach. Or⸗ 
namente und Figuren ſind ungleich derber, die Bemalung 
der Letzteren iſt ſtellenweiſe als eine faſt rohe zu bezeichnen. 
Die ganze Behandlungsweiſe macht überhaupt mehr den 
Eindruck des Skizzenhaften und läßt nichts von der Feinheit 
erkennen, welche den Erzeugniſſen der damaligen Hofkunſt 
eigen iſt. 

Wir ſtehen nicht an, auf provinzialen Urſprung zu 
ſchließen; aber der Künſtler hat Werke der Hofſchule geſehen 
und manche Erinnerungen an dieſelben wiedergegeben. Auf— 
fallend ſtimmt die große Initiale mit einem D des Pariſer 
Gebetbuches überein. Auch andere Eigenthümlichkeiten ſind 

) Ziemlich gute Reproductionen der beiden erſten Miniaturen 


in Farbendruck finden ſich bei Labarte, Histoire des arts indus- 
triels. Album, Tome II. Taf. 89. 
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dieſem Büchlein mit Werken aus Karls des Kahlen Epoche, 
dem Codex aureus von München und dem mit dem 
Pariſer Gebetbuche verwandten Evangeliarium Nr. 1171 
der Arſenalbibliothek gemein. Dahin gehört die gänzliche 
Abweſenheit des Silbers, die Umränderung einzelner Blatt⸗ 
ornamente mit deckweißen Linien, die charakteriſtiſchen por— 
phyrartigen Gründe in den Bordüren, ein Schmuck, den 
wir bisher nur in den für Karl den Kahlen geſchriebenen 
Werken geſehen haben,) und gehören endlich die goldenen 
Striche, welche die Faltenlichter in den Gewändern be— 
zeichnen. 

Man weiß, daß die Epoche Karls des Kahlen den 
höchſten Stand der karolingiſchen Miniaturmalerei bezeichnet. 
Immerhin blieb auch jetzt noch die Summe der Vor⸗ 
ſtellungen eine verhältnißmäßig beſchränkte. Freie Erfin⸗ 
dungen und ſolche Bilder, die über den Kreis der traditio— 
nellen Typen hinaus gehen, gehören in höfiſchen Werken 
zu den ſeltenen Ausnahmen und kommen in größerer Zahl 
nur in der Bibel von S. Paul oder S. Caliſto in Rom 
vor. Namentlich fällt es auf, wie ſelten ſich die damaligen 
Künſtler in der Schilderung neuteſtamentlicher Vorgänge 
bewegten und unter dieſen hinwiederum die Darſtellung 
des Gekreuzigten nur ganz ausnahmsweiſe erſcheint. Es 
folgt daraus, daß das zürcheriſche Gebetbüchlein hiedurch 
eine beſondere Bedeutung erhält. 


) Das Psalterium Aureum von St. Gallen. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der karolingiſchen Miniaturmalerei. Mit Text von 
J. R. Rahn. Herausgegeben von dem hiſtoriſchen Verein des 
Cantons S. Gallen. S. Gallen 1878. S. 59, Note 39. 
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Gewiß iſt anzunehmen, daß der Zeichner des Mo— 
narchenbildes nach porträtartiger Darſtellung ſtrebte. In⸗ 
deſſen beſchränkt ſich dieſelbe, wie in allen Miniaturen 
dieſer Zeit, wo es ſich um ähnliche Aufgaben handelte, auf 
die Wiedergabe der äußerlichſten Erſcheinungen. Mit dem 
Bildniſſe Karls des Kahlen in dem Codex aureus von 
München und dem Pariſer Gebetbuche ſtimmt das zürche— 
riſche inſofern überein, als der Kopf dieſelben fetten 
und ſchwammigen Formen zeigt. Dagegen fehlt hier der 
Schnurrbart, welchen der Kaiſer auf den beiden vorhin 
genannten Miniaturen trägt. In Betreff des Coſtümes 
ſtimmt unſer Bild mit dem des Pariſer Gebetbuches am 
meiſten überein; die Form der Krone iſt die gleiche und 
die purpurne Tunica hier wie dort mit goldig punktirten 
Roſetten geſchmückt. 

Slinguarda und Horolanus berichten, daß der Ein— 
band des zürcheriſchen Büchleins mit elfenbeinernen Tafeln 
geſchmückt geweſen ſei. Dieſer Ausſtattung wird man das— 
ſelbe nicht ſchon beraubt haben, als die Rheinauer das 
Kleinod dem päpſtlichen Legaten anvertrauten. Die Tafeln 
werden in München entfernt und dort in irgend eine Kunſt⸗ 
oder Raritätenkammer verbracht worden ſein. Künftige 
Forſcher mögen ſich nach denſelben erkundigen; die Wie- 
derentdeckung dieſes Diptychons würde uns ohne Zweifel 
die Kenntniß eines werthvollen Denkmales hochmittelalter⸗ 
licher Plaſtik verſchaffen. 
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Von Karls des Kahlen Gebetbuche erſchienen folgende 
Ausgaben: 


1. Lateiniſche Edition durch Horolanus (nach Haller, Bibliothek 
der Schweizer Geſchichte, III. S. 359) von 1579. Herr Biblio- 
thekar J. Schiffmann in Luzern bemerkt hiezu: ich glaube 
nicht an eine lateiniſche Ausgabe durch Horolanus, und zwar weil 
er in der Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung, 29, 31, ausdrücklich ſtets 
nur von ſeiner Ueberſetzung ſpricht. Zudem hatte es 1579 in Luzern, 
woſelbſt nach Haller die Ausgabe erſchienen wäre, gar keine Buch— 
druckerei. Wäre alſo dieſe lateiniſche Ausgabe anderswo erſchienen, 
ſo würde Horolanus derſelben gewiß in ſeiner ſpäteren i 
Edition gedacht haben. 

2. Erſte deutſche Ausgabe durch Horolanus. Ingolſtadt, Wolf— 
gang Eder, 1584. Exemplare in der Cantonsbibliothek von Aarau; 
ein defectes in der Bürgerbibliothek von Luzern. 

3. Zweite deutſche Ausgabe 1 denſelben. Ingolſtadt, 
1585. (Geſchich'sfreund Bd. XXII, S. 89.) 

4. Erſte lateiniſche Ausgabe Bl Felicianus Si 
Ingolſtadt, David Sartorius, 1583. Ein Exemplar Aarau, Cantons⸗ 
bibliothek. Zürich, Stadtbibliothek. Einſiedeln, Stiftsbibliothek. 

5. Zweite lateiniſche Ausgabe durch denſelben (Huie secundæ 
editioni aliquæ pulcherrimæ precationes accesserunt. Auf pag. 4 
eine freie Nachahmung der Initiale D in verkleinertem Holzſchnitt). 
Ingolſtadt, David Sartorius, 1585. (Ein Exemplar dieſer ſeltenen 
Edition aus dem Nachlaſſe Schneller's beſtage ſich in der Bibliothek 
des Capuzinerkloſters in Luzern.) 

6. Ausgabe „trewlich verteutſchet 9 1 M. Lorentz Eiszapf“. 
Ingolſtadt, David Sartorius, 1585. (Haller III, 359; Geſchichts— 
freund Bd. XXII, S. 89.) 


FE ESEL REEL TEN 
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N ie Legende erzählt, daß im Jahre 1227 ein 

ist frommer Herr, der Edle Heinrich von Rapperswil, 
durch Sturm und Regen in dunkler Nacht in's 
Aargau geritten kam. Oberhalb Baden, wo die Limmat 
in raſchem Strome ſich biegt und das hochrandige Ufer 
einer Halbinſel beſpült, blieb des Grafen Rößlein plötzlich 
ſtehen. Da wachte der Ritter aus ſeinem Sinnen auf. 
Er blickte empor, und ſah einen ſchönen funkelnden Stern; 
das war ein Zeichen, daß ihm die Vorſehung das Ziel 
ſeiner Wanderung gewieſen habe. Schon einmal hatte der 
Graf dieſen Stern geſehen. Als ein tapferer Streiter 
Chriſti war er dem Rufe der Kreuzprediger gefolgt und 
hatte mannhaft für die Befreiung des heiligen Grabes 
mitgekämpft. Dann wollte er heimwärts ziehen; aber die 
Ritter, welche dem Schwerte der Heiden glücklich ent— 
ronnen waren, drohte die tückiſche Meerfluth zu verſchlingen. 
In ſolcher Noth rief Heinrich den Schutz der ſeligſten Jung— 
frau an. Er gelobte, ihr zu Ehren ein Kloſter zu ſtiften. Da 
legte ſich der Sturm und am Himmel erſchien ein glänzender 
Stern, der dem Grafen die Gewißheit gab, daß ſein Gebet 
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erhört worden war. Er kehrte zu den Seinen zurück, aber 
was er gelobt hatte, kam nicht zu Stande, bis einſt des 
Nachts ein Engel den Träumenden mahnte. Er wies ihn 
an, nach Sonnenuntergang zu ziehen, dort werde der. 
Stern ihm zeigen, wo er den Dank für ſeine Rettung 
zu opfern habe. | 

So hat die Legende die Geſchichte von der Stiftung 
des Kloſters Wettingen ausgeſchmückt, und daraus den 
Namen Maris stella oder Meerſtern abgeleitet, den das 
Kloſter vor Zeiten führte. ) Wie alt dieſe anmuthige 
Sage iſt, wiſſen wir nicht; ſie mag ihren Urſprung in 
einer Namensverwechſelung gehabt haben. Heinrich der 
Wandelbare ſoll der Stifter geheißen haben, den ſein 
unruhiger Geiſt ſtetsfort in die Weite trieb. Das iſt aber 
nur eine falſche Leſeart des Namens Wandelberg, den 
Heinrich von ſeinem Beſitzthum führte, von einem Schlöß— 
lein, deſſen Trümmer unweit Benken im St. Galliſchen 
Gaſterlande liegen. 2) Maria-Meerſtern aber iſt eine Be⸗ 


1) Die ältefte bekannte Erwähnung jener ſtürmiſchen Meer- 
fahrt — ſchreibt uns der Prior von Wettingen-Mehrerau, Herr 
P. Dominik Willi, dem wir an dieſer Stelle für die vielen uns 
zutheil gewordenen Belehrungen über die Geſchichte und die klöſter— 
lichen Einrichtungen Wettingens den verbindlichſten Dank erſtatten — 
ſtammt aus dem Ende des XV. Jahrhunderts. Ihre romantiſche 
Ausſchmückung hat ſie dann in Lang's theologiſchem Grundriſſe 
erhalten. Einen urkundlichen Rückhalt für die Legende giebt es nicht, 
wohl aber wird Heinrich von Rapperswil in mehreren bei ſeinen 
Lebzeiten abgefaßten Documenten als Stifter genannt. 

2) Anzeiger für Schweizeriſche Geſchichte und Alterthumskunde 
1864, S. 43 u. f. 
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zeichnung, die Wettingen nicht ausſchließlich zukommt und 
wegen der Vergleichung der Madonna mit einem glänzenden 
Sterne, der dem Meere entſteigt, in der Dichtung und 
Proſa des Mittelalters häufig gebraucht worden tft.) 

Es war auch die Zeit, wo eine glühende Begeiſterung 
für die Kirche alle Stände beſeelte. Zu Tauſenden drängten 
die Wehrhaften den Schaaren nach, die zur Eroberung 
des heiligen Landes ausgezogen waren. Diejenigen aber, 
welche nicht zum Streite folgten, ſuchten auf andere Weiſe 
Gott zu gefallen: durch fromme Spenden und durch Stif— 
tungen, die ſie zu Ehren Gottes und der Heiligen er— 
richteten. So war dies in Wettingen der Fall; eine Bulle 
Gregor's IX. ſprach die vom Kreuzzuge Zurückgebliebenen 
von ihren Gelübden frei, wofern ſie den Bau des Kloſters 
durch ihre Leiſtungen vollenden hülfen.?) 

Kein Wunder übrigens, daß ſich das Stift einer 
ſolchen Gunſt erfreute. Seine Mönche gehörten einem 
Orden an, der damals an der Spitze des kirchlichen Lebens 
ſtand, der alle Gunſt auf ſich vereinte und deſſen Be— 
gründer, der hl. Bernhard von Clairvaux, zu den größten 
und würdigſten Erſcheinungen des Mittelalters zählt. 

Wie im Völkerleben ſtets wieder neue Größen und 
Nationalitäten zur Macht und Führung berufen werden, 
ſo läßt ſich ein ähnlicher Wandel in der Kirchengeſchichte 
verfolgen. Faſt jeder Wendepunkt in derſelben hat auch 
die Stiftung eines neuen Ordens im Gefolge geführt. 


1) R. Dohme, die Kirchen des Ciſtercienſerordens in Deutſch— 
land während des Mittelalters. Leipzig 1869. S. 24. 
2) Anzeiger für Schweizeriſche Geſchichte 1879, Nr. 3, S. 153. 
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So war dies in der Grenzſcheide des X. und XI. Jahr- 
hunderts der Fall. Damals, als der alte und mächtige 
Benedictinerorden zu verweltlichen begann, trat aus be— 
ſcheidenen Anfängen eine Vereinigung von geiſtlichen 
Männern hervor, die ſich nach ihrem erſten unweit Macon 
gelegenen Kloſter die Congregation von Cluny nannte, 
und deren Hauptzweck die Rückkehr zu der urſprünglichen 
Strenge der Benedictinerregel war. Aber wie raſch dieſer 
Orden an Macht und Anſehen gewann, auch er vermochte 
es nicht, dem Schickſale aller menſchlichen Einrichtungen 
auf die Dauer Stand zu halten. Nach einem Jahrhunderte 
ſchon war ſeine Miſſion vollbracht und die begeiſternde 
Kraft auf eine neue Geſellſchaft übergegangen. 

Es war am Palmſonntage des Jahres 1098 als 
Graf Robert von S. Michel-Tonneère mit einer Anzahl 
frommer Genoſſen in einer öden von Alters her Citeaux 
genannten Gegend unweit Dijon eine klöſterliche Nieder- 
laſſung gründete. Er that dies in derſelben Abſicht, die 
kirchliche Zucht und Sitte zu heben, welche früher die 
Stifter des Cluniacenſerordens beſeelt hatte. Aber die neue 
Colonie hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. Hunger 
und Krankheiten begannen die Reihen der Brüder zu lichten, 
und faſt hätte ein Abt, der Engländer Stephan Harding, 
durch ſeine Strenge und durch die Entbehrungen, die er 
den Mönchen auferlegte, die Exiſtenz des Kloſters in Frage 
geſtellt. Da, im Jahr 1113, als die Noth am höchſten 
ſtand, trat plötzlich eine Wendung ein. Ein Edelmann, der 
aus einem der vornehmſten Geſchlechter des Landes ſtammte, 
meldete ſich unvermuthet mit dreißig Gefährten zur Auf⸗ 
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nahme an; das war Graf Bernhard von Chatillon. Aus— 
gerüſtet mit einer zündenden Beredſamkeit, voll Glaubens- 
eifers und zur äußerſten Enthaltſamkeit entſchloſſen, wußte 
er ſeinem Schritte die weittragendſten Folgen zu geben. 
Schon in demſelben Jahre ging von Citeaux die Stiftung 
eines erſten Kloſters aus, dem in den nächſten Jahren 
drei weitere Gründungen folgten, und mit der Ausbreitung 
des Ordens, der von nun an den Namen des Bernhar— 
diner⸗ oder Ciſtercienſerordens führte, ſtieg allerorts der 
Ruf und das Anſehen ſeiner Brüder. So wuchs die Ge— 
ſellſchaft wie eine Familie heran. Aus den fünf erſten 
Stiftern, den ſogenannten Stammklöſtern, die in den 
Jahren 1113 bis 1115 gejtiftet worden waren, gingen die 
Mönche neuer Convente, der Tochterklöſter, hervor und 
dieſe in gleicher Weiſe ſandten auch ihre Colonien aus. 
So ging Stift aus Stift hervor, wie die Generationen 
eines Geſchlechts, die alle auf Einen Ahn, auf das 
Stammkloſter in Citeaux zurückwieſen. 50 Jahre nach 
ſeiner Stiftung zählte der Orden 500 und 1251 über 
1800 Abteien, die, ſoweit die Grenzen der damaligen 
Chriſtenheit reichten, die Zucht und die Lehre des heiligen 
Bernhard verbreiteten.!) 

Und es war ein herber und ernſter Geiſt, der die 
neue 1119 aufgeſtellte Ordensregel beherrſchte. Hauptſäch— 
lich die Oppoſition gegen die Verweltlichung der älteren 
Mönchsorden war es ja geweſen, welche dieſe neue Geſell— 


1) Vergl. hierzu Geſchichtsfreund, Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins der V Orte. Bd. II, 1845, S. 7. 
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ſchaft in's Daſein gerufen hatte. Mit der äußerſten Strenge 
wurden dieſe Grundſätze zum Ausdruck gebracht. Es wird 
verſichert, daß der heilige Bernhard die Uebung der Ent— 
haltſamkeit ſo weit getrieben habe, daß ihm der Geſchmack 
für den Unterſchied der Speiſen verloren gegangen ſei. 
Nur vier Stunden Schlafes waren den Mönchen vergönnt; 
dann fieng das Tagewerk mit kirchlichen Uebungen an; 
Andacht und Arbeit lösten ſich nach ſtrengen Vorſchriften 
ab. Die Arbeit nahm überhaupt eine hervorragende Stelle 
in dem klöſterlichen Leben ein, und zwar die rauhe Hand- 
arbeit. Damit hieng auch die Art der Anſiedelung zuſammen. 
Stets in ländlicher Einſamkeit, fern von Städten ſollten 
die Ciſtercienſer ihre Niederlaſſungen gründen. Sie ſind 
denn auch recht eigentlich die Coloniſten in damaliger Zeit 
geweſen, und man ſtaunt über die Praxis und die Betrieb— 
ſamkeit dieſer Ordensleute, wenn man die Nachrichten liest, 
die dem einen Kloſter die Anpflanzung von Reben, einem 
anderen die Austrocknung früher unfruchtbaren Sumpflandes 
und wieder einem den nachmaligen Wohlſtand einer ganzen 
Gegend zuſchreibt. So hat, um nur Eines Beiſpieles zu 
gedenken, die Waadt den Ciſtercienſern von Bonmont bei 
Nyon die Begründung einer köſtlichen Quelle, die Anlage 
der Weinberge an der Cöte zwiſchen Morges und Rolle 
zu verdanken. 

Wir können uns über die Geſchichte des Ordens und 
ſeiner Einrichtungen nicht weiter verbreiten. Die jüngſte 
Stiftung, die er nach der Schweiz entſandte, iſt das 
Kloſter Wettingen geweſen, und dorthin kehren wir nun 
zurück. 
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Wir ſind über die Anfänge dieſer Stiftung unzuläng— 
lich unterrichtet, doch iſt wohl anzunehmen, daß umfaſſende 
und dauerhafte Bauten nicht ſofort entſtanden. Die Wahl 
eines Platzes wurde in der Regel mit großer Umſicht vor— 
genommen und die Stelle des Kloſters vorerſt bloß durch 
proviſoriſche Bauten bezeichnet. Das Bauen ferner war wie 
heute eine koſtbare Sache und die Beſchaffung der hiezu 
nöthigen Mittel mit zeitraubenden Umſtändlichkeiten ver— 
knüpft. Abläſſe von Päpſten und Biſchöfen waren die 
wirkſamſten Mittel. Dann wurden die Sammler ausge⸗ 
ſchickt, welche dieſe Indulgenzen zu Stadt und Land ver— 
kündigten und je nach dem Umfange der darin enthaltenen 
Verheißungen mit mehr oder weniger reichen Spenden 
wiederkehrten. Auch Handleiſtungen wurden auf dieſe Weiſe 
geworben, Frondienſte, denen ſich gelegentlich die Vor— 
nehmſten nicht entzogen. Eine Urkunde vom Jahre 1281, 
die ſich auf das Ciſtercienſerkloſter Kappel im Canton 
Zürich bezieht, verheißt einen Ablaß für alle Diejenigen, 
welche Sand und Steine zur Errichtung des Kloſters her- 
beitrügen, und ſo mag auch der Bau von Wettingen zu 
Stande gekommen ſein, deſſen erſte Weihe im März des 
Jahres 1259 erfolgte. 

Wir können die Umſchau in dem Kloſter ſofort be— 
ginnen, da ſeine Anlage im Weſentlichen die gleiche blieb, 
wie ſie in der Mitte des XIII. Jahrhunderts erbaut und 
gegen das Ende desſelben abgeſchloſſen worden iſt.!) 


) Die baugeſchichtlichen Daten nebſt den Belegſtellen ſind 
geſammelt im Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 1880, 
„„ 
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Früher waren alle dieſe Baulichkeiten mit Mauern 
und Thürmen umgeben, denn die Ordensregel ſetzte die 
Trennung von der Außenwelt als erſte Bedingung des 
klöſterlichen Lebens voraus. 

Es war aber auch ſonſt geboten, auf der Hut zu ſein, 
denn nicht bloß der Welt, die den Gottesmännern den 
inneren Frieden rauben konnte, ſondern auch kriegeriſchen 
Ueberfällen galt es zu wehren. Ein Kloſter bot dem 
Feinde ſeine beſonderen Anziehungspunkte dar, und man 
that wohl daran, auf ſolche Eventualitäten Bedacht zu 
nehmen. 

Eine zierliche Vignette, die Franz Hegi zu Heßens 
Badenfahrt geliefert hat,“) ſtellt das Kloſter dar, wie es 
ſich dem von Baden Kommenden präſentirte. Der Eingang 
war damals und noch im Jahre 1843 von zwei Thor⸗ 
thürmen beherrſcht. Hier, in der Porta, ſollen der Ueber- 
lieferung zufolge die erſten Mönche, welche das Kloſter 
Salmansweiler in die neue Colonie entſandt hatte, ihr 
proviſoriſches Unterkommen gefunden haben. Die äußere 
Pforte pflegte zur Tageszeit geöffnet zu ſein. Sie ver⸗ 
mittelte den Zugang zu der anſtoßenden St. Annenkapelle, 
einem Heiligthum, das an dieſer Stelle in allen Ciſter⸗ 
cienſerklöſtern wiederkehrt. Den Frauen nämlich war der 


) Die Badenfahrt. Von David Heß. Zürich 1818. S. 475. 
Eine inſtructive Anſicht des Kloſters aus der Vogelperſpective findet 
ſich in Merian's Topographia Helvetia ete. von 1642, fie iſt 
nebſt dem Grundriſſe wiederholt in meiner Geſchichte der bildenden 
Künſte in der Schweiz, S. 175 u. f. 
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Einlaß in das Kloſter verſagt.!) Um aber dennoch ihren 
religiöſen Bedürfniſſen zu entſprechen, wurde für ſie eine 
beſondere Kapelle an der Umfriedung erbaut. Im Jahre 
1809 hat man das baufällige Kirchlein abgetragen; nur 
die zur Ringmauer gehörige Langfronte mit ihren Spitz— 
bogenfenſtern iſt ſtehen geblieben. Die Wache bei dem 
hohen inneren Thore hatte ein Bruder zu verſehen. 
Ihm lag es ob, den Fremden zu begrüßen, ſeine An⸗ 
kunft im Kloſter zu vermelden, worauf ſich der Abt zur 
Pforte begab, um den Ankömmling zuerſt in die Kirche 
und dann in die Gaſtſtube zu geleiten. 

Zahlreiche Gebäude, deren meiſte ökonomiſchen Zwecken 
und dem Verkehre mit der Außenwelt gewidmet waren, 
umgaben den Vorhof, den man durch die Pforte betrat; 
Stallungen und der große 1670 erbaute Keller, Küferei 
und Schmiede, zur Rechten die Weberei, ein ſtattlicher 
Bau, in welchem der gelehrte Abt Chriſtoph Silbereiſen 
(J 1608) ſeine letzten Lebensjahre verbrachte, und das 
„Weiberhaus“ zur Linken,?) wo die weiblichen Gäſte und 
Dienſtboten ihre Wohnungen hatten. 

Eine Mauer ſchloß hier den Vorhof ab. Ein Portal 
in derſelben ſtund nach dem ſchmalen Zwinger offen, durch 


) In Wettingen wurde dieſes Verbot erſt im Jahre 1652 
aufgehoben, als Abt Bernhard Keller für Weltleute in der Kloſter— 
kirche eine Bruderſchaft errichtete; doch wurde ihm dieſes Abweichen 
von der alten Disciplin von dem Convente übel angerechnet und 
eine Haupturſache der Unzufriedenheit, welche endlich den . zur 
Reſignation bewog (P. Dom. Willi). 

) Die jetzige Wirthſchaft zum Stern. 
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den der Beſucher an der Nordſeite der Kirche und öſtlich 
am Chore vorbei in das Kloſter ſelbſt gelangte. Dieſes 
beſteht aus zwei Gebäudecomplexen, die ſich jedesmal um 
einen Hof gruppiren. Der Südſeite der Kirche ſchließen 
ſich im Viereck die von den Mönchen bewohnten Flügel 
an. Dann folgt im Oſten das zweite Rechteck, das die 
Wohnung des Abtes und die für gemeinſame Zwecke bee 
ſtimmten Localitäten enthält. | 

Wir werden diefe Räume demnächſt betreten. Vorerſt 
ſchauen wir uns nach der Kirche um. Ihre äußere Er- 
ſcheinung iſt nicht dazu angethan, die Erwartungen auf 
den Anblick des Inneren zu ſpannen. Der Mangel aller 
vorſpringenden Theile zeigt, daß es nicht einmal auf eine 
Ueberwölbung abgeſehen war. Der einzige Schmuck, den 
das Aeußere beſaß, iſt das große Spitzbogenfenſter im 
Chor. Allein auch dieſes hat ſeine Zierden verloren. Ein 
Blitzſtrahl, der am 28. Juni 1764 in die Kirche ſchlug, 
hat das kunſtreiche Steinwerk ſammt einem Glasgemälde 
zerſtört, das Heinrich IV. von Frankreich in dieſes Fenſter 
geſtiftet hatte.“) 

Ohne Zweifel galt es von Anfang an mit bescheidene 
Mitteln auszukommen, denn ein Graf von Rapperswil, 
wenn er auch zu den vornehmſten Herren des Landes 
gehörte, hatte immerhin nicht über königliche Schätze zu 
verfügen. Dann aber machte auch bei den baulichen Unter- 


1) 3. Juni: habentur memoria Regum Francorum Heinrici IV. 
huius nominis et Ludovici eius filii, qui dederunt nobis duas 
fenestras, unam in ecclesia, alteram in refectorio estiuali a 
1610. Neerologium Wettingense. (P. Dom. Willi.) 
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nehmungen die Ordensregel ihre Anforderungen geltend. 
Schon der heilige Bernhard hatte ſich in dieſem Sinne 
ausgeſprochen. In einem merkwürdigen Briefe tadelt er 
die ungebührliche Größe der Kirchen, welche die älteren 
Orden erbaut hatten und die wunderlichen Gemälde in 
denſelben, welche die Andächtigen bloß zerſtreuen und ihn — 
Sanct Bernhard — an den Cultus der Juden erinnern. 
AM dieſer Pomp möge ſich für die biſchöflichen und Pfarr— 
kirchen eignen, ganz unpaſſend ſei er aber für die Gottes 
häuſer Derer, die dem äußeren Scheine der Welt entſagen 
ſollten. Man pflege, fährt er fort, die Fußböden mit 
bildgeſchmückten Platten zu belegen. Man trete folglich 
die Heiligen mit Füßen und ſpeie den Engeln in's Angeſicht. 
Sei das Gefühl abhanden gekommen, daß man dadurch 
das Göttliche ſchände, ſo ſollten doch wenigſtens die für 
ſinnliche Schönheit Begeiſterten die leuchtenden Farben und 
die lieblichen Geſtalten verſchonen.!) Es konnte nicht fehlen, 
daß ſolche Ausſprüche einen lebhaften Anklang fanden. 
Man that ſich auf die Niedrigkeit und Aermlichkeit der 
Gotteshäuſer viel zu Gute, und wir kennen eine Reihe 
von Beſchlüſſen, welche auf den Generalcapiteln in Citeaux 
in dieſem Sinne gefaßt worden ſind. 

Es iſt ſchon früher der praktiſchen Richtung gedacht 
worden, welche den Lebenseinrichtungen und der Wirkſam⸗ 
keit des Ordens zu Grunde lag. Es hing damit noch ein 


1) Abgedruckt bei Dohme, S. 26 u. f. Andere Nachrichten 
in meiner Abhandlung: Die mittelalterlichen Kirchen des Ciſter— 
cienſerordens in der Schweiz. (Mittheilungen der antiquariſchen 
Geſellſchaft in Zürich. Bd. XVIII, Heft 2, S. 71. 
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beſonderes Inſtitut zuſammen, welches die Ciſtercienſer 
von ihren Vorläufern, den Benedictinern und Cluniacenſern 
übernommen hatten: das Inſtitut der Converſen oder der 
„bärtigen Brüder“, eine Art Halbmönche, denen der Be— 
trieb der wirthſchaftlichen Obliegenheiten und Gewerke 
überwieſen war, und deren Hilfe wohl auch bei baulichen 
Unternehmungen zunächſt in Anſpruch genommen wurde. 
Erinnert man ſich ferner, wie Stift aus Stift entſtand 
und daß den Mönchen gewiß auch dienende Brüder in 
die neuen Colonien folgten,“) jo kann es nicht wundern, 
in dieſen die baulichen Einrichtungen der Mutterklöſter 
vielfach wiederzufinden. So giebt es in der Schweiz eine 
Anzahl von Ordenskirchen, deren Stil ein von der landes— 
üblichen Bauweiſe ganz verſchiedener iſt, wogegen ähnliche 
Bauten in Burgund und den Rhonegegenden häufig 
wiederkehren. Dieſe ſchweizeriſchen Kirchen find eben ein- 
fach nach dem Muſter der Klöſter entſtanden, aus denen 
die franzöſiſchen Mönche in unſere Gegenden gekommen 
waren. 

Vorſchriften, welche für die Anlage der ſämmtlichen 
Ordenskirchen beſtimmend waren, ſcheint es nicht gegeben 
zu haben. Aber gewiſſe gemeinſame Eigenthümlichkeiten 
bildeten ſich doch ſchon frühe aus. Da fällt in Wet⸗ 
tingen zunächſt die einfache Anlage der öſtlichen Theile 
auf. Der Grundriß hat die Form eines Kreuzes, aber 
während bei anderen Kirchen aus dieſer Zeit der Chor ein 
Halbrund bildet, hat man ſich hier mit der einfachſten 


) Kloſterbrüder als Baumeiſter. Dohme, S 34. 


Kloſter Wettingen. 53 


Form eines horizontalen Abſchluſſes begnügt. Auch die 
Anlage des Querſchiffes iſt bezeichnend. Sonſt pflegte man, 
wie den Chor, ſo auch die Kapellen, die dem Querſchiffe 
vorliegen, als halbrunde Ausbauten zu geſtalten. Bei den 
Ciſtercienſerkirchen wurde faſt ohne Ausnahme auf der— 
gleichen Auszeichnungen verzichtet. Wohl legen ſich auch 
hier der Oſtſeite beider Querflügel jedesmal zwei Kapellen 
vor. Man ſcheint ſie als unerläßliche Räume für die 
Privatandacht, oder für die Meſſen beanſprucht zu haben, 
welche die Brüder täglich in der Frühzeit zu celebriren 
hatten. Aber dieſe Kapellen erſcheinen als ſchlichte viereckige 
Gemächer, die neben der halben Tiefe des Chores mit 
einer gemeinſamen Oſtwand geradlinig abſchloſſen. In 
Wettingen ſind ſie die einzigen Räume, die ſchon urſprüng⸗ 
lich mit Gewölben verſehen waren, und zwar mit ſpitzbogigen 
Tonnengewölben, einer Form, die ihren Urſprung in der 
Bourgogne hatte und im Gefolge des Ordens aus ſeinem 
Heimathlande in weite Fernen verbreitet worden iſt. Das 
Langhaus bietet in baulicher Hinſicht wenig Bemerkens⸗ 
werthes dar. Viereckige Pfeiler, durch Spitzbögen verbunden, 
trennen die Schiffe, deren ehemalige Bedachung aus flachen 
Holzdielen beſtund, und ſo einfach wie die Details in den 
Chorkapellen find auch die Geſimſe, welche dieſe Stützen 
bekrönen. Eine alte Einrichtung verdient im ſüdlichen Seiten⸗ 
ſchiffe beachtet zu werden. Dort, unweit der Schlußwand, 
befindet ſich eine vergitterte Oeffnung, welche mit dem an⸗ 
ſtoßenden Kreuzgange correſpondirt. Sie iſt die erſte und 
urſprünglich einzige Beichtſtätte geweſen. So ſtreng waren 
die Vorſchriften, welche im Verkehre mit der Außenwelt 
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beobachtet wurden, daß ſelbſt in dieſem Amte die Clauſur 
den Prieſter von der Laienkirche trennte. 

Ihr gegenwärtiges Ausſehen hat die Kloſterkirche 
im vorigen Jahrhundert empfangen. Man glaube ja nicht, 
daß erſt die Neuzeit den Radicalismus in Bauſachen ge⸗ 
zeitigt habe; in jeder Epoche hat der Grundſatz gegolten, 
daß dem Lebenden das Vorrecht gebühre. Aber neben der 
Bauluſt, die ſich in der Gegenwart allerorts entfaltet, iſt 
auch das Verſtändniß für den Nachlaß aus älteren Zeiten 
in erfreulicher Zunahme begriffen. Es widerſtrebt uns, 
kurzer Hand ein Denkmal zu zerſtören, mit dem ſich Er- 
innerungen an geſchichtliche Ereigniſſe und Perſönlichkeiten 
verknüpfen, und wir halten dafür, daß es ein Gebot der 
modernen Bildung ſei, mit Wachſamkeit für die Erhaltung 
und würdige Inſtandſetzung charaktervoller Denkmäler aus 
allen Epochen zu ſorgen. 

Eine ſolche Anſchauung hat den früheren Zeiten 
gänzlich fern gelegen, und die Herrschaft des Barock und 
Zopfſtiles zumal bezeichnet eine Epoche, welche eine Welt 
von alten Kunſtwerken in Acht und Bann erkärte. Es war 
damals, wo die geiſtlichen Herren noch in hochzeitlichen Tagen 
lebten. Inmitten der Stürme, die rings um die Grenzen 
tobten, blieb der Schweiz das Glück der Ruhe und des 
materiellen Gedeihens aller Verhältniſſe gewahrt. Kiſten 
und Kaſten waren gefüllt und in manchem Stifte hatten 
ſich fürſtliche Reichthümer angeſammelt. Dieß paßte aber 
nicht mehr zu den beſcheidenen Bauten, welche das Mittel⸗ 
alter hinterlaſſen hatte. Man war in dieſen geiſtlichen 
Inſtituten ſo gut wie in den weltlichen Kreiſen mit den 
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Prätentionen der Mode bekannt geworden, und wenn 
auch zur Rivalität mit den prunkvollen Barockbauten in 
Italien und Frankreich die Vollkraft der Mittel fehlte, 
ihre vornehme Pracht, verbunden mit der großräumigen 
Heiterkeit dieſer Anlagen, und die Bedeutung, welche die 
Hochrenaiſſance und der Barocco nun doch einmal als der 
Stil der Gegenreformation par excellence erobert hatten, 
das Alles machte, daß man wenigſtens auf die Nachahmung 
nicht verzichten wollte. | 

So find im XVII. und zu Anfang des XVIII. 
Jahrhunderts die ſämmtlichen Kirchen unſerer alten Stifter 
gefallen, um Neubauten zu weichen, deren Pracht uns nicht 
für den Verluſt einer Reihe wichtiger Denkmäler zu ent⸗ 
ſchädigen vermag. Auch die Wettinger Annalen wiſſen von 
derartigen Unternehmungen zu berichten. Schon im Jahre 
1708 hatte eine ſogenannte Verſchönerung der Kirche be— 
gonnen; allein dieſes Unternehmen Franz Baumgartners 
trat weit zurück neben dem Projecte, durch deſſen Ausführung 
ſein zweiter Nachfolger, Abt Petrus Kälin, den Glanz 
ſeines Stiftes zu erhöhen gedachte. David Heß hat uns die 
Kunde von demſelben überliefert.!) Zu einem vollſtändigen 
Umbau des Kloſters waren bereits die Gelder gefammelt.?) 
h Die Badenfahrt S. 492. 

2) Das Modell des projectirten Neubaues war, nach einer 
gefälligen Mittheilung des Herrn P. Prior Dom. Willi, bis zur 
Aufhebung des Stiftes in der Bibliothek zu ſehen. Auf dem von 
dem Hofmaler A. Höchle aus Klingnau gemalten Portraite des Abtes 
Sebaſtian Steinegger (ſeit 1768), das ſich im Stift Mehrerau be- 
findet, iſt der Plan des Neubaues verzeichnet, der an die Anlage 
von S. Urban erinnert. 
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Weil nun aber die Mönche ihre Zellen und Wohnzimmer 
auf mehrere Jahre hätten räumen und ſich nothdürftig 
behelfen müſſen, ſo ward dieſe Verbeſſerung hintertrieben 
und der erzürnte Prälat verſchleuderte nun die ganze 
Summe für die Verzierung der Kirche, deren mittelalter- 
liches Gerüſte jetzt ſchwer zu erkennen iſt. Manche dieſer 
Zuthaten würden wir übrigens nicht gerne vermiſſen, im 
Chore zumal, wo ſogar die zopfigen Bekrönungen der 
Stühle einen gefälligen Eindruck machen und die Zierden des 
Hochaltares, des Abtsthrones und der Levitenſitze in ihrer 
Geſammtheit ein glänzendes Bild von der übermüthigen 
Formenfülle des Roccoco geben.) | 

Und noch zwei Erinnerungen an dieſe ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte wird man gerne beachten: die großen Ceremonien⸗ 
bilder, welche in den Abſeiten paradiren. Dasjenige im 
nördlichen Seitenſchiffe ſchildert die Proceſſion, in welcher 
1652 die aus Rom erworbenen Reliquien der heiligen 
Märtyrer Marianus und Getulius eingeholt worden ſind; 
das Seitenſtück zur Rechten ſtellt den Aufzug dar, mit 
dem am 9. Juli 1752 das Gedächtniß an jene Einführung 
gefeiert wurde. Wie bei ſolchen Anläſſen mit der Heils⸗ 
begierde die Weltluſt ſich miſchte, wie claſſiſche Allegorien 
den Pomp des Kirchenthums verherrlichen halfen, zu 


1) Die öſtliche Chorhälfte iſt das Presbyterium, für das Hochamt 
(missa conventualis) beſtimmt. An der Nordſeite ſteht der durch 
einen Baldachin ausgezeichnete Thronſeſſel, den der Abt bei Ponti⸗ 
ficalämtern an hohen Feſten benützte; die drei Stühle gegenüber 
waren für den celebrirenden Prieſter und ſeine beiden Aſſiſtenten, 
den Diakon und Subdiakon, beſtimmt. 
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dem frommen Sang und Glockengeläute die Geſchütze er: 
dröhnten, Erbauung und Schauluſt ein gleiches Genüge 
fanden, zeigen dieſe Schildereien mit volksthümlicher Breite 
an und wird durch Berichte beſtätigt, die von ſolchen 
Haupt⸗ und Staatsactionen überliefert find.') 

Unter der ſüdlichen Bogenreihe ſteht ein Sarkophag. 
Die Wände des gewaltigen Troges ſind mit Spitzbögen 
gegliedert, den flachen Deckel ſchmücken ein Kreuz und der 
Schild mit dem habsburgiſchen Löwen. In dieſem ſteinernen 
Gehäuſe lag der bei Windiſch ermordete König Albrecht 
während 15 Monaten beſtattet, bis die Uebertragung des 
Leichnams in die Kaiſergruft des Speyrer Domes erfolgte. 
Das Bild des gewappneten Königs, wie er im Grabe 
liegt, hat ein Künſtler des XVII. Jahrhunderts an die 
ſüdliche Langſeite des Sarkophages gemalt. Uebrigens iſt 
dieſes Grabmal, deſſen Deckel noch romaniſche Ornamente 
zeigt, gewiß nicht erſt für Albrecht hergerichtet worden, 
ſondern es hatte ſchon früher zur Beſtattung von Ange— 
hörigen des habsburgiſchen Hauſes gedient und hat auch 
ſpäter wieder die Leiche des Grafen Rudolf von Habs⸗ 
burg⸗Laufenburg aufgenommen. 

Könige und Königinnen, ſowie die höchſten geiſtlichen 
Würdenträger ſind überhaupt die einzigen Perſönlichkeiten 
geweſen, denen urſprünglich ein Begräbniß in den Ciſtercien⸗ 
ſerkirchen gewährt wurde. Die Aebte haben ihre Ruheſtätten 


0 Solche Feſtbeſchreibungen aus Bremgarten und Rapperswil 
finden ſich in den „Monatlichen Nachrichten einicher Merkwürdig— 
keiten in Zürich geſammlet und „ 1753, S. 146 und 
1755, S. 43. 
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im Capitel und den Kapellen des Querſchiffes gefunden. 
Mehrere Prälatengräber ſind hier noch vorhanden. So 
dasjenige des Johannes Schnewlin, eines aus Altſtätten 
gebürtigen Zürchers. Er war der Unſelige geweſen, der 
den Kloſterbrand von 1507 verſchuldet hatte, aber die 
Brüder ſcheinen ihm ſeinen Fehl nicht nachgetragen zu 
haben. Er wurde im Jahre 1531 zu ihrem Abte gewählt 
und hat ſich dann alle Mühe gegeben, den ihm anver⸗ 
trauten Weinberg des Herrn von den letzten Erinnerungen 
an die Ereigniſſe und Stimmungen der Reformationszeit 
zu reinigen. Dieſe Grabſteine nun liefern abermals einen 
Beleg für die Strenge, mit welcher die Ordensanſchauungen 
jeden Aufwand verpönten. Ihr Schmuck iſt auf die Andeu⸗ 
tung der äbtiſchen Würde, den Krummſtab, beſchränkt, wozu 
ſich auf ſpäteren Denkſteinen etwa noch der Wappenſchild 
des Beſtatteten geſellt. Und dieſe beſcheidenſten Erinnerungs⸗ 
zeichen erlaubte man nicht einmal reliefartig darzuſtellen, 
ſondern ſie durften, „damit die Hinüberſchreitenden kein 
Hinderniß fänden,“ nur mit vertieften Linien eingezeichnet 
werden. 

Urſprünglich waren die Kloſterkirchen nur in be⸗ 
ſchränkter Weiſe dem Volke geöffnet. Erſt ſpäter traten in 
dieſer Hinſicht leichtere Beſtimmungen ein. Immerhin ward 
in erſter Linie für die Bedürfniſſe der geiſtlichen Herren 
geſorgt. Es erklärt ſich daraus eine Einrichtung, die auch 
in Wettingen beſteht, daß nämlich der Chor nach Weſten, 
alſo auf Unkoſten des Schiffes, verlängert iſt. Ein Lettner 
trennt dieſen Raum, den nur die Mönche betreten durften, 
von dem Schiffe. Der Lettner iſt eine gewölbte Quer⸗ 
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gallerie, welche die ganze Breite des Schiffes einnimmt. 
Der einzige Durchgang, der urſprünglich zum Chore führte, 
befand ſich in der Mitte und vor demſelben ſtand im 
Schiffe der für den Laiengottesdienſt beſtimmte Kreuzaltar.“) 
Hinter dem Lettner folgt zuerſt der Raum, in welchem 
die Mönche ihren gemeinſamen Chordienſt hielten. Dann 
gelangt man etliche Stufen höher in die zweite Abtheilung 
des Chores, in das Presbyterium, wo der vornehmſte der 
Altäre, der Fron⸗ oder Hochaltar ſteht. 

Die heutige Einrichtung des Chores iſt nun freilich 
erſt lange nach der Stiftung des Kloſters entſtanden. Durch 
einen Brand, den der ſchon erwähnte Abt Schnewlin, da- 
mals noch ein junger Mönch, durch ſeine Unvorſichtigkeit 
verſchuldet hatte, waren Kirche und Kloſter am 11. April 
des Jahres 1507 faſt gänzlich eingeäſchert worden. Man 
glaubte — und nicht ohne Grund — in dieſer Kataſtrophe 
eine Strafe des Himmels zu erblicken, denn es hatte ſeit 
dem Ende des XV. Jahrhunderts eine bedenkliche Sitten- 
loſigkeit in dem Stifte eingeriſſen. Es ging auch lange, 
bis die Kirche ſich wieder ihres alten Glanzes erfreute. 
Es kam die Reformation, und faſt hätte ſchon damals die 


1) Die Seitenportale ließ erſt Abt Bernhard Keller öffnen. 
Es geſchah dieß mit Rückſicht auf die Proceſſionen, die ſeit der 
1652 erfolgten Stiftung der Bruderſchaft des heiligen Altarſacra- 
mentes üblich geworden waren. Dieſe allmonatlich an einem Sonn⸗ 
tage gehaltenen Umgänge bewegten ſich durch das eine Seitenſchiff 
zur Vorhalle (S. Victorskapelle) und durch das andere nach dem 
Chore zurück. Die alten Ciſtercienſer kannten nur Proceſſionen durch 
den Kreuzgang, die ſehr häufig waren (P. Dom. Willi). 
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Exiſtenz des Kloſters aufgehört, indem die Brüder mit dem 
Abte an der Spitze zu dem neuen Glauben übertraten. _ 
Nach der Schlacht von Kappel kehrte dann freilich die alte 
Ordnung der Dinge auch hier wieder ein. Aber es ber 
durfte der ganzen Strenge der neu gefeſtigten Zucht und 
der ungewöhnlichen Gunſt, daß drei der trefflichſten Aebte 
ſich folgten, um eine Epoche vorzubereiten, in der ſich 

Wettingen noch einmal zu hoher Blüthe erhob. | 

Der letzte dieſer Prälaten iſt Petrus II. Schmid von 
Baar geweſen, und ſeine Wirkſamkeit, die Alles beherrſchte, 
hat auch der äußeren Erſcheinung des Kloſters einen neuen 
Charakter aufgeprägt. 

Unter ſeiner Regierung ſind die koſtbarſten Zierden 
entſtanden, welche die Kloſterkirche beſitzt, die Chorſtühle, 
die ein namenloſer Meiſter in den Jahren 1603 und 1604 
geſchaffen hat. Sie ſind in doppelter Reihe derart auf— 
geſtellt, daß ſie die Weſtwand vor dem Lettner begleiten 
und rechts und links, alſo nördlich und ſüdlich, das Kreuz— 
mittel von den Flügeln des Querſchiffes trennen. Ihre 
Einrichtung iſt ſo beſchaffen, daß jeder der Mönche ſeinen 
Sitz erhielt. Die hinteren Reihen ſind von einer Rückwand 
überragt und vorne von einer Brüſtung begrenzt, auf 
welche die geiſtlichen Herren ihre Chorbücher legten. Dieſe 
Brüſtung dient als Rückwand der vorderen Sitze, die 
wieder ihre Fronte durch eine Pultreihe erhalten. Auch 
ſonſt war für die Mönche wohl geſorgt. Die Seitenlehnen, 
welche die Plätze trennen, ſind mit kunſtreichen Stützknäufen 
beſetzt, die ein bequemes Aufſtehen von den beweglichen 
Sitzen ermöglichen, und dieſe an ihren Unterſeiten mit 
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Conſolen verſehen, den ſogenannten Miſericordien, welche 
dazu dienten, den alten oder gebrechlichen Herren während 
der zum Stehen vorgeſchriebenen Zeit des Chordienſtes 
eine halb ſitzende Stellung zu ermöglichen. An der Weſt— 
wand, zu Seiten der Thüre, welche durch den Lettner in 
das Schiff der Kirche führt, ſtehen die Plätze des Abtes, 
des Priors und der Senioren.!) Sie ſind mit beſonderem 
Reichthume ausgeſtattet, aber auch den anderen Sitzen fehlt 
es an aufwändigem Schmucke nicht. Beſonders die Rück⸗ 
wände ſind kunſtreich geſchnitzt mit Heiligengeſtalten und 
Architekturen, aus denen ſich in eleganter Löſung der krö— 
nende Abſchluß, ein reiches Kranzgeſimſe, entwickelt. Spar⸗ 
ſame Vergoldungen zeichnen die einzelnen Theile aus und 
verbinden ſich mit dem warmen Tone des Eichenholzes zu 
einer Wirkung von wunderbar ernſter Farbenpracht. Wohin 
überhaupt das Auge ſich wendet, wird es durch einen 
Wechſel anmuthiger und lebensvoller Erſcheinungen ergötzt. 
Zu den denkbar reichſten Combinationen ſind hier die 
üppigen Formen der Hochrenaiſſance verwendet, dazwiſchen 
die Flächen mit allerhand Ornamenten belebt, mit ſchwung⸗ 
vollen Blattranken, in denen ſich Flügelknaben, Vögel und 
allerhand ſonſtige Creaturen tummeln, mit Masken und 
Fruchtgehängen bis zu den Heiligenbildern und den frommen 
Emblemen, die unter dem Geſimſe eine Reihe von Tafeln 
ſchmücken. Einzelne dieſer letzteren Darſtellungen und die 


1) Der ſüdliche Sitz, durch die vorſpringenden Säulen aus— 
gezeichnet, iſt derjenige des Abtes, der gegenüber befindliche der 
Platz des Priors. Vor der Lettnerthüre zwiſchen N Sitzen ſtand 
das gleichzeitig verfertigte Betpult (analogium). 
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Ornamente, die fie umrahmen, gehören zu den ſchönſten 
Proben, welche die Renaiſſancekunſt hier zu Lande hinter- 
laſſen hat. Sonſt, es iſt wahr, ſind die Formen ſchon 
ziemlich ausgeartet; man kann auch den Antheil verſchie⸗ 
dener, bald mehr, bald minder geübter Hände unterſcheiden. 
Aber der Anblick dieſer Zierden erfreut uns doch und er— 
weckt eine hohe Achtung vor der Stufe, auf der ſich das 
Handwerk in früheren Zeiten befand. 

Und wie fromme und feierliche Eindrücke muß man 
erſt dann empfangen haben, als ſich in dieſer Umgebung 
noch das Gepränge gottesdienſtlicher Ceremonien oder auch 
nur der tägliche. Chordienſt vollzog. Durch ein Neben⸗ 
pförtchen tritt ein Kloſterbruder in den Chor. Noch iſt es 
dunkel; ein einziges Lichtlein ſchimmert vom Hochaltare 
herüber, wo die ewige Lampe brennt. Der Bruder naht 
ſich der Mitte, wo das große Betpult ſteht und bald ver⸗ 
nimmt man das Glöcklein, das durch die kalte Morgen⸗ 
luft ertönt, und die Mönche aus ihren warmen Zellen zur 
Mette ruft. Man ſieht ſie ſchon. Von der Treppe, die aus 
der Clauſur in's ſüdliche Querſchiff herunterführt, kommt 
Lichtlein auf Lichtlein herab. Lautlos wandeln die Mönche 
ihren gewohnten Plätzen zu. Jetzt heben ſich die weißen 
Geſtalten in ſcharfer Beleuchtung von dem dunkeln Geſtühle 
ab und es beginnt die Mette mit Geſang und Gebeten, 
durch welche vom Lettner herüber die Klänge der Orgel 
in feierlichen Melodien ertönen. Und allmählich fängt es 
an zu grauen. Die Lichtlein verſchwinden; der helle Tag 
dringt farbig gebrochen durch die Fenſter herein. Langſam 
zittern und wallen die Wolken von Weihrauch empor, wie 
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ein blauer duftiger Schleier, der in neckiſchen Bewegungen 
die Farben dämpft und dann wieder ſich plötzlich lichtet, 
daß hier ein Paar Figuren und der kecke Glanz von Ge— 
räthen und dort die goldenen Theile des Hochaltares ſich 
zeigen. Ein Bruder, der den Chordienſt hat, iſt etwa noch 
zurückgeblieben. Er macht die Runde und läutet das 
Glöcklein wieder; dann geht auch er dem frommen Tag- 
werk nach. | | 

Wir folgen dieſem Bruder, aber wir ſteigen nicht 
die Treppe hinauf, ſondern öffnen eine Thüre, die neben 
derſelben aus der Kirche führt. Ein überraſchender Anblick 
bietet auch hier ſich dar. Es iſt eine kaleidoſkopiſche Pracht, 
die uns hier aus einer ununterbrochenen Folge von Fenſtern 
entgegenſtrahlt. Wir befinden uns in dem Kreuzgange, 
einem großen Corridore, der mitten im Kloſter einen 
grünen Hof umſchließt und auf allen vier Seiten mit 
langen Fenſterreihen nach demſelben geöffnet iſt. Der 
Flügel, der ſich der Kirche anſchließt, iſt der älteſte, ver- 
muthlich ein Theil des 1294 geweihten Kloſters. Die 
Fenſter ſind denn auch weſentlich anders als die der übrigen 
Flügel. Weite Rundbögen, von Säulen getragen, um— 
ſchließen jedesmal eine viertheilige Fenſtergruppe, über der 
ſich mannigfaltig geformte Roſetten öffnen. Auch die drei 
anderen Gänge waren ſo beſchaffen; aber man hat ſie 1499 
von Grund auf erneuert. Sie zeigen ſpitzbogige Fenſter mit 
gekünſtelten Füllungen, Maaßwerken, wie ſie in zahlloſen 
Kreuzgängen aus der ſpätgothiſchen Epoche wiederkehren. 

Der Kreuzgang war das Herz des Kloſters, den 
Lebenden und den Todten geweiht. Hier ſind die Brüder 
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beſtattet. Sie ruhen unter ſchlichten Steinen, die man noch 
hie und da an den halb erloſchenen Inſchriften erkennt.!) 
Für die Lebenden war der Kreuzgang das Centrum, das 
den Verkehr nach allen gemeinſamen Räumen vermittelte. 
Hier pflegten die Mönche ihre ſtillen Wandelgebete zu 
verrichten, oder nach der Mahlzeit ſich zu ergehen.?) Häufig 
wurden dieſe Gänge zu Proceſſionen benutzt und allabendlich 
im nördlichen Flügel die Collatio, eine kurze Leſung heiliger 
Texte, gehalten.) Noch ſieht man dort an der Rückwand 
die langen trogähnlichen Bänke und in der Mitte derſelben 
den prunkloſen Sitz des Abtes. 

Es iſt nach alledem begreiflich, daß der Kreuzgang 
vor den übrigen Räumlichkeiten des Kloſters eine officielle 
Bedeutung erhielt. Er war gewiſſermaßen der Ort für 
die innere Repräſentation und konnte als ſolcher auch für 
die Freunde und Gönner des Stiftes gelten. Zahlreiche 
Erinnerungen an dieſelben haben in dieſen Gängen ihre 


1) Erſt ſeit 1517 fanden Beerdigungen im Kreuggange ftatt. 
Der älteſte Grabſtein ſtammt von 1621, der jüngſte von 1839. 
Früher wurden die Mönche in einem eigenen Friedhofe beigeſetzt, 
der vor dem Krankenhauſe lag, die Laienbrüder, die Fremden und 
Dienſtboten in dem erſt vor wenigen Jahren zerſtörten Gottesacker, 
der an der Nordſeite des Schiffes hinter der Dreifalkigkeiks kae 
lag (P. Dom. Willi). 

2) post coenam stabis, seu passus mille meabis hatte eine 
alte Kloſterpraxis gerathen. 

3) Die Collatio wurde vor der Complet gehalten und dauerte 
10 Minuten. Der Leſer hat ein Analogium und liest ſitzend vor. 
Im Lehrgang fand am Gründonnerstag die Fußwaſchung ſtatt. 
Liber usuum. Parisiis 1643. 
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Stelle gefunden, ein Reichthum von Widmungen, die ſich 
im Laufe der Jahrhunderte angeſammelt haben, und eine 
Augenweide bieten, wie man ſie köſtlicher weithin nicht 
mehr finden kann. Gewiß, im ganzen Schweizerlande iſt 
ein ſolcher Reichthum von Glasgemälden nicht mehr zu 
ſchauen, die alle, 137 an der Zahl, die älteſten Maaßwerk— 
füllungen nicht mitgerechnet, auf einer Stelle geſtiftet und 
auch auf derſelben erhalten geblieben ſind. 

Man weiß, was die Glasgemälde in früheren 
Zeiten zu bedeuten hatten. Sie ſind den heutzutägigen 
Ausſteuern und Ehrengaben zu vergleichen, denn ſie waren 
die Geſchenke, die man ſich gegenſeitig weihte, um die 
Erinnerungen an die Freuden und Ehren feſtzuhalten, 
welche im Leben des Einzelnen, der Familie oder der 
Körperſchaften Epoche machten. War ein Heim gebaut, fo 
rechneten es ſich die Freunde und Nachbarn zur Ehre an, 
dem Herrn des Hauſes ihre Wappen und Sinnbilder zu 
ſtiften. Mißbräuche, die ſich aus jeder Gewohnheit ent— 
wickeln, traten dann freilich auch hiebei auf. Man ließ ſich's 
nicht mehr genügen, auf freiwillige Stiftungen zu warten, 
ſondern man fieng an, dergleichen wie ein Recht zu ver- 
langen. Schon im XV. Jahrhundert hatte dieſe Unſitte 
eingeriſſen; 1499 reichten Abt und Convent von Wettingen 
ein ſolches Begehren bei der Tagſatzung ein. Man wünſchte 
die Wappen der eidgenöſſiſchen Stände in dem damals neu⸗ 
erbauten Kreuzgange zu haben!) und ebenſo werden Private, 
vornehme Herren und Gönner, mit dergleichen Anliegen 
„on 1) Die eidgenöſſiſchen Abſchiede aus dem Zeitraume von 1478 
bis 1499, Bd. III, 1. Zürich 1858. pag. 644. 
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nicht unbehelligt geblieben fein. Man kann denn auch 
unter den Wettinger Scheiben deutlich zwiſchen officiellen 
und privaten Stiftungen unterſcheiden. Jene ſind in dem 
öſtlichen und ſüdlichen Flügel, dieſe in den beiden anderen 
Corridoren untergebracht. Hier ſind die älteſten Werke, 
und zwar in dem nördlichen Flügel noch ſolche aus dem 
XIII. Jahrhundert erhalten. 

Als Wettingen geſtiftet wurde, hatte die ursprüngliche 
Strenge der Ordensregel ſchon um Vieles nachgelaſſen. 
Früher waren in den Ciſtercienſerklöſtern nur grau in 
Grau gemalte Fenſter zugelaſſen. Die Füllungen dagegen, 
welche hier die Maaßwerke ſchmücken, ſind bunte Malereien, 
wie ſolche in zahlreichen Kirchen aus dem XIII. Jahr⸗ 
hundert ſich finden. Einzelne dieſer Glasgemälde ſtellen 
heilige Geſtalten vor: Chriſtus und die Madonna, die 
meiſten aber ſind einfache Ornamente von Blättern. Und 
doch iſt bei aller Beſchränktheit der Mittel, welche dem 
Künſtler zur Verfügung ſtanden, eine merkwürdige Kraft 
der Zeichnung und die anmuthigſte Wirkung der Farben 
erreicht. Dieſe Glasgemälde haben außerdem noch einen 
beſonderen Werth; ſie ſind nächſt denen in der Kathedrale 
von Lauſanne die älteſten, welche die Schweiz beſitzt. Es 
entſpricht dem auch die einfache Art der Ausführung. Alle 
dieſe Bilder ſind bloße Moſaiken, indem jede einzelne 
Farbe beſonders in Blei gefaßt und das Schwarz, womit 
die Figuren und Ornamente gezeichnet ſind, die einzige 
aufgeſchmolzene Farbe iſt. 

Ganz anders iſt nun die Technik der übrigen Scheiben, 
die zwiſchen den ſteinernen Sproſſen in einer ununter⸗ 
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brochenen Folge die Mitte der Fenſter füllen. Sie find 
auch erſt viel ſpäter entſtanden, die älteſten ſeit dem Jahre 
1517, als das nach dem Brande wieder aufgebaute Kloſter 
geweiht worden iſt. Zahlreiche Gönner haben damals ihre 
Wappenfenſter in den Kreuzgang geſchenkt: ein Landvogt 
von Baden, ein Pfarrherr von Wettingen, dann wohl 
auch einzelne beſſer geſtellte Mönche; andere Scheiben im 
weſtlichen Flügel ſind um dieſelbe Zeit von Regierungen 
und Klöſtern geſtiftet worden: von den Ständen Luzern, 
Uri und Zug, auch der Abt von Kappel iſt durch ein 
prächtiges Wappen vertreten, und eine Anzahl von Edel— 
leuten. Manche dieſer Werke ſind noch beinahe gothiſch 
zu nennen. Sie ſtellen nach herkömmlicher Auffaſſung das 
Wappen des Stifters vor, neben dem ſeine Schutz⸗ und 
Namens⸗Patrone ſtehen. Der Grund iſt ein bunter Damaſt 
und das Ganze von Säulen oder Pfeilern umrahmt, aus 
denen ein üppiges Blattwerk zum Bogen verwächst, und 
allerhand Figuren Raum geſtattet, Engelknaben, die ſich 
in munteren Spielen tummeln, oder kleineren Darſtellungen 
bibliſchen und legendariſchen Inhaltes, welche die Zwickel 
zu Seiten des Bogens füllen. 

An der kräftigen Derbheit der Zeichnung und einer 
meiſtens einfachen Farbenzuſammenſtellung unterſcheidet 
man dieſe älteren Fenſter auf den erſten Blick von den 
reiferen Werken, die ſeit den dreißiger Jahren bis etwa 
1560 hinzugekommen ſind. Und hier kann man nun ein⸗ 
zelne Proben ſehen, die zu den ſchönſten Leiſtungen der 
Glasmalerei gehören. Der Inhalt iſt im Weſentlichen der⸗ 


ſelbe, wie derjenige der alten Scheiben. Aber wie ungleich 
5* 
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lebensvoller, kecker und frischer treten die Geſtalten auf. 
Man kann ſich in der That nicht ſättigen an dieſem Spiele 
von Formen und Farben. In den Bewegungen und der 
Haltung der Figuren herrſcht eine Grazie und eine Vor⸗ 
nehmheit, die unnachahmlich iſt. Ebenſo muß man die Ein⸗ 
zelnheiten beachten: Federn und Pelzwerk, die Behandlung 
der Haare und dergleichen ſcheinbar nebenſächliche Dinge 
mehr. Die geniale Sicherheit und eine ſo leichte und doch 
wieder Alles individualiſirende Führung des Striches wird 
man ſelbſt unter den Leiſtungen moderner Künſtler ſelten 
wieder finden. Und gleich bewunderungswürdig iſt die 
Technik: die Feinheit des Schliffes und die Wahl und 
Zuſammenſtellung der Töne, die bei ſtrenger Vermeidung 
greller Effecte dennoch die intenſivſte Gluth und Kraft 
erreicht, dazu die ſammetweiche Modellirung, das Alles 
ſind Vorzüge, die um ſo mehr imponiren, wenn man weiß, 
wie vergebens die moderne Glasmalerei eine ſolche Routine 
anſtrebt. 

Dieſe hohe Blüthe iſt freilich von kurzer Dauer ge- 
weſen. Schon in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun⸗ 
derts begann ſich der Verfall zu regen in einer Verſchlech— 
terung der Zeichnung und dann beſonders in den Farben. 
Es hängt dieſe letztere Erſcheinung vornehmlich damit zu- 
ſammen, daß die ſpäteren Glasmaler möglichſt viele Töne 
auf Einem Glasſtücke aufſchmelzen wollten, wobei nun die 
Farben häufig verfloſſen, und ſich folglich gegenſeitig ihrer 
Kraft und Reinheit beraubten. Allerdings hieng dies auch 
mit neuen Anforderungen von Seiten der Beſteller zu⸗ 
ſammen; ſie wollten ſich nicht mehr mit bloßen Wappen⸗ 
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ſcheiben begnügen, ſondern ausführliche Darſtellungen, 
wirkliche Bilder haben. Es läßt ſich dieſe Neuerung, die 
etwa um 1570 begann, auch in den Wettinger Fenſtern ver⸗ 
folgen. Ganz conſequent, durch eine lange Folge von 
Bildern, iſt ſie in dem ſüdlichen Corridore vertreten. Dieſe 
Scheiben ſind von den Klöſtern geſtiftet worden, mit denen 
Wettingen um 1623 in geiſtlichen und freundſchaftlichen 
Beziehungen ſtand, und zwar ſcheint es, daß ſie alle aus 
Einem Atelier hervorgegangen ſind. Sehr häufig nämlich 
haben geiſtliche und weltliche Corporationen die Glasge— 
mälde, die ſie an gleiche Stelle verehrten, einem einzigen 
Meiſter in Accord gegeben. Der Verfertiger dieſer Prä⸗ 
latenſcheiben iſt der Glasmaler Chriſtoph Brandenberg 
von Zug geweſen.!) Er hat ſich aber nicht ſonderliche 
Mühe um dieſelben koſten laſſen, ſondern in handwerk— 
lichem Schlendrian drauf los gemalt. Vielleicht hat dieſe 
Dutzendarbeit den Preiſen entſprochen, die Meiſter Chriſtoph 
bezahlt bekam, denn die geiſtlichen Herren ſind viel um⸗ 
worbene Gönner geweſen, und nach dem Maße der An⸗ 
forderungen, denen ſie nach allen Seiten zu entſprechen 
hatten, ſcheint ſich die Qualität ihrer Geſchenke — in ne⸗ 
gativem Sinne — geſtaltet zu haben. 

Wir beſchließen die Runde durch den Kreuzgang im 
öſtlichen Flügel. Hier ſind die eidgenöſſiſchen Stände durch 
eine auserleſene Sammlung von Glasgemälden vertreten. 
Ein unbekannter Künſtler, der ſich hie und da mit den 

) Vergl. über denſelben Hans v. Meiß, Chriſtoph Branden⸗ 


berg und Michael Müller, zwei Zugeriſche Glasmaler des XVII. 
Jahrhunderts. Geſchichtsfreund Bd. XXXV, 1880, pag. 186 u. f. 
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Monogrammen S. M und STM unterzeichnete, hat fie im 
Jahre 1579 geſchaffen.) Will man verſtehen, was die 
Glasmalerei im höchſten Vollbeſitze der techniſchen Hilfs⸗ 
mittel zu leiſten vermochte, ſo muß man dieſe Scheiben 
betrachten; ſie reihen ſich den üppigſten Leiſtungen aus der 
Zeit der Hochrenaiſſance an. Wie die Prälaten im Süd⸗ 
flügel, ſo haben hier die Cantone jeder zwei Scheiben ge— 
ſtiftet, deren eine das Wappen, die andere die Darſtellung 
der jeweiligen Schutzpatrone ſchmückt, alles umgeben von 
Ornamenten und Architekturen, einer wahrhaft ſtrotzenden 
Formenfülle, die freilich auch ſchon eine ſtarke Neigung zum 
Barocke zeigt. Dann aber iſt namentlich auf die kleinen 
Darſtellungen zu achten, die jedesmal, vier an der Zahl, 
die oberen und unteren Ecken füllen. Die winzigen Bild⸗ 
chen ſind wahre Cabinetſtücke, Perlen der Glasmalerei 
und mit einer Feinheit durchgeführt, die Staunen erregt, 
ob man die Landſchaften betrachtet, welche ſich bis in 
duftige Fernen erſtrecken, oder die Scenen ſchaut, die ſich 
im Vordergrunde vollziehen. Der Künſtler hat ſie mit einem 
Fleiße geſchildert, der die liebevollſte Durchführung der 
Einzelnheiten ſelbſt bei dem größten Figurenreichthume nicht 
vermiſſen läßt. Aber noch bezeichnender iſt der Geiſt, der 
dieſe Miniaturen durchweht. Es iſt bekannt, wie oft ſich 


1) Eidgenöſſiſche Abſchiede IV, 2. Bern 1861. pag. 652. Ab⸗ 
ſchied vom 8. Juni 1578: Vor zwei Jahren waren die im Kreuzgang 
zu Wettingen befindlichen Fenſter mit den Wappen der Orte durch 
Hagel zertrümmert worden. Auf letzter Jahrrechnung hatte man den 
Abt ermächtigt, die Fenſter wieder herſtellen zu laſſen, und begehrt 
derſelbe für jedes fünf Kronen. 
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die Künſtler des Mittelalters mit der Zuſammenſtellung 
alt⸗ und neuteſtamentlicher Bilder beſchäftigt haben. Bald 
nach innerer Verwandtſchaft, oder nach äußerer Gleichheit 
der Handlung wurden dieſe Vorgänge derart in Parallele 
geſetzt, daß ſich ein förmliches Geſetz für ſolche Bilder— 
kreiſe entwickelte. In der ſogenannten Armenbibel hat dieſer 
Parallelismus ſeine vollſtändigſte Ausbildung gefunden. 
Auch in den Wettinger Standesſcheiben iſt etwas Aehnliches 
zu beobachten, aber die Seitenſtücke zu den altteſtament⸗ 
lichen Bildern, welche zeigen, wie Gott ſein auserwähltes 
Volk beſchützt und geleitet hat, ſind nicht mehr dem Neuen 
Teſtamente, ſondern der vaterländiſchen Geſchichte entnommen; 
ſie ſtellen die Großthaten vor, durch welche unſere Väter 
die Freiheit und Ehre des Schweizerlandes gerettet haben. 
Kurze Verſe, köſtliche Proben einer hausbackenen Poeſie, 
erläutern die einzelnen Bilder und zeigen, wie heilig ernſt 
es dem Künſtler mit ſeinen Geſinnungen war. 

Wir haben uns lange bei dieſen Schildereien auf- 
gehalten, und wenn die Mönche jetzt noch ihr Kloſter be— 
wohnten, ſo würde das Glöcklein, das vom ſüdlichen Flügel 
herübertönt, vielleicht ſchon die Zeit zum beginnenden 
Mahle verkünden. Dort, dem Brunnen gegenüber, der an 
dieſer Stelle in den Kreuzgängen der Ciſtercienſer niemals 
fehlt, geſtattet eine offene Thüre, in das Sommerrefec- 
torium zu blicken. Seine Anlage gehört noch dem Kloſter— 
bau des XIII. Jahrhunderts an, darauf deuten die alter— 
thümlichen Spitzbogenfenſter, die ſich an der ſüdlichen 
Schlußſeite und je zu fünfen an den Langſeiten öffnen. Uebri⸗ 
gens war dieſer Bau mit beſcheidenem Prunke ausgeſtattet 


72 | Klofter Wettingen. 


ein langer Raum mit ſteinernen Wandbänken und einer 
flachen Diele, die von drei in der Mitte aufgeſtellten 
Holzpfeilern getragen wird.!) Dem weſtlichen Corridore 
ſchließen ſich in kühler Lage die ſtattlichen Keller an,?) 
die ſüdliche Verlängerung dieſes Flügels enthielt ſeit der 
zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts das Kranken⸗ 
zimmer mit der erkerartig vorgebauten Kapelle. 

Dann ſchreiten wir der Kirche entlang und ſehen an 
der Rückwand des öſtlichen Ganges eine offene Bogen— 
ſtellung von romaniſchen Fenſtern. Eine Thür, die ſich in 
der Mitte befindet, führt in die Capitelſtube hinein. ?) 
Sie iſt die Stätte des officiellen Kloſterlebens, wo ſich 


!) Hier pflegten die Abtswahlen vorgenommen zu werden — 
die letzte am 18. Februar 1765. Seiner urſprünglichen Beſtimmung 
hat das Sommerrefectorium bis zum Einfalle der Franzoſen zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts gedient. Von da an blieb es un— 
benutzt, bis 1828 ſeine Verwandlung in einen Weinkeller erfolgte, 
nachdem ſchon einige Jahre früher die Abſicht beſtanden hatte, das 
Sommerrefectorium wegen angeblicher Baufälligkeit niederzureißen. 
Urſprünglich hatte nur der große Parterre-Saal beſtanden. Petrus II. 
ließ über demſelben die Theologieſtube (den Lehrſaal für die theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Studien) und Niclaus II. Göldlin 
den dritten Stock mit dem großen Studienſaal für die Cleriker er- 
richten, in welchem ſich die Conventualen täglich zu geiſtlichen 
Leſungen und Betrachtungen verſammelten (P. Dom. Willi). 

2) Darüber ſeit 1548 die Kornſchütte. 

3) Ueber dem Capitel zog ſich in der ganzen Länge des öſt— 
lichen Flügels das urſprüngliche Dormitorium hin, an welches jetzt 
nur noch das auffallend große gothiſche Fenſter an der Südfronte 
erinnert. Bis in's XVII. Jahrhundert wurde dasſelbe als gemeinſame 
Schlafſtätte der Mönche benutzt; ſpäter erhielt jeder derſelben ein 
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die Mönche nach der Prim zu den täglichen Leſungen und 
zum Gedächtniſſe der abgeſtorbenen Brüder und Wohlthäter 
verſammelten. Bei dieſem Anlaſſe pflegten die Fehlbaren 
ihre Schuld zu bekennen. Der Buße gieng die Proſternation 
voraus, d. h. der Schuldige hatte ſich in ganzer Länge 
auf die Novizenmatte, einen etwas erhöhten Bretterbelag 
zwiſchen den beiden Säulen zu werfen, worauf der Prior 
die Frage: „quid dicis?“ ſtellte. Der Schuldige ant- 
wortete „culpa mea“, der Prior „surge“; dann hatte 
der Büßer ſtehend ſeinen Fehl zu bekennen. In das 
Capitel berief der Abt die Brüder, wenn Rathſchlag über 
wichtige Dinge zu halten war; hier wurden in den erſten 
Jahrhunderten die bedeutſamſten Urkunden ausgefertigt, die 
Aebte gewählt und die Novizen mit dem weißen Ordens— 
gewande bekleidet. Ihren letztern Ausbau erhielt die Capitel⸗ 
tube unter Petrus II. (1594 — 1633), doch gehörte die 
Anlage noch dem 1294 geweihten Complexe an. Zwei 
Säulen, welche die hölzerne Diele tragen, zeigen dieſelben 
Capitälformen und Baſamente, welche das Thürgewände 
des gegenwärtigen Haupteinganges flankiren. Die Wände 
waren mit einfachen Bruſttäfern verſchalt, unter denen ſich 
die dreifachen ringsherumlaufenden Sitzſtufen befanden. 
An der Stelle des Einganges, der nachträglich in die 
Oſtwand gebrochen worden iſt, erhob ſich der Sitz des 
Abtes, zu ſeiner Rechten nahm der chorus prioris, zur 


eigenes Zimmer. Nördlich und weſtlich war das Dormitorium durch 
Treppen mit der Kirche und dem Kreuzgange verbunden, ein anderer 
Zugang führte in das öſtlich vorliegende Infirmitorium, eine ſüdliche 
Verbindung communicirte mit den Latrinen. (P. Dom. Willi.) 
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Linken der chorus abbatis Platz; auf den oberen Stufen 
ſaßen die Mönche, den Novizen und Laienbrüdern waren 
die unteren Bänke angewieſen.!) 

Außer dieſen Einrichtungen hat das Capitel no 
merkwürdige Dinge geborgen. Hier waren die älteſten Aebte 
begraben und lagen der Stifter und andere Wohlthäter unter 
Grabſteinen beſtattet, deren Alter theilweiſe bis in die erſten 
Zeiten des Kloſters hinaufreichte; dem 1227 verſtorbenen 
Stifter lagen ſein Neffe und deſſen Schweſter Anna, eine 
Gräfin von Kyburg zur Seite. Die folgenden Denkmäler 
bezeichneten die Ruheſtätten zweier Glieder des Honbergiſchen 
Geſchlechtes, vielleicht des Grafen Ludwig, der 1289 an 
der Schoßhalde bei Bern gefallen war, und ſeines Enkels 
Werner, der 1323 als Letzter ſeines Geſchlechtes mit Helm 
und Schild in Wettingen begraben wurde. Noch ein Grab- 
ſtein endlich deckte die Reſte eines Freiherrn von Stretlingen, 
vermuthlich des Minneſängers Heinrich II., deſſen Bild und 
Lieder die Pariſer Handſchrift und das Berliner Fragment 
enthalten. Noch im Jahre 1843 ſind dieſe Denkmäler wohl 
erhalten geweſen, dann hat man ſie ſchnöde entfernt und 
ſeither ſind ſie alle theils als Baumaterialien verwendet, 
theils muthwillig zerſtört und verſchleudert worden.) 

9 Eine Innenanſicht des Capitelſaales nach einer 1843 auf⸗ 
genommenen Skizze findet fi) im Anzeiger für Schweizeriſche Alter- 
thumskunde 1881, Nr. 4. Zur Abbildung der Grabſteine vergl. 
ebendaſ. S. 197 u. f. und 1882 Nr. 1, S. 233 u. ff. 

2) Daß ſolches zwiſchen 1843 und 1860 unter den Augen 
eines aargauiſchen Seminardirectors geſchehen konnte, zeigt hinläng— 
lich den Grad ſeiner hiſtoriſchen Bildung und den Charakter der 
damals herrſchenden Richtung an. 
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Nun iſt es an der Zeit, die Clauſur zu verlaffen. 
Wir ſchreiten durch einen ſchmalen Flur, der neben der 
Capitelſtube aus dem Kreuzgange führt, und betreten eine 
zweiſchiffige Halle. Am Aeußeren derſelben ſind noch die 
Reſte eines romaniſchen Geſimſes zu ſehen, ein Beweis, 
daß auch dieſer Theil zu der klöſterlichen Anlage des 
XIII. Jahrhunderts gehörte. Das Erdgeſchoß war das 
Auditorium, wo der Prior unter die Mönche, bevor ſie 
zum Tagwerke giengen, die Arbeiten vertheilte und ſie heim— 
kehrend ihre Geräthe und Werkzeuge wieder abzugeben 
hatten. Hier pflegten die gewöhnlichen Audienzen ertheilt 
und wohl auch den Gäſten der erſte Empfang geboten zu 
werden. 

Das zweite Stockwerk, wo urſprünglich die Kranken— 
ſtube nebſt einem oberen Auditorium lagen, hat bis zur 
Aufhebung des Kloſters im Jahre 1841 zur Aufnahme 
der Bibliothek und des Archives gedient. Der Bau, in 
dem ſich dieſe Räume befinden, begrenzt die Nordſeite 
des vorderen Hofes und wiederholt im oberen Stocke die 
Anlage des Erdgeſchoßes. Die Gewölbe, die hier wie dort 
von einer Reihe in der Mitte aufgeſtellter Säulen getragen 
werden, zeigen noch gothiſche Formen, nur wenige Zierden 
laſſen den Kundigen errathen, daß er ſich in einem Gebäude 
des XVII. Jahrhunderts befindet. Erſt unter Petrus II., 
dem energiſchen und kunſtliebenden Prälaten, der das 
Kloſter von 1594 — 1633 regierte, hat dieſer Flügel ſeine 
jetzige Einrichtung erhalten. Sie beſtätigt, wie andere 
Neuerungen, die damals in der Kirche ſtattgefunden haben, 
die altfränkiſche Gewohnheit, bei der das Steinmetzenhandwerk 
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unbekümmert um die Fortſchritte auf allen übrigen Ge⸗ 
bieten der Kunſt verblieb. 

Abt Petrus iſt überhaupt ein gar bauluſtiger Herr 
geweſen. 80,000 Gulden, eine für die damaligen Ver⸗ 
hältniſſe des Kloſters gewiß erhebliche Summe, ſoll er für 
ſeine Bauten ausgegeben haben, und es ſind denn auch 
die Spuren ſeiner Wirkſamkeit faſt Schritt für Schritt zu 
verfolgen. Er hat das Stift zum Theil mit neuen Ring⸗ 
mauern umgeben laſſen, die Kirche — allerdings den 
früheren Ordensregeln zuwider — mit zwei Thürmen 
verſehen, den Chorumgang mit ſeinen halbrunden Kapellen, 
den Lettner und die Sakriſtei erbaut; von ihm rührt die 
innere Ausſchmückung der Kirche und des Kreuzganges 
mit Stuccaturen her.!) Vornehmlich aber hat Herr Petrus 
die Bauten, welche ſich um den vorderen Hof gruppiren, 
beinahe vollſtändig erneuert.?) | | 

Leider ſteht der Zutritt zu den ſchönſten Räumen, 
der Privatkapelle und dem Sommerſaale der Aebte, nicht 


1) Vergl. den originellen Gypſervertrag von 1606 mit dem 
Bildhauer Ulrich Oeri von Zürich, den Brüdern Antonio und Pietro 
Caſtello und Francesco Martiano von Lugano im Anzeiger für 
Schweizeriſche Alterthumskunde 1882, Nr. 2, S. 283 u. f. 

2) Ueber die Bauten Abt Petrus ſchrieb der Carthäuſer Hein- 
rich Murer von Ittingen: „Was Er Prelat für nutzliche Bauw 
geführet und verbauwen, iſt kümerlich zu ſchryben. Dan was die 
kirchen betreffen thut, ſind zwar die Alten Mauren gebliben, aber 
dermaſſen mit Pfenſtern, Altoren, köſtlichen Kirchenſtullen, Orgelen, 
Taffeln von gypſenen Bildern und geſimßen uff des ſchöneſt, auch 
neüwen Capellen und zweyen höltzenen Thürmen geziert, das ſich 
alles wol ſehen laſſt.“ (P. Dom. Willi.) 
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immer offen. Hübſche Stuccaturen, hölzerne Täfer und 
Decken mit edlen Renaiſſancezierden geſchmückt, ſind dort 
zu finden.!) Auch der Einlaß in die Marienkapelle,?) 
die unter dieſen Räumen liegt, will beſonders erbeten 
ſein. Aber es lohnt ſich dafür, dieſen Raum zu beſichtigen, 
der mit ſeinen üppigen Stuccaturen, dem ſchönen Geſtühl 
und dem ſchwarzen Marmoraltare ein charaktervolles Bei— 
ſpiel der Decorationskunſt im ſpäten Renaiſſanceſtile iſt. 
Auch zwei merkwürdige Denkmäler ſind hier noch wohl— 
erhalten zu ſchauen: der Grabſtein des Freiherrn Johannes 
von Thengen und der mächtige Sarkophag der beiden 
Grafen Hartmann von Kyburg.) 

Und jetzt hinweg von dieſen Grüften, Hallen und 
dämmerigen Gängen. Es zieht uns wieder hinaus an 
den hellen Tag, wo die liebe Sonne uns wärmt und 
ſcheint. Eine kühne Brücke führt zum raſchen Weg nach 
Baden. Aber wir ziehen es vor, dem lauſchigen Pfade zu 
folgen, der hoch über dem Strom durch Gebüſche und 


) Einzelne Detailaufnahmen aus dieſen Räumen finden ſich 
in der Sammlung autographirter Skizzen des Vereins „Architektura“, 
am eidgenöſſiſchen Polytechnikum in Zürich, Taf. 49, 51, 67 u. 69. 

2) Auch die Krankenkapelle genannt, weil ſie in Verbindung 
mit dem Infirmitorium ſtand. 

3) Der Durchgang, welcher jetzt die Marienkapelle von dem 
ehemaligen Auditorium trennt und gegenwärtig als Haupteingang 
dient, exiſtirte früher nicht. Von dem Parlatorium gelangte man durch 
die noch vorhandene romaniſche Thüre unmittelbar in das zur Kapelle 
gehörige Veſtibulum. Hier (an der Stelle des jetzigen Durchganges) 
ſtand ehedem der Kyburger Sarkophag und war auch die Gruft der 
Thengen⸗Wartenfels gelegen. (P. Dom. Willi.) 
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Saaten geht. Wir blicken unterwegs noch einmal zurück. 
Vom blauen Himmel hebt ſich das Kloſterthürmchen mit 
ſeinem Kuppelhelme ab; die blanken Gebäude umrahmt 
ein Hintergrund von grünen Wäldern, und von ferne, 
wo ſich des Uto's bekannte Formen in duftigem Blau 
aus der Ebene erheben, ſchimmert in blendendem Glanze 
das Schneegebirge herüber. Vor dieſem freundlichen Sl 
jagen wir; | 

Lebe wohl! 
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\ Mr Aenige Spuren find von dem Bilde erhalten, 
92 welches Zürich im XIII. Jahrhundert dargeboten 
Wee hat. Am beſten läßt ſich dasſelbe in der Um— 
gebung des Großmünſters erkennen. Drunten am Ufer 
ſtehen die Wettingerhäuſer. Noch ſind die romaniſchen 
Hallen des Erdgeſchoßes ſtehen geblieben, unter denen ſich 
Handel und Wandel laut und luſtig bewegen. Stämmige 
Pfeiler tragen die Gurten; Säulen mit Würfelcapitälen 
nehmen die Rippen auf, die mit derb geſchmückten Schluß⸗ 
ſteinen zuſammentreffen und Formen zeigen, welche auf 
eine gleichzeitige Entſtehung dieſer Bauten mit dem nahen 
Münſter ſchließen laſſen. Eine finſtere Gaſſe führt zu 
demſelben hinauf. Hier war noch unlängſt ein uraltes 
wetterbraunes Gemäuer zu ſehen. Die trotzige Ruſtica⸗ 
fronte war die des Rothen Thurmes. Höher, am Fuße 
der Treppen, die zu dem alten Friedhofe emporführten, 
ſteht das Haus zum Loch. Als die rundbogigen Fenſter⸗ 
wölbungen noch die von Säulen getragenen Doppelarcaden 
umſchloſſen, muß dasſelbe einen ſtattlichen Anblick darge— 
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boten haben, und das Innere konnte bis in die vierziger 
Jahre als das Muſter eines Ritterſitzes aus dem hohen 
Mittelalter gelten. 

Ueber ſolche Umgebung ragt das ehrwürdige Münſter 
empor. Mit einfachen Linien ſind die Maſſen gegliedert. 
Nur Einen Theil der langen Nordfronte hat der Bildner 
mit aufwändigem Zierat belebt, das Hauptportal, wo 
ſchlanke Säulen den reich gegliederten Bogen tragen und 
ſeltſame Vorſtellungen die naive Phantaſie eines Zeitalters 
verkünden, welches die ganze Erſcheinungsfülle der Natur 
und des heidniſchen Kunſtnachlaſſes in die chriſtlichen 
Bilderkreiſe zu verflechten wußte. 

Von dieſer Pforte giebt es eine Radirung, die zu den 
anmuthigſten Blättchen des zürcheriſchen Kupferſtechers 
Franz Hegi gehört, !) und wiederum hat die Scene, welche 
der Meiſter vor derſelben entwarf, ihre Ausführung in 
der poeſievollſten Novelle gefunden, die Zürichs Leben in 
der Wende des XIII. und XIV. Jahrhunderts ſchildert.? 

Das Bildchen ſtellt eine ſittige Dame vor, welche 
eben das Münſter verläßt. Ihr folgt ein Pilger, der ein 
Briefchen an das Kleid der Ahnungsloſen heftet. Das iſt 
Meiſter Johannes Hadloub, der Sänger von Zürich, und 
das Vorbild zu dieſer Scene, die Hegi bloß zu einem 
lebensvoll wirklichen Hergang geſtaltete, hatte ſchon fünf⸗ 
hundert Jahre vorher ein Künſtler in der treuherzigen 
Weiſe ſeines Zeitalters entworfen. 

1) Zu dem Artikel von J. Horner, Johannes Hadloub, ein 


Minneſänger von Zürich, in den Alpenroſen von 1813, S. 252 u. ff. 
2) Gottfried Keller's Hadloub (Züricher Novellen J). 
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In der Pariſer Liederhandſchrift, die früher den 
Namen der „Maneſſiſchen Liederſammlung“ führte, ſind 
in einem Doppelbilde die Abenteuer des Meiſters Hadloub 
geſchildert.) Er iſt kein glücklicher Galan geweſen. Spröde 
hatte die Dame ſeine zarteren Anträge zurückgewieſen; da 
beſchloß der Sänger ſein Glück auf anderem Wege zu 
verſuchen. In früher Morgenſtunde begab er ſich zur Kirche. 
Dort harrte er, als Pilger verkleidet, bis die Geliebte 
aus der Mette kam, und er unvermerkt ſich nahen konnte, 
um das Brieflein anzubringen, das ſeine tiefen Reden 
von der Minne enthielt. Auch dieſe Botſchaft trug Had— 
loub keine Freuden ein. Endlich gelang es vornehmen 
Freunden, Herren und Frauen, ihn bei der Dame ein— 
zuführen, und ſo ſehr war nun Hadloub von dieſem Glücke 
übermannt, daß er wie ein Todter vor der Angebeteten 
lag, und nur immer ihre Hand in der ſeinen behielt. 
Solche Aufwart ſcheint aber der Dame wieder nicht ent— 
ſprochen zu haben; ſie biß den armen Sänger in die Hand, 
was der Künſtler ſchicklicherweiſe nicht die Herrin, ſondern 
ihr Schooßhündchen verrichten läßt.) 

Oertlich und zeitlich führt uns die Geſchichte der 
Pariſer Liederhandſchrift weit von dem Zürich des XIII. 

1) Ein Johannes Hadloube wird in Zürcher Urkunden von 
1302, 1310 und 1311 genannt. Vergl. die Abhandlung J. Baech—⸗ 
tolds über die zürcheriſchen Minneſänger im Zürcher Taſchenbuch 
für 1883. 

) Dieſe Miniature (Nr. 125 der Handſchrift) iſt abgebildet 
in den Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich Bd. J, 
Heft 8. Eine ſtilvollere Wiederholung im Zürcher Taſchenbuch 
für 1883. 

Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 6 
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Jahrhunderts weg, denn nicht über das Ende des XVI. 
Jahrhunderts reicht die erſte Kunde von derſelben zurück. 
Damals wurde dieſer Codex im Schloſſe Forſteck im Rhein⸗ 
thale aufbewahrt. Er befand ſich im Beſitze des pfälziſchen 
Rathes Johann Philipp von Hohenſax, Herr zu Sax und 
Forſteck.!) Auf welche Weiſe der Freiherr dieſe Handſchrift 
erworben, iſt unbekannt. Gegen die Annahme, daß ſie aus 
altem Erbe ſtammte, ſpricht der Umſtand, daß Johann 
Philipp, als er im Jahre 1575 von Joſias Simler um 
genealogiſche Notizen über die freiherrliche Familie be— 
fragt wurde, dieſes Buches nicht gedachte, ) wiewohl 
zwei Saxiſche Sproſſen unter den in der Sammlung ein⸗ 
gereihten Dichtern erſcheinen. Faſt ſcheint es daher, daß 
erſt ein ſpäterer Anlaß ihm dieſen Beſttz verſchaffte, wie 
denn der Freiherr, als ein eifriger Bücherfreund und 
Kenner der Literatur und Geſchichte, zu allen Zeiten die 
Sammlung wiſſenſchaftlicher Schätze ſich angelegen fein ließ.“) 

1) Vergl. über deſſen bewegte Schickſale die ſchöne Abhandlung 
von H. Zeller-Werdmüller „Johann Philipp Freiherr von 
Hohenſax, Herr zu Sax und Forſtegk“ im Jahrbuch für Schweizeriſche 
Geſchichte, herausgegeben auf Veranſtaltung der allgemeinen ge— 
ſchichtsforſchenden Geſellſchaft der Schweiz. III. Bd. Zürich 1878. 
S. 49 ff. 

2) Zeller⸗Werdmüller, S. 80. 

3) Eine Stelle im V Buche der Stumpf'ſchen Chronik, die 
man auf die Pariſer Liederhandſchrift bezogen hat, will für die 
ältere Geſchichte derſelben nichts bedeuten. Sie iſt erſt durch Joh. 
Caspar Waſer in die Auflage von 1606 hineingekommen. Waſer 
hatte den Minneſänger-Codex in Zürich geſehen, mußte ihn aber 
ausliefern, nachdem der Handel mit dem Churfürſten zum Abſchluſſe 
gekommen war. 
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Auch in Deutſchland konnte er den Codex erworben haben, 
aber erſt auf Forſteck wurde ſeine Exiſtenz bekannt. 

Im Jahre 1601 hatte ihn, wie Bodmer berichtet,“) 
der Sanct Galliſche Rechtsgelehrte Bartholomäus Scho⸗ 
binger geliehen bekommen, und einige Stücke daraus ab⸗ 
geſchrieben, die er Melchior Goldaſt zeigte. Später fand 
ſich auch dieſer auf Forſteck ein, wo er einen Theil des 
Manuſcriptes copirte; aber ſchon damals war dasſelbe 
für die Schweiz ſo gut wie verloren. 

Seit Johann Philipp im Jahre 1596 meuchlings 
von ſeinem Neffen ermordet worden war, hatten ſich die 
Verhältniſſe in dem freiherrlichen Hauſe dergeſtalt zerrüttet, 
daß Friedrich IV. von der Pfalz mit ſeinen Kaufanträgen 
bei der Witwe ein um ſo leichteres Spiel bekam, als es 
dieſer verſchwenderiſchen Dame ohnehin an der Gunſt eines 
ſo hohen Herrn gelegen ſein mußte. Es war vergebens, 
daß Schobinger Alles aufbot, um das Kleinod im Lande 
zurückzubehalten. Seinem Vorgeben, daß die Handſchrift 
in dem Schloßbrande von Forſteck untergegangen ſei, wollte 
Markward Freher, der ſie früher bei dem Freiherrn geſehen 
und auch theilweiſe benutzt hatte, 2) keinen Glauben ſchenken; 
Schobinger ſelber ſah ſich zuletzt gezwungen, dieſem chur⸗ 
fürſtlichen Unterhändler zu bekennen, daß dieſelbe ſich 


1) Im Vorberichte zu den blen der alten ſchwäbiſchen 
Poeſie“ Zürich 1748. S. VI. 

2) Minneſänger aus der Zeit der Hohenſtaufen, im vierzehnten 
Jahrhundert geſammelt von Rüdiger Maneß von Maneck. Facſimile 
der Pariſer Handſchrift von Bernard Carl Mathieu. Paris 
1850. S. VIII. 

6* 
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unverſehrt erhalten habe. Heimlich ward der Handel im 
Jahre 1607 geſchloſſen, der Codex von Zürich, das die 
Vormundſchaft über die freiherrlichen Erben führte, ab⸗ 
gefordert,) und nach Heidelberg verbracht, wo er bis 
Mitte 1609 von Freher und Goldaſt noch weiter benutzt 
werden konnte, dann aber in dem geheimſten Archive des 
Churfürſten verſchwand.?) Unbekannt iſt es noch immer, 
wie die Handſchrift von da nach Paris in die Bibliothek 
des Königs gelangte.) Mathieu S. X will wiſſen, daß 
dort im Jahre 1697 der Däne Friedrich Roſtgaard eine 
vollſtändige Abſchrift für die Kopenhagener Bibliothek 
beſorgte. Von da an aber iſt lange Zeit keine Nachricht 
mehr zu finden. Erſt kurz vor der Mitte des folgenden 
Jahrhunderts tauchte die Handſchrift wieder auf. 

Aus Bartenſtein's Copien, von denen die erſte Ab— 
ſchrift 1744 nach Zürich gelangt war, hatte Bodmer einige 
Proben der Sammlung kennen gelernt.“) Er ließ fie im 


1) Zeller-Werdmüller ©. 97. 

2) Bodmer, Proben, Vorbericht, S. IX. 

3) Einige wollen, daß der Codex nach der Einnahme Heidel⸗ 
bergs durch Tilly 1622 nach Paris gekommen ſei. Andere Ver— 
muthungen ſtellt Mathieu S. IX u. f. auf. 

4) Die Briefe an Bodmer, mit welchen Schöpflin die Ab- 
ſchriften begleitet (1744 und 1745), befinden ſich in „Bodmer's 
Correſpondenz über altdentſche Gedichte“ in der Stadtbibliothek 
von Zürich. Wir verdanken den Hinweis auf dieſelben, wie die 
Bekanntſchaft mit dem Artikel in den „freymüthigen Nachrichten“ der 
Gefälligkeit des Herru cand. phil. J. Crüger, der im Begriffe 
ſteht, eine Abhandlung über die Verdienſte Bodmer's um die alt- 
deutſche Forſchung zu veröffentlichen. 
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April des folgenden Jahres in den „Freymüthigen Nach— 
richten“ erſcheinen mit einer Vorrede, die von warmer 
Begeiſterung für die neu erſchloſſenen Schätze zeugt, und 
dem Wunſche nach einer allſeitigen wiſſenſchaftlichen Er- 
forſchung derſelben Ausdruck giebt.!) | 

Dieſer Wunſch ſollte bald in Erfüllung gehen. Durch 
Schöpflin's Vermittelung gelang es, die Sammlung zur 
freien Benützung nach Zürich zu bekommen. Ende Winter: 
monats, oder Anfangs December langte ſie daſelbſt an. 
„Wir können — ſchrieb Bodmer in dem Vorberichte zu 
den Proben — das Vergnügen, das uns der Anblick dieſes 
Werkes, und noch in höherem Grade die Einſicht desſelben, 
nebſt den dankbaren Empfindungen, welche dieſe königliche 
Gnade bei uns verurſacht haben, nicht beſſer ausdrücken, 
als durch einen guten Gebrauch den wir davon zu machen 
gedenken, geſtalt wir es in dieſer Abſicht mit der er— 
forderlichen Genauigkeit abgeſchrieben haben.“ Und keine 
Stunde darf Bodmer verloren haben. Vor Jahresfriſt 
war die Abſchrift vollendet und eine Auswahl von Zeich— 
nungen verfertigt,?) welche nebſt der Erſteren zu den 
Schätzen der Stadtbibliothek in Zürich gehört. Schon im 
Auguſt des Jahres 1747 zeigte ein Schreiben Schöpflin's 
die Rückkunft der koſtbaren Sendung in der Bibliothek 
des Königs an.) 


) „Freymüthige Nachrichten von neuen Büchern und andern 
zur Gelehrtheit gehörigen Sachen“, II. Jahrgang, 1745. Zürich bei 
Heidegger & Co. XV. Stück. Mittwoch, 14. April. S. 118. 

2) Stadtbibliothek Zürich Mser. G. Nr. 46. 

3) Mittheilung des Herrn J. Crüger. 
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Es iſt bekannt, wie ſich Bodmer nun ſogleich an das 
ausgiebigſte Studium dieſer Schätze machte, durch welches 
er, mag man auch heute die Mängel ſeiner Ausgabe nicht 
überſehen, einen mächtigen Anſtoß zur Förderung der ger- 
maniſtiſchen Studien gegeben hat. Zuerſt, als Vorläufer 
der Geſammtausgabe, veröffentlichte er die „Proben aus 
der alten ſchwäbiſchen Poeſie des dreyzehnten Jahrhunderts 
aus der Maneſſiſchen Sammlung,“ die 1748 bei Hei⸗ 
degger in Zürich erſchienen, und welchen ſodann zehn Jahre 
ſpäter in dem Verlage von Conrad Orell & Co. daſelbſt das 
Hauptwerk, die „Sammlung von Minneſingern aus dem 
ſchwäbiſchen Zeitpunkte“ (Bd. I, 1758) folgte.!) 


) Eine Anzeige von der Geſammtausgabe erſchien in den 
„Monatliche Nachrichten einicher Merkwürdigkeiten in Zürich ge— 
ſammlet und herausgegeben.“ Herbſtmonat 1753, pag. 127. Sie 
lautet: „Von Conrad Orell und Compagnie in Zürich hat man 
auch eine Aufforderungsſchrift, wegen einer Auflage der ſogenannten 
Maneſſiſchen Sammlung von Geſängen und Gedichten aus dem 
dreyzehnten Jahrhunderte, von welcher die Handſchrift in der König— 
lich franzöſiſchen Bibliothec liegt. Es iſt den Liebhabern der deutſchen 
Alterthümer bekannt, daß dieſer Codex in Großfolio auf Pergament 
geſchrieben und ſehr gut erhalten iſt. Es iſt eben derjenige, den 
Goldaſt gehabt, und daraus die Lehr-Gedichte des Königs Tyro, 
des Winsbeke und der Winsbekinn (unter welchen Namen Eſchilbach 
oder einer von derſelben Zeit geſchrieben) herausgegeben hat. Er 
kam hernach in die Bibliothee Churfürſt Friedrich des Fünften von 
der Pfalz, und ward von da bey der Eroberung Heidelbergs in 
die Königliche Bibliothee gebracht. Er hieß der Maneſſiſche Codex, 
von Rüdiger Maneß, einem vornehmen Züricher, der vom Jahre 
1280 bis in das folgende Jahrhundert hinein des Rathes in der 
Stadt Zürich geweſen. Dieſer hat aus edler Liebe zur Poeſie nicht 
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Hier wie dort hatte Bodmer, in dem Glauben, daß 
dieſer Codex überhaupt die einzige Minneſingerhandſchrift 
ſei, die Anſicht von dem zürcheriſchen Urſprunge derſelben 
ausgeſprochen und hierauf die bekannte Stelle in Had— 
loub's Gedichten bezogen, welche von dem Sammeln von 
Liederbüchern durch die Maneſſe, den Ritter und Raths⸗ 
herrn Rüdger II. (1252— 1302) und feinen 1297 ver⸗ 


geringe Sorgen und Koſten darauf gehen laſſen, die Geſänge der 
beſten Poeten ſeines Welt-Alters in allen Provinzen Deutſchlandes 
aufzuſuchen, und durch eine geſchickte Hand zuſammenſchreiben zu 
laſſen. Es iſt faſt von jedem Poeten ein Gemählde von hohem 
Colorite unter einem Vorhange von Taft gemahlet, welches ſich auf 
eine beſondere Geſchichte oder Neigung des Poeten -beziehet. Schild 
und Helm ſind dabey nach dem Blaſon vorgeſtellet. Der rechtſchaffene 
Gelehrte, Hr. Prof. Schöpflin in Straßburg, vermittelte es an dem 
Königl. Franzöſ. Hofe, daß dieſer Codex den Herren Breitinger und 
Bodmer bis nach Zürich vertrauet ward, und dieſe fanden die Ge— 
dichte darinnen überhaupt ſo artig und geiſtreich, daß ſie ſich die 
Mühe nicht reuen ließen, ſie mit eigener Hand abzuſchreiben. Das 
ganze Werk würde vermuthlich in Quarto mit geſpaltenen Columnen, 
80 bis 90 Bogen betragen. Die Zahl der Dichter, die darinn 
enthalten ſind, belauft ſich auf CXXXVIII. Die Herren B. und B. 
haben auch Abriſſe von den vornehmſten Gemählden und überhaupt 
von allen Wapen nehmen laſſen, und Herr Orell würde auch dieſe 
in Kupfer geſtochen liefern. Ohne Zweifel würde dadurch den Lieb— 
habern der Heraldik ein großer Dienſt geſchehen. Von den Familien 
der Poeten ſind zwar die meiſten ausgeſtorben, aber von den wenigen 
übergebliebenen Männern haben einiche ſich in eine nicht unanſehn— 
liche Anzahl ausgebreitet. Der Verleger erſucht die Hrn. Liebhaber 
nicht um den geringſten Vorſchuß, ſondern allein um ein paar 
Zeilen, worinn auf ein oder mehrere Exemplare unterſchrieben wird, 
und dergleichen erklärte Käufer verlangt er nicht mehr als 150. 
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ſtorbenen Sohn Johannes, Cuſtos am Großen Münster 
meldet: 

Wa vund mau ſament ſö manig liet? 

man vunde ir niet im künierſche, 

als in Zürich an buochen ſtat. 

Des prüeft man dit da meiſterſang.!) 


Dieſe Anſicht iſt dann freilich nicht unangefochten ge— 
blieben, und auch heute iſt die Frage über den Urſprung 
der Pariſer Liederſammlung keineswegs zum Abſchluſſe 
gelangt. 

Zunächſt haben ſpätere Forſchungen dargethan, daß 
dieſe Sammlung keineswegs, wofür ſie Bodmer und Brei— 
tinger halten zu müſſen glaubten, als ein Originalwerk 
zu gelten habe, ſondern es ergiebt ſich, daß, abgeſehen 
von dem ſchriftlichen Inhalte, von dem ein guter Theil 
aus älteren und gleichzeitigen Handſchriften geſchöpft iſt, 
auch manche Bilder der Pariſer Sammlung in denſelben ihre 
Prototypen haben. ?) 


) Joh. Hadloubes Gedichte, herausgegeben von L. Ett- 
müller (Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich. 
Bd. I, Heft 8, pag. 6). 

2) Dieſe Manuſcripte ſind nach einer gefälligen Mittheilung 
des Herrn Dr. J. Baechtold: A eine Handſchrift aus dem 
XIII. Jahrhundert in der Heidelberger Bibliothek Cod. germ. 357 
ohne Bilder (herausgegeben von Pfeiffer in der Bibliothek des lite— 
rariſchen Vereins in Stuttgart. Vierte Publication 1844). B die im 
V. Bande derſelben Sammlung als neunte Publication veröffentlichte 
Handſchrift aus dem Kloſter Weingarten, jetzt in der Kgl. Privat⸗ 
bibliothek zu Stuttgart. Dieſer Codex, der 25 Bilder enthält, be- 
fand ſich im XVI. Jahrhundert in Conſtanz (Bibl. d. lit. Ver. 1. e. 
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Sodann iſt ſpeciell der zürcheriſche Urſprung in Frage 
gezogen worden. Für denſelben ſpricht wohl außer den 
Strophen, die oben aus Hadloub citirt worden find, die 
geiſtige und materielle Blüthe, die ſich in Zürich um die 
Wende des XIII. zum XIV. Jahrhundert entfaltet hatte. 
Schon früher war hier unter der Leitung des Conrad 
von Mure, der ſeit 1258 die Stelle eines Cantors am 
Großmünſter bekleidete, ein reges Dichter- und Sänger— 
leben zu finden, von welchem Conrads unlängſt wieder auf— 
gefundenes Wappengedicht uns Zeugniß giebt.!) Noch reicher 
muß ſich das Leben in der Folge geſtaltet haben. Hadloub 
nennt eine ganze Reihe von kunſt- und ſangliebenden 
Perſönlichkeiten, die in Zürich theils wohnten, theils ihren 
pag. VI). Er ſtammt aus dem XIV. Jahrhundert. Die Bezeichnung 
O führt die Pariſer Liederhandſchrift. C* find die Nagler'ſchen Bruch— 
ſtücke Ms. germ. 4. 519 in der Kgl. Bibliothek zu Berlin, vier 
Pergamentblätter in Quart aus dem XIV. Jahrhundert. C und Ce 
ſtammen aus derſelben verſchollenen Quelle, ebenſo die Bilder 
(d. h. von C nur diejenigen älteſter Claſſe). Dasjenige des Stret— 
lingen, welches ganz mit der betreffenden Darſtellung der Pariſer 
Liederhandſchrift übereinſtimmt, findet ſich am ſtilvollſten in der 
Bibliothek älterer Schriftwerke der Schweiz Bd I reproducirt. Da- 
neben exiſtiren noch zwei Berliner Bruchſtücke: 1) m. Ms. germ. 4. 
795, die Möſer'ſche Handſchriſt; drei Doppelblätter aus dem 
XIV. Jahrhundert, und k., Ms. germ. 4. 764, beide ohne Bilder. 
Endlich D, cod. germ. 350 der Heidelberger Bibliothek, Perga— 
menthandjchrift des XIV. Jahrhunderts, einige Lieder des Marner, 
Frauenlob, Regenbog und Walters von Metz enthaltend, ohne 
Bilder und von geringer Bedeutung. 

!) Anzeiger für Schweizeriſche Geſchichte, Bd. III, 1881, 
Nr. 1, S. 229 ff. 


90 Studien über die Pariſer Liederhandſchrift. 


Abſteig hatten und ſich hier zu Sang und feſtlichen Ge— 
lagen zu verſammeln pflegten: den Biſchof von Conſtanz 
und ſeinen Bruder, den Ritter Albrecht von Klingenberg; 
der beiden Muhme, die Aebtiſſin Eliſabeth an Fraumünſter; 
weiter den Grafen Friedrich von Toggenburg, die Aebte 
von Einſiedeln und Petershauſen; einen Regensberger, die 
beiden Maneſſe u. ſ. w., Perſönlichkeiten, deren manche 
den höchſten Kreiſen des heimiſchen Adels entſtammten, 
wogegen nun allerdings die Thatſache nicht zu überſehen 
iſt, daß unter den vielen Dichtern, deren Lieder die Pariſer 
Handſchrift enthält, nicht Einer aus der Familie der 
Maneſſe erſcheint, und auch die Frage eine noch unbeant⸗ 
wortete iſt, warum gerade Hadloub's Lieder, die Rüdiger 
Maneſſe doch wohl aus erſter Quelle haben konnte, nicht 
in beſſerer Geſtalt in dieſe Sammlung übergegangen find. !) 

Unbeſtritten — denn auch die neueſten Forſcher pflichten 
dieſer Anſicht bei?) ſoll dagegen der ſchweizeriſche Urſprung 
der Pariſer Handſchrift gelten. Dafür ſpricht der Umſtand, 
daß auch die obengenannten Manuſcripte, deren Bilder 
in derſelben wiederholt worden ſind, ihre Herkunft aus 
der Schwäbischen Umgebung zu erkennen geben,) und noch 
mehr deutet darauf die große Zahl von Sängern ritterlichen 
und bürgerlichen Standes, die alle dem Gebiete der heutigen 
Schweiz entſtammten. Es ſind deren an die dreißig und 


1) Pfeiffer, Bibliothek des literar. Vereins, V, pag. XI. 
2) So noch K. Bartſch in der deutſchen Biographie, Artikel 
Hadloub. 
3) Vergl. das Nähere bei F. Salomon Vögelin, Das alte 
Zürich. Zweite Auflage. Zürich 1882. pag. 390 u. f. 


Studien über die Pariſer Liederhandſchrift. 91 


darunter manche, deren Leiſtungen die Aufmerkſamkeit 
eines Sammlers kaum erregt haben würden, wenn der— 
ſelbe nicht eine in ihrer näheren oder nächſten Umgebung 
lebende Perſönlichkeit geweſen wäre. 


Gewiß find wenige Schätze der Pariſer National- 
bibliothek der Gegenſtand eines ebenſo vielſeitigen und 
nachhaltigen Studiums geblieben, wie die Minneſinger— 
handſchrift. Am längſten hat ſich dieſelbe der Würdigung 
von Seiten der Kunſthiſtoriker entzogen, wie wir denn bis 
zur Stunde eine vollſtändige Ausgabe ihres reichen Bilder— 
ſchatzes vermiſſen. Mathieu's Werk iſt ein Torſo geblieben, 
und was die farbloſen Umrißzeichnungen betrifft, die von 
der Hagen im Bilderſaal und in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie veröffentlicht hat,“) jo mögen fie wohl 
zur Beurtheilung der Compoſitionen genügen, zu einer 
Präciſirung der ſtiliſtiſchen und techniſchen Unterſchiede, die 
zwiſchen den vielen Miniaturen beſtehen, genügen ſie nicht. 

Eine genaue Unterſuchung der Handſchrift iſt uns 
im Jahre 1877 möglich geworden. Die Ergebniſſe ſind 
in demſelben Jahrgange des „Anzeigers für Schweizeriſche 
Alterthumskunde“ veröffentlicht, und ſeither in unabhängiger 


) Von der Hagen, Bilderſaal altdeutſcher Dichter, Berlin 
1856, und Abhandlungen der Kgl Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin 1842. 1844. 1846. 1848. 1850. 1852 und 1853 (mit Aus⸗ 
nahme der beiden letzten Jahrgänge wiederholt im Bilderſaal). 
Andere Abbildungen ſind aufgezählt in meiner Geſchichte der bil— 
denden Künſte in der Schweiz, S. 636, N. 4. 
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Richtung unternommene Forſchungen haben ſie in den 
weſentlichſten Punkten beftätigt.') 

Die Handſchrift, ehedem Nr. 7266, jetzt code 
allemand Nr. 32, iſt ein Pergament-Foliant von 426 
Blättern, deren Höhe M. 0,355 und deren Breite 0,25 
beträgt. Der rothe Ledereinband ſcheint aus dem vorigen 
Jahrhundert zu ſtammen. Die vordere Schauſeite des 
Deckels ſchmückt das in Gold gepreßte Wappen des Königs. 
Ein neuerer Eintrag auf Folio 3 lautet: „Cantilen® 
veteres Germanic linguä, pleræque de laudibus 
Imperatorum, Regum et aliorum illustrium virorum, 
de mulieribus, de vino, variisque rebus, figuris 
miniatis, Sed minus elegantibus ornatæ. Codex 
Scriptus circa annum 1300 in membranis.” Die Zahl 
der Bilder beläuft ſich auf 138. Ihre Größe, ausſchließlich 
der Umrahmungen beträgt annähernd M. 0,225 :0, 15. 

Auf den erſten Blick ergiebt ſich, daß hier die Werke 
verſchiedener Künſtler und zwar aus Zeitpunkten vereinigt 
ſind, die weit auseinander liegen. Schon der Kern der 
Handſchrift ſtellt ſich übrigens als ein ſtattlicher dar. Er 
beſteht aus 110, und wenn man die Grauſtiftzeichnung 
Nr. 64 dazu rechnet, aus 111 Bildern.?) Dieſe Compo⸗ 
ſitionen, deren Stil ein nahezu einheitlicher iſt, unter- 
ſcheiden ſich von den übrigen Illuſtrationen durch die 

) Friedrich Apfelſtedt, Zur Pariſer Liederhandſchrift. 
Germania, herausgegeben von Pfeiffer-Bartſch. Neue Reihe XIV. 
(XXVI.) Jahrgang 1881. S. 213 u. ff. 

2) Unſere Nummerirung entſpricht der von Friedrich Apfel— 
ſtedt feſtgeſtellten Reihenfolge. 
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geringere Zahl der Figuren und einen dafür um ſo größeren 
Maaßſtab derſelben. Die Ausführung iſt einfach. Der 
Grund, von dem ſich die Geſtalten und die Gegenſtände 
abheben, iſt das farblos linirte Pergament. Darauf wurde 
die Zeichnung, wie ſich aus den häufig vorkommenden 
Pentimenti erkennen läßt, mit einem grauen Stifte in 
ſicheren, fertigen Zügen entworfen!) und, nachdem ſie 
illuminirt, recht derb mit breiten, oft ſtark genährten Pinſel— 
zügen von einer tief ſepiabraunen Farbe nachgeholt. Nur 
der Mund und der Naſenrücken ſind regelmäßig durch 
zinnoberrothe, und die Naſenflügel, ſowie die Detaillirung 
der Haare durch ſchwarze Striche angedeutet. Die Zeich— 
nung der Hände iſt dieſelbe, wie man ſie mit ſchablonen— 
hafter Fertigkeit in den gleichzeitigen Glasmalereien be— 
handelt ſieht, derart, daß die Finger ganz dünn mit 
ſtarkem, ſtumpfem Ende und gefühlloſen Bewegungen weiß 
aus den derben Contouren ausgeſpart ſind. Bei Männern 


1) Solche Pentimenti, d. i. fehlerhafte oder ſonſt neben ſtatt— 
gehabter Veränderung ſtehen gebliebene Vorzeichnungen, finden ſich 
hauptſächlich in folgenden Miniaturen älteſter Claſſe: auf dem Bilde 
des Markgrafen von Hohenburg, Folio 29, wo der Page mit einem 
grauen Stifte viel größer vorgezeichnet wurde, als er nachträglich 
ausgefallen iſt; auf den Bildern des Kürenberg, Folio 63, des 
v. Morungen, Folio 76, des Burggrafen von Lüenz, Folio 115, 
wo die Linke des Steinſtoßers urſprünglich mit ausgeſtreckten Fin— 
gern entworfen war; auf dem Bilde des Troſberg, Folio 255, wo— 
ſelbſt noch die nachträglich abgeänderten Entwürfe für die Baliſte 
und den mit einem Hammer darauf ſchlagenden Knappen ſtehen 
geblieben ſind. Endlich findet ſich auf Folio 196 die bemerkenswerthe, 
unbemalte Grauſtiftzeichnung eines namenloſen Turnieres. 
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ſind die Haare durch ein Conglomerat von kleinen runden 
Locken, oder Rollen ohne weitere Modellirung mit ſparſam 
eingezeichneten Wellen oder Curven angedeutet, bei Frauen 
aus denſelben, in einfacher Reihe kettenförmig zuſammen⸗ 
geſetzten Motiven. Die ganze Methode weist überhaupt 
auf eine derbe, decorative Kunſt, die mit handwerksmäßiger 
Routine nach immer wiederkehrenden Regeln geübt wurde; 
daher denn auch eine gewiſſe Monotonie beim Durch⸗ 
blättern dieſer Pergamente ſehr bald ſich fühlbar macht. 
In den Köpfen, die faſt immer en-face oder im Drei- 
viertelsprofile und nur ganz ausnahmsweiſe in der ſcharfen 
Seitenanſicht dargeſtellt ſind, fehlt jede Spur einer indivi— 
duellen Nüancirung. Sie haben mit den hochgeſchwungenen 
leichten Brauen, den lang geſchlitzten, oft ſchief geſtellten 
Augen und einer unter der Wurzel ziemlich eingezogenen 
ſtumpfen Naſe alle denſelben jugendlichen Charakter. Einige 
der weiblichen Köpfchen ſind wohl anmuthig, aber mehr 
als Süßigkeit und Sentimentalität vermochte der Künſtler 
in ſeinen Typen nicht auszudrücken. Selbſt im Kampfe, 
wo alle Geſichter von Wunden klaffen und Blut in 
Strömen fließt, fehlt jede Spur von Affect; ſo wieder in 
anderen Situationen: der minnekranke Adelburg kniet theil— 
nahmlos vor der angebeteten Dame, obwohl ein Pfeil 
ſeine entblößte Bruſt getroffen hat. Nur einmal, in dem 
Bilde, wo Heſſo von Rinach als der Wohlthäter der 
Armen erſcheint, leuchtet etwas wie höhere Empfindung 
aus den Geſichtern hervor. Das flehentliche Aufblicken zum 
Ritter iſt durch die emporgezogenen Brauen hinlänglich aus⸗ 
gedrückt, ein Blinder deutlich charakteriſirt, und bei anderen 
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durch häßliche Züge das Gemeine ihres Standes aus— 
zudrücken verſucht. Unter den Thieren ſind Pferde die 
gelungenſten. Ihr Bau iſt, abgeſehen von gewiſſen con— 
ventionellen Fehlern, wozu beſonders die viel zu dünn 
gezeichneten Extremitäten gehören, richtig dargeſtellt, und 
die Bewegung oft eine überraſchend lebendige; dagegen 
fällt es auf, daß die Roſſe im Verhältniſſe zu den 
Reitern durchwegs viel zu klein gezeichnet ſind. Architek— 
turen ſind immer bunt und bloß aphoriſtiſch angedeutet, 
ebenſo die Bäume, die als Ornamente von ſpiralförmigen 
grünen Ranken mit bunten Blumen erſcheinen, und wie 
die Bauten in keinem Verhältniſſe zu den Figuren ſtehen. 
Mitunter kommt es auch vor, daß der weiße Plan, um 
die Flur zu verſinnlichen, mit Gräſern und Blumen 
beſtreut iſt. (Bild des Heinrich v. Veldig, Fol. 30.) 
Die Bemalung mit ſchönen leuchtenden Deckfarben 
iſt eine ſehr paſtoſe. Ein klares Roſa bildet den Localton 
der nackten Theile, darauf die Wangen durch ein mit 
Carmin vermiſchtes und zart vertriebenes Zinnoberroth 
bezeichnet ſind. Kleinere Parthien von derſelben Farbe 
kehren am oberen Theil der Stirne und auf dem Hand— 
rücken wieder. Dazu kommt dann noch ein leichtes in's 
Gelbliche, oft auch in's Grüne ſtechendes Hellbraun für 
die ſeitliche Begrenzung des Naſenrückens, an der Rundung 
des Kinnes und für die Falten am Halſe. Die Haare, 
nur ausnahmsweiſe, bei älteren Leuten, grau⸗blau, haben 
immer eine in's Gelbe gebrochene hellbraune Farbe. In 
den Gewändern ſind die Schatten breit und kräftig auf— 
getragen und weich vertrieben. Auf Blau und Roth ſind 
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ſie in einer tieferen Nüance der Localfarbe, auf Gelb 
zinnoberroth gehalten. Gewiſſe Details von Wappen, die 
Kronen, Trompeten, Sättel und andere Beſtandtheile des 
Pferdezeuges, mitunter auch die Säume der Gewänder, 
ſind durch Blattgold ausgezeichnet. Die Anwendung des 
Silbers iſt, wenn wir uns recht entſinnen, in dieſen 
Miniaturen älteſter Claſſe nicht oder jedenfalls nur in 
einem ſehr geringen Umfange zu conſtatiren. Panzerhemde 
haben eine grau-blaue Farbe, die Textur iſt meiſtens durch 
ſchwarze Kreuzlagen, zuweilen auch durch kleine gleichmäßig 
bewegte Horizontalcurven zwiſchen einfachen Verticallinien 
angedeutet. Wie in anderen Miniaturen des XIII. und 
XIV. Jahrhunderts fällt die willkürliche Bemalung der 
Thiere auf: es giebt hellblaue, roſenrothe und gelbe Pferde, 
und auf dem Bilde des von Buwenburg auf Fol. 359, 
wo drei Reiter und ein Speerknappe zu Fuß geraubtes 
Vieh vor ſich hertreiben, ſieht man zinnober- und carmin- 
rothe, orangefarbene und dunkelgrau-blaue Ochſen. 

Die meiſten Scenen ſind mit einer geringen Zahl 
von Figuren abgehandelt, ohne ſonderliche Bewegung, in 
einfachen, auch manchmal gebundenen Situationen. Im 
Ganzen aber gelang es dem Küönſtler, was er ſchildern 
wollte, mit genügender Deutlichkeit auszudrücken, ſo daß 
man den Sinn der Handlung auf den erſten Blick verſteht. 

Als Rahmen dient eine Bordüre, über welcher mit 
rothen Minuskeln der Name und wohl auch der Stand 
des Dargeſtellten verzeichnet ſteht. Der Schmuck der Um: 
rahmung mit nur zwei immer wiederkehrenden Motiven 
iſt einfach; er beſteht entweder aus einem blau und roth 
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getheilten Bande mit großen übereck geſtellten Quadraten 
von Gold, oder die letzteren fehlen, und es iſt ſtatt deſſen 
zwiſchen Roth und Blau ein dritter Streifen von Gold 
gelegt. | 

Von allen Miniaturen der Handſchrift ſind es nur 
diejenigen der erſten Claſſe, unter denen ſich Nachbildungen 
älterer oder gleichzeitiger Originale befinden, während die 
übrigen, 27 an der Zahl, als eigens für den Codex 
entworfene Compoſitionen zu gelten haben. Und wirklich, 
die großen Unterſchiede, welche zwiſchen dieſen und den 
Bildern der älteſten Claſſe beſtehen, wird auch ein un⸗ 
geübtes Auge erkennen. Sie äußern ſich einmal in einer 
bereicherten Form der Compoſition, einer ſchmuckvolleren 
und häufiger wechſelnden Umrahmung mit bunten Ranken, 
Blumen u. dgl., und ganz beſonders in dem Stile der 
Zeichnung und einer weſentlich anderen Scala und Technik 
der Farben. 

Die Folge dieſer ſpäteren Miniaturen iſt eine ſehr 
unregelmäßige, woraus ſich ergiebt, daß die Sammlung 
entweder lange aus loſen Blättern beſtanden habe, oder 
nachträglich umgebunden worden ſei. Sie beginnt ſchon 
mit der Miniature Nr. 4 auf Folio 10 und ſetzt ſich, 
theilweiſe mit älteren Bildern vermiſcht, in acht Nummern 
bis Folio 48 fort. Es folgt dann eine längere Unter⸗ 
brechung durch lauter Bilder älteſter Claſſe bis Folio 190 
(Nr. 62), von wo ab, bis Folio 292 (Nr. 96), 11 
und mit Folio 339 (Nr. 114) bis 399 (Nr. 132) 
wieder 8 jüngere Miniaturen mit zahlreichen älteren ver- 
ſetzt ſind. 


Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 7 
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Nun ſind allerdings erhebliche Unterſchiede auch 
zwiſchen dieſen nachträglichen Bildern zu beobachten, die 
man ihrerſeits in drei Claſſen theilen kann. Deutlich 
ſondern ſich zunächſt die drei Miniaturen Nr. 19 auf 
Folio 43, Grave Wernher von Honberg, Nr. 64° Folio 
194, Her Otto vom Turne, und Nr. 65 Folio 197, 
Her Gösli von Ehenheim. Die in künſtleriſcher Hinſicht 
und auch ihres Inhaltes wegen bemerkenswertheſte iſt die 
Miniature Nr. 19. Sie zeigt den Grafen Wernher von 
Honberg, der 1320 vor Genua fiel, im Kampfe gegen 
Reiter und Fußvolk. Stiliſtiſch am nächſten ſteht ihr das 
Bild des Herrn Otto vom Turne (1275 bis 1330), 
während das dritte, des Herrn Gösli von Ehenheim, 
einen Schwertkampf zwiſchen Rittern in Gegenwart von 
Damen darſtellend, ſchon mehr an die Miniaturen der 
folgenden Claſſe erinnert. Was dieſe Bilder, vornehmlich 
die beiden erſten, im Gegenſatze zu dem farbigen, friſchen 
und leuchtenden Ausſehen der älteren auszeichnet, iſt ein eigen⸗ 
thümlicher, etwas kalter Schmelz der Farben, unter denen 
als beſonders charakteriſtiſche ein in's Violett gebrochenes 
Dunkelroth erſcheint, und die weiche conſequente Model⸗ 
lirung der Gewänder, die ſtellenweiſe mit deckweißen Lichtern 
belebt ſind. Auch ſonſt wird Deckweiß, das in den Bildern 
der älteſten Gattung fehlt, ſehr ausgiebig verwendet, für 
Ranken, Dupfen und Striche, welche die Draperien deco- 
riren. Neu iſt ferner der Gebrauch des Silbers, das ſehr 
glatt und glänzend aufgetragen iſt, auf Helmen, Schilden 
und Panzerhemden. Die Umriſſe, die in den älteſten 
Miniaturen je nach den Theilen, die fie begrenzen, ver⸗ 
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ſchiedene Farben zeigen, ſind hier conſequent mit einer 
kalten, graubraunen, in dem Bilde des Honberg mit einer 
tief ſchwarzen Tinte gezeichnet. Die Geſichter, dort mit 
einem leuchtenden Roſa bemalt, haben alle die Natur⸗ 
farbe des Pergamentes; nur in dem Bilde des Ehenheim 
kommt eine leicht rothe Andeutung der Wangen vor. 
Ganz nur dieſen drei Bildern eignet auch die fleißige 
und ausführliche, wenn freilich mitunter etwas ängſtliche 
und kleinliche Methode der Zeichnung. Einzelne Köpfe 
und Bewegungen ſind überraſchend gut, ſo in dem Bilde 
des Grafen von Honberg, wo der Ausdruck der Klage 
und des Entſetzens in den Geſichtern, wie in den Geſten 
der von oben zuſchauenden Damen recht gelungen iſt. 
Von anderen mehr nebenſächlichen Merkmalen, durch die 
ſich dieſe Miniaturen, wie die der nachfolgenden dritten 
Claſſe, von denen der älteſten unterſcheiden, iſt noch zu 
nennen die Behandlung der Haare; ſie ſind nicht mehr 
gerollt, ſondern in langen, wellenförmigen Strähnen ge⸗ 
ordnet, zierlich detaillirt und ohne Ausnahme hell (ſchwefel⸗) 
gelb bemalt. Anders iſt auch die Zeichnung der Ketten⸗ 
panzer; ſie ſind ſilbern und zwiſchen den langen Doppel⸗ 
linien durch kleine Curven in abwechſelnd entgegen— 
geſetztem Sinne belebt. Uebereinſtimmend mit unſeren 
Wahrnehmungen hat auch Apfelſtedt dieſe drei Nummern 
als Werke gemeinſamer Provenienz in einer beſonderen 
Claſſe (D) aufgeführt. Für die Datirung derſelben iſt durch 
das Bild des Honberg inſofern ein Anhaltspunkt gegeben, 
als letzteres nicht vor dem Jahre 1320 entſtanden ſein 


kann. 
7* 
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Eine dritte Gruppe bilden 20 folgende Minia⸗ 
turen. !) Beſſer ſituirte Forſcher werden entſcheiden, ob 
innerhalb derſelben eine weitere Sonderung möglich ſei, 
wie denn Apfelſtedt eine ſolche nach dem Charakter der 
Handſchriften getroffen hat. Die Entſtehungszeit dieſer 
Miniaturen iſt kaum zu beſtimmen. Sie können von 
einem geringeren Meiſter gleichzeitig mit den drei oben 
beſchriebenen Bildern zweiter Claſſe gemalt, ſie können 
aber auch — was wahrſcheinlicher iſt — erſt ſpäter ge— 
ſchaffen worden ſein. Was fie mit jenen gemeinſam haben, 
iſt die bereicherte Form und eine oftmals große Lebendig⸗ 


1) Es find dies Nr. 4 Künig Wenzel von behein. Nr. 5 Her⸗ 
zoge Heinrich von Preſſela. Nr. 6 Margrave otte von brandenburg 
mit dem pfile. Nr. 7 Margrave heinrich von Miſen. Nr. 18 Graf 
Albrecht von Heigerlö. Nr. 20 Her Jacob von Warte. Nr. 21 Bruder 
Eberhart von Sax. Nr. 62 Johans von Ringgenberg. Nr. 63 Al⸗ 
brecht Marchſchal von Raprechtswile. Nr. 73 Kriſtan von Luppin 
ein Düring. Nr. 74 Her Heinrich Hetzbolt von Wiſſenſe. Nr. 75 
Der Düring. Nr. 76 Winli. Nr. 93 Meiſter Heinrich Teſchler. 
Nr. 94. Roſt kilcherre ze Sarne. Nr. 96 Der Schuolmeiſter von 
Eſſelingen. Nr. 114 Der ivng Misner. Nr. 119 Sueskint der Jvde 
von Trimperg. Nr. 126 Regenbog. Nr. 128 Chuonze von Roſen⸗ 
hein. Nach dem Charakter der Handſchrift hat Apfelſtedt dieſe Dichter 
in vier Claſſen getheilt. Einem Schreiber B vindicirt er die Num- 
mern 4 — 7 und 20; C Nr. 18; E Nr. 21. 62. 96. 128 — 131; 
F Nr. 63. 73 — 76. 93. 94. 114. 119. 126. 132. Es iſt dies aber eine 
Gliederung, welche nicht völlig zu dem Charakter der Miniaturen 
ſtimmt. Die 20 erſtgenannten Bilder ſchienen uns einen ziemlich 
einheitlichen Charakter zu tragen, wogegen die Nummern 129 — 132, 
die Apfelſtedt in die Kategorien E und F vertheilt, auf die gemein- 
ſame Urheberſchaft durch einen vierten Künſtler weiſen. 
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keit der Compoſition; ſie unterſcheiden ſich dagegen durch 
den geringeren Fleiß der Ausführung, ſchwächere Zeichnung 
und eine beſondere Palette. In der Geſammterſcheinung 
der Figuren fällt es auf, wie die Bewegungen, die in 
den Bildern der älteſten Claſſe einen ruhigen Rhythmus 
zeigen, bald geſpreizt, bald ſteif und eckig ausgefallen ſind. 
Die mit dem Pinſel ausgeführte Zeichnung, braun für 
die nackten Theile, für Haare und Schleier, und ſchwarz 
in den Kleidern, läßt zahlreiche Correcturen erkennen und 
iſt oft mit einer ſchülerhaften Nachläſſigkeit und Unſicher⸗ 
heit gehandhabt, ſo daß ſich die Züge nicht ſelten aus— 
nehmen, als ob eine unberufene Hand ſie nachträglich 
überfahren habe. Die Anmuth der Köpfe auf den vorigen 
Bildern, die ſich in der weichen Wangenlinie und den 
verhältnißmäßig gut gezeichneten Augen ausſpricht, iſt 
gänzlich verſchwunden, ſelbſt den Typen älteſter Claſſe 
ſtehen ſie nach. Sie haben einen platten Schädel, breites 
eckiges Kinn, mit welchem eine gefühllos gezeichnete Wangen⸗ 
linie zuſammentrifft, langgeſchlitzte unförmliche Augen mit 
öfters ſchielendem Sterne, ſo daß manche Geſichter von einer 
ausgeſuchten Häßlichkeit ſind (Täſchler, Roſt von Sarnen, 
Schulmeiſter von Eſſelingen, Regenbog). Dabei läßt ſich 
allerdings nicht beſtreiten, daß mitunter, namentlich in 
aufgeregten Situationen, ihr Ausdruck ein leidlich gelungener 
iſt. In den Miniaturen älteſter Claſſe, wie in den drei oben 
beſchriebenen Bildern, iſt die Modellirung in den Ge— 
wändern ohne Inanſpruchnahme der Zeichnung mit breiten, 
weichen Tönen ausgeführt; hier iſt alles Gefälte mit 
ſteifen ſchwarzen Linien gezeichnet, die ſich grell von den 
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fahlen und trüben Farben detaſchiren, daher denn auch 
die Kraft und Plaſticität der Modellirung fehlt. Ketten⸗ 
panzer, wiederum ſilbern, ſind durch ſchwarze Doppelſtriche 
in horizontale Lagen getheilt und dieſe durch kleine auf— 
rechte Curven in abwechſelnd entgegengeſetzter Richtung 
detaillirt. Neu iſt die Behandlung der Bäume, die zwar, 
wie in den Bildern älteſter Claſſe, noch öfters eine aus 
conventionellen, meiſtens ſpiralförmigen Ranken gebildete 
Krone haben, indeſſen ſind die Aeſte körperlicher und die 
Blätter realiſtiſcher gebildet, ſo daß ſich nach denſelben 
bereits verſchiedene Gattungen erkennen laſſen (vergl. das 
Bild des Jacob v. Wart und Roſt's von Sarnen). Mit⸗ 
unter kommt es auch vor, daß das Laubwerk, wie in den 
folgenden, jüngſten (2) Bildern, zu großen, compacten 
Büſcheln vereinigt iſt. In der farbigen Ausſtattung fällt 
durchwegs die fahle, oft trübe und ſchmutzige Wirkung der 
Töne auf. In den Geſichtern bildet ein kaltes, helles 
Roſa die Localfarbe, mit welcher die hell- (ſchwefel-) gelben 
Haare, die grell weißen Augen und die braunen, bald in's 
Grüne, bald in's Ockergelbe gebrochenen Schatten häßlich 
contraſtiren. In den Gewändern werden die ſchwarzen 
Faltenſtriche bisweilen von leichten Schatten gefolgt, die 
in dünnen Lagen mit dem Pinſel lavirt und ſchmutzig 
mit dem ſonſt glatten Localtone verfloſſen ſind. Auf Grün 
haben dieſe Schatten eine ſchwarzgraue, in Gelb eine 
rothbraune Farbe, in Violett ſind ſie gelblich braun, auf 
Roth mit einem in's Graue gebrochenen Deckweiß gemalt 

Als vierte und wohl die jüngſte Claſſe von Minia⸗ 
turen ſondern ſich endlich die Bilder Nr. 129 — 132: Rubin 
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von Rüdeger, der Kol von Nüſſen; der Durner und Meiſter 
Heinrich Vrouwenlob. An Roheit und Gefühlloſigkeit 
der Zeichnung übertreffen ſie noch diejenigen der vorigen 
Claſſe, was ſie dagegen zu ihrem Vortheile unterſcheidet, 
das iſt eine friſchere und leuchtende Wirkung der Töne. In 
den Gewändern kommt wieder eine kräftigere Modellirung 
auf, gewöhnlich in einer dunkleren Nüance der Localfarbe. 
Charakteriſtiſch für dieſe Miniaturen iſt auch ein ſchönes 
blankes Blattgold und die Bemalung der Köpfe, wo grelle 
bräunlich rothe Dupfen die Stelle der Wangen, und 
Schatten von gleicher Farbe die Augenhöhlen unter den 
Brauen bezeichnen. 

Nächſt dem Reize, welchen die künſtleriſche Analyſe 
bietet, iſt es der ſtoffliche Inhalt, auf welchem vor Allem 
die hohe Bedeutung dieſer Sammlung beruht, denn kaum 
iſt eine Site des damaligen Lebens zu denken, welche hier 
nicht ihre Verbildlichung gefunden hätte. Die meiſten Minia⸗ 
turen geben ſich übrigens nicht ſowohl als Illuſtrationen 
der beigeſchriebenen Dichtungen zu erkennen, ſondern ſie 
ſind bald Schilderungen aus dem Leben und Treiben der 
ritterlichen Kreiſe überhaupt, bald ſpielen ſie zwar auf 
Erlebniſſe der Sänger an, aber man muß ſie errathen, 
weil directe Aufſchlüſſe über dieſelben nicht gegeben ſind. 
Ritterliche Uebungen ſpielen eine hervorragende Rolle. 

Ueber die Maaßen ſchön ſind die geharniſchten Recken 
ihren Zeitgenoſſen erſchienen. Die Dichter des Mittelalters 
haben ſie mit Engeln verglichen.!) Unſerem Sinne freilich 

) Alwin Schulz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minne— 
ſinger. Bd. II. Leipzig 1880. pag. 89. 
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ſchweben andere Ideale vor, als dieſe ſtarren, eiſernen 
Geſtalten mit ihren Ringelpanzern und den eckigen Topf— 
helmen, auf denen die ungethümen Kleinode ihre Pranken, 
Hörner, Flügel und Wedel recken. 

So haben auch die Künſtler der Pariſer Handſchrift 
dieſe mittelalterlichen Helden dargeſtellt, wie Mann gegen 
Mann, oder ganze Reiterſchwärme in heißer Feldſchlacht 
gegen einander ſtürmen; bald ſieht man die Ritter im 
Turniere, Walther von Klingen und den Marſchall von 


Raprechtswile, die Beide ihren Gegner im Speerkampfe 


geworfen haben, während von hoher Zinne herab Muſik 
ertönt und holde Damen mit ungleichen Gefühlen das 
Schauſpiel betrachten. Andere Bilder ſtellen die Freuden 
des Waidwerks dar: Falkenbeize, Pirſch und Treiben auf 
Bären, Eber, Hirſche, Haſen und Füchſe, oder wir ſehen 
andere Kraftübungen und Luſtbarkeiten. Jünglinge, die ſich 
vor dem Schenktiſche am Discuswerfen ergötzen (Nr. 114), 
ein Steinſtoßen (Nr. 40), eine Leibesübung, welche die 
Ritter häufig pflegten, weil ſie die Armmuskeln ſtärkte und 
ſtählte!) und bloße Renommiſtereien, wie die Production des 
Herkules Boppo (Nr. 138), der von Hand ein Huf— 
eiſen zerbricht. Dann auch werden die Nachſpiele ſolcher 
Vergnügungen illuſtrirt. Der von Sachſendorf (Nr. 49) 
hat das Bein gebrochen, das eingeſchindelt auf den Knieen 
des Arztes ruht, während die mitleidige Herzensdame den 
Patienten umfangen hält. N 

Andere Bilder ſpielen auf die Berufsverhältniſſe oder 
den Stand des Sängers an: Conrad von Landegg kniet 


1) Schulz a. a. O. I. pag. 129. 
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vor dem Abte von St. Gallen, der ihm den Becher, das 
Abzeichen des Schenkenamtes übergiebt; der greiſe Bruder 
Eberhard von Sax im Dominicanerhabite reicht „der gött— 
lichen Jungfrau, durch die alle irdiſche und weltliche Minne 
verklärt und geheiligt wird,“ ein Loblied dar. Er kniet in 
Gegenwart eines jungen Mönches vor dem Altare, auf 
welchem die Madonna mit dem Chriſtknäblein thront. 
Dieſe Auffaſſung erinnert an ein wahrſcheinlich gleich— 
zeitiges Gemälde in der Kirche von Oberwinterthur, wo 
die Gottesmutter vom Altare herab die Stiftung des 
auſtraſiſchen Königs Dagobert entgegennimmt. Einen zweiten 
Vertreter der Kirche, Heinrich von Mure, ſehen wir, wie 
er vom Ritter- zum Mönchsſtande übertretend von einem 
Abte die Weihe empfängt. 

Auch dem häuslichen Leben ſind anmuthige Scenen 
entnommen. So iſt es bekannt, wie noch im Mittelalter 
die gut homeriſche Sitte beſtand, daß dem Gaſte, der den 
Burgfrieden betrat, als erſte Erquickung ein Bad geboten 
wurde,!) wobei es die Damen nicht verſchmähten ihre 
Aufwart zu machen und dem Freunde den Willkomm zu 
bieten. 

So wird Herr Jacob von Wart?) tractirt. Behag⸗ 
lich ſitzt der Alte in einem mit Blumen beſtreuten Bade, 
und läßt ſich von Frauen bedienen. Vorne knien zwei 
Mägde, deren eine das Feuer ſchürt; die andere reibt 
dem Freiherrn mit Seife den Arm, während von hinten 

Schulz a. a. O. 169. 


2) Vermuthlich Jacob III., der urkundlich von 1272-1331 
erſcheint. cf. Baechtold, Zürcher Taſchenbuch für 1883. 
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zwei ritterliche Damen kommen, um dem Gaſte einen 
Kranz und einen Becher zu überreichen. 

Anders verhält es ſich da, wo der Ritter ſich nicht 
bloß mit gaſtlicher Aufnahme begnügt, ſondern auch den 
Einlaß zu dem Herzen der Dame begehrt. Solche Wer— 
bungen und Liebesabenteuer waren ja überhaupt die große 
Sache, um die ſich alles Dichten und Trachten des mittel- 
alterlichen Helden bewegte, und auch die Künſtler der 
Pariſer Handſchrift haben dieſer Richtung der ritterlichen 
Freuden den Stoff zu manchen anſprechenden Schilderun⸗ 
gen entlehnt. | 

Herrn Friedrich dem Knecht iſt es gelungen, feine 
Geliebte aus dem Schloſſe zu entführen. Er hat ſie ſchon 
zu ſich auf's Pferd gehoben. Aber die Düpirten ſind 
merkſam geworden und in ſauſendem Galoppe den Fliehen— 
den nachgeeilt. Anderswo muß ein Ständchen zum Vor— 
wande dienen, um ſich bei der Dame einzuführen. So 
hat ſich der Graf von Toggenburg es iſt nicht unmöglich, 
daß dieſer Herr Kraft der Propſt am zürcheriſchen Groß— 
münſter war — auf ſchwanker Leiter zu dem Fenſter der 
Trauten hinaufbegeben, um von ihr den Kranz als Preis 
des Sanges zu empfangen. Auch allerlei ſonſtige Annähe- 
rungsverſuche werden geſchildert. Herr Dietmar von Aſt 
hat ſich als Kaufmann verkleidet und, begleitet von dem 
Maulthiere, das ſeine Siebenſachen trägt, in den Burg- 
hof eingeſchlichen, wo es ihm gelingt, der Herzensdame 
das ihr zugedachte Kleinod beizuſtecken. Anderswo bieten 
Kämpfe und Belagerungen den Anlaß zur Anknüpfung 
galanter Beziehungen dar: Dem Troſberg ſendet die 
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Dame aus der Burg, die mit Baliſten beworfen wird, 
mit einem Pfeilſchuß ein Briefchen zu, während Herr 
Rubin ſein Geſchoß zur Rückfracht einer ſolchen Botſchaft 
benutzt. 

Der „Maneſſiſche Codex“ iſt ſeines reichen Inhaltes 
wegen ein Denkmal erſten Ranges. Die Forſcher der alt— 
deutſchen Sprache und Dichtung haben mit vollen Händen 
aus dieſer Anthologie geſchöpft, dem Culturhiſtoriker bietet 
ſie durch die Mannigfaltigkeit der Darſtellungen aus dem 
Leben und Treiben aller Stände eine Fülle von Be— 
lehrungen dar; aus gleichen Gründen hat auch die Kunſt— 
geſchichte dieſe Bilderhandſchrift zu den bedeutendſten Werken 
der gothiſchen Malerei gezählt. Anders muß ſich das Ur— 
theil geſtalten, wenn man dieſe Miniaturen als techniſche 
Leiſtungen beurtheilt. Als ſolche dürften ſie kaum über den 
Werth einer mittleren Güte zu taxiren und durch mehr 
als eine Bilderhandſchrift des XIV. Jahrhunderts über— 
troffen ſein. Die Ausführung der älteſten Bilder iſt wohl 
eine reiche, aber ſie iſt derb und monoton, die der Minia— 
turen dritter und vierter Claſſe grenzt ſtellenweiſe an's 
Stümperhafte. Fleißig und ſorgfältig iſt nur das Eine 
Bild der zweiten Gattung, dasjenige des Grafen Wernher 
von Honberg, gemalt. 

Einer der gewichtigſten Zweifel, die ſich früher gegen 
den heimiſchen, d. h. alamanniſch⸗ſchweizeriſchen Urſprung 
dieſer Sammlung erhoben, war auf den hohen Kunſtwerth 
derſelben geſtützt; man wagte es nicht, die Annahme aus⸗ 
zuſprechen, daß, ſei es in Zürich, ſei es in den umgeben⸗ 
den Landen, ein Werk von ſo koſtbarer Pracht hätte ver- 
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fertigt werden können. Dieſes Zweifels, hat uns der 
Augenſchein belehrt, darf man ſich füglich entſchlagen, und 
wenn ein anderer noch auf den Reichthum der Illuſtra⸗ 
tionen ſich ſtützen ſollte, ſo iſt dem entgegen zu halten, daß 
eine nicht viel ſpätere Epoche ein Denkmal ſchweizeriſcher 
Malerei hinterlaſſen hat, welches ſich füglich mit dem 
Pariſer Codex meſſen kann; es iſt dies die 1411 von 
einem Caplane in Lichtenſteig für den letzten Grafen von 
Toggenburg geſchriebene und mit zahlreichen, zum Theil 
ſehr ausführlichen Miniaturen ausgeſtattete Weltchronik, 
die ſich in den ſiebenziger Jahren im Beſitze des Wiener 
Kunſthändlers Poſonyi befand und von welcher mehrere 
Bilder in farbloſen Contourzeichnungen veröffentlicht 
worden ſind. 

Ueber das Alter der Pariſer Handſchrift werden die 
Anſichten verſchiedene bleiben. Daß Hadloub's Bild (Folio 
371) ſchon unter den Miniaturen älteſter Claſſe rangirt, 
möchte ihre Entſtehung im XIV. Jahrhundert wahr⸗ 
ſcheinlicher als im vorhergehenden erſcheinen laſſen, und 
müßte man ſich zu dieſer Annahme vollends entſcheiden, 
wenn in dem Bilde des Grafen Kraft von Toggenburg 
(Folio 22) in der That der gleichnamige 1339 verjtorbene 
Propſt am Großen Münſter von Zürich zu erkennen wäre. 
Es mag künftigen Forſchern zur Anregung dienen, wenn 
hier noch die Namen der übrigen Schweizer folgen, die 
unter den Miniaturen derſelben Gattung figuriren. Es 
ſind dies: Grave Rudolf von Nüwenburg, Nr. 10; Her 
Walther von Klingen, Nr. 22; Her Heinrich von Sax, 
Nr. 24; Wernher von Tüfen, Nr. 29; Her Heinrich von 
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Stretlingen, Nr. 30; ) Heſſo von Rinach, Nr. 39; Hein⸗ 
rich von Rugge, Nr. 44; von Singenberg, Truchſeze ze 
Sant Gallen, (Urkundlich zwiſchen 1209 und 1230 genannt 
Lütolf im Geſchichtsfreund XXV.) Nr. 48; Her Bligge 
von Steinach, Nr. 58; Her Chunrat der Schenke von 
Landegge (1271 1304), Nr. 69; Her Chunrat von Alt- 
ſtetten, Nr. 80; von Trosberg (1286 - 1323 oder 1286 
bis 1317 a. a. O.), Nr. 84 und Boppo (?), Nr. 138. 

Von den unter den Bildern zweiter Claſſe Dar- 
geſtellten iſt Graf Werner von Honberg 1320 geſtorben, 
als Herrn Otto's vom Turne Lebenszeit hat Lütolf die 
Epoche von 1275 — 1330 nachgewieſen (Geſchichtsfreund, 
Bd. XXV) und für die des Johann von Ringgenberg, 
deſſen Bild unter den Miniaturen der dritten Gattung 
figurirt, die Jahre 1283 bis 1335. 


1) Nach Baechtold, Bibliothek älterer Schriftwerke der 
Schweiz I. S. XXI iſt es wahrſcheinlich Heinrich III. 1258—94, 
wogegen ſich Zeller-Werdmüller (Anzeiger für Schweizeriſche 
Alterthumskunde 1882, Nr. 1, S. 234 u. f.) für deſſen bedeutenderen 
Vater Heinrich II. entſcheidet, der urkundlich 1250— 63 erſcheint und 
vermuthlich vor 1266 geſtorben iſt. 
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er als Kunſthiſtoriker die Schweiz durchwandert, 
itt diesſeits der Alpen oft übel daran. Andere 
ſind leicht im Stande, den Werth ihrer Be— 
ſtrebungen nach volksthümlichen Begriffen zu legitimiren. 
Der Geologe, der ſein Bündel mit Steinen beſchwert und 
mit dem Hammer die Berge durchſtreift, Pflanzen- und 
Schmetterlingsſammler ſind bekannte Staffagen; an die 
Ausrüſtung des Montaniſten hat ſich das Auge von Großen 
und Kleinen gewöhnt und ſelbſt die Bizarrerien derer, die 
ſich als Vertreter Alt-Englands geriren, ſind kaum mehr 
im Stande, das gewünſchte Aufſehen zu erregen. 

Kommt aber jo Einer im Alltagsgewande, der feine 
Pfade nach Kirchen und Thürmen richtet, von Ort zu 
Ort nach alten, raren Dingen frägt und ſehr befriedigt 
von dannen zieht, wenn nur die Maaße verzeichnet, Skizzen 
und Einträge beendigt ſind, ſo ſchaut wohl Mancher dem 
fremden Gaſte nach. Er kann dieſes fruchtloſe Beginnen 
nicht verſtehen und drückt ſein mitleidvolles Befremden 
ob einem Handwerke aus, das ihm als die ſeltſamſte 
Aeußerung eigenſinniger Liebhabereien erſcheint. 
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So iſt es jenſeits der Alpen nicht. Bis in die tiefen 
Schichten des Volkes iſt ein Verſtändniß für Kunſtſachen 
zu finden. Der Forſcher, auch wenn er ſich bloß mit dem 
Alten befaßt, wird nicht gerade zu den alltäglichſten Er- 
ſcheinungen gezählt, aber ſein Treiben wird doch verſtanden. 
„Lei & pittore o amatore di antichita?“ lautet die 
gewöhnliche Frage. Dann ſind die Präliminarien eröffnet. 
Mit großer Befriedigung wiſſen jetzt Alte und Junge von 
merkwürdigen Dingen zu berichten, und wenn erſt die 
Thätigkeit mit dem Stifte und Pinſel beginnt, ſo iſt der 
Fremde, wofern die Verrichtung mit Humor und zeit— 
weiliger Unterhaltung geſchieht, ein populärer Mann — 
der Held des Tages geworden. 

Ecco che viene il signore, chi disegna il palazzo! 
Stundenlang konnten wir zeichnend in diesſeitigen Ort- 
ſchaften verweilen; die Arbeit iſt nicht beläſtigt, aber auch 
nicht gefördert worden. Drüben rechnet es ſich der Nachbar 
zur Ehre an, dem Zeichner ein ſchattiges Unterkommen 
oder bequemen Sitz zu verſchaffen. Er beſorgt die Polizei, 
ſchafft Ruhe in der Corona; doch ſcheint ſolches Auftreten 
mehr der Ausdruck eines ſelbſtbewußten Humors zu ſein, 
denn niemals drängt ſich das flüſternde Völklein auf. 
Und wie lebhaft wird der Fortgang der Arbeit verfolgt. 
Man kann es von Kindern hören, wie ſie Strich für 
Strich das werdende Bild mit ſeiner Vorlage vergleichen: 
adesso fa il campanile — adesso la finestra! — 
fa proprio bello! — come fa precis! — davvero ha 
ben riuseito! 
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Der Uebergang von der Kunſt des Nordens zu der 
des Südens, welchen die Monumente diesſeits und jenſeits 
der Alpen belegen, iſt ein auffallend leiſer. Schon im 
bündneriſchen Wohnbau macht ſich der Einfluß italiſcher 
Gewohnheiten bemerkbar, unddie malerischen Barockkirchen 
mit dem zierlichen Bogenwerk der Vorhallen, die von ſchlanken 
Säulen toscaniſcher Ordnung getragen werden, find Wahr⸗ 
zeichen, die ſchon am Vierwaldſtätterſee, wie im Wallis und 
den Thälern Graubündens auf die engen Beziehungen mit 
dem transalpiniſchen Nachbarlande deuten. Auch mittel⸗ 
alterliche Denkmäler bezeichnen dieſes Hinübergreifen wechſel⸗ 
ſeitiger Einflüſſe. Wandgemälde in bündneriſchen Kirchen und 
Fagadenmalereien geben ihren unzweideutigen Zuſammen⸗ 
hang mit der lombardiſch-teſſiniſchen Schule zu erkennen,!) 
während umgekehrt die gothiſchen Schnitzaltäre, welche ſich 
hin und wieder in Kirchen und Kapellen der ſüdlichen 
Alpenthäler erhalten haben, die Tragweite des nordiſchen 
Einfluſſes über ein weites Gebiet belegen. Auf einem 
ſolchen Werke, das ſich im Jahre 1870 im Privatbeſitze 
zu Locarno befand, ſtund der Name eines „Matheis 
Miller Maller von Lindau 1502“ verzeichnet, und der 
ſchlimm heruntergekommene Hochaltar in der Kirche von 
S. Maria im Calancathal konnte füglich zu den auf⸗ 


1) Vergl. Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 1882, 
Nr. 3, S. 299 und meine ausführliche Abhandlung „Die mittelalter 
lichen Wandgemälde in der italieniſchen Schweiz“ (Mittheilungen 
der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich. Bd. XXI, Heft 1 
und 2). 
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wändigſten Erzeugniſſen nordiſcher Schnitzkunſt gerechnet 
werden.) 

Uebrigens bietet auch der allgemeine Entwickelungsgang 
der Kunſt des Mittelalters im Teſſin und den bündneriſchen 
Thalſchaften mancherlei übereinſtimmende Erſcheinungen dar. 
Während in der übrigen Schweiz ein ruhiges und organiſches 
Herauswachſen der Gothik aus der romaniſchen Kunſt durch 
das Medium des Uebergangsſtiles zu verfolgen iſt, ſind 
Denkmäler dieſes letzteren weder in Bünden noch im Ale 
zu finden. Erſt im XV. Jahrhundert, als die Ausbildung 
der Gothik ſchon längſt eine vollſtändige war, ſind einzelne 
Bauten in dieſem Stile errichtet worden, während gleich— 
zeitig die romaniſchen Traditionen noch fortwährend ihre 
Geltung behielten und an beiden Abhängen der Alpen das 
Syſtem des Thurmbaues bis tief in 95 XVII. Jahrhundert 
beſtimmten. 
| Hüben und drüben find Ka die Einflüſſe lombar⸗ 
diſcher Bauweiſe zu conſtatiren. Der Dom zu Chur mit 
ſeinen plaſtiſchen Zierden und der fremdartig maleriſchen 
Verbindung des Chores mit den ſchiffwärts geöffneten Gruft- 
hallen belegt dieſelben, wie der Außenſchmuck der dortigen 
S. Martinskirche, wo die Südwand des alten Schiffes die 


1) Andere Schnitzaltäre aus dem XV. — XVI. Jahrhundert 
befanden und befinden ſich in der Kapelle S. Nicola in Grono 
(jetzt im rätiſchen Muſeum von Chur), den Kirchen von Arvigo im 
Calancathal, S. Nicola zu Giornico und der Kirche von Mairengo 
im Livinenthal. Reſte von Schnitzaltären in S. Lucio zu Norantola, 
S. Lucio in S. Vittore (Miſox) und der ehemaligen Kloſterkirche 
von Monte Caraſſo bei Bellinzona. 
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ächt lombardiſche Gliederung mit jähen Leſenen und ein⸗ 
fachen Kleinbögen zeigt. 


Im Sopra - Cenere.) | 

Am ſüdlichen Abſtiege mag Giornico als die erfte 
Etappe gelten, welche dem Kunft- und Alterthumsfreunde 
eine lohnende Ausbeute verheißt. Die ganze maleriſche 
Erſcheinungsfülle und Ueppigkeit der ſüdlichen Natur beginnt 
ſich hier mit einem Male zu entfalten. Die kahlen finſteren 
Hänge, an denen die Gotthardſtraße in zahlloſen Windungen 
herunterführt, ſind überwunden. Reben und Kaſtanien 
miſchen ſich in die nordiſche Vegetation hinein. Wohin 
das Auge blickt, iſt lauter Neues und Fremdartiges zu 
ſchauen. Auch was Menſchenhände geſchaffen haben, trägt 
anderen Charakter als die dürftige Wohnlichkeit in den 
oberen Thalſtufen. Von den grünen Terraſſen ſchauen 
Kirchen, Kapellen und ſchlanke Thürme herab. Zum erſten 
Male läßt man ſich gerne wieder zur Suche verlocken. 
Ein uralter Taufſtein, der jetzt inmitten des Dorfes zum 
Brunnentroge degradirt iſt, beweist, daß die hoch gelegenen 
Heiligthümer merkwürdige Dinge bargen. Er ſoll aus der 
alten Pfarrkirche ſtammen, die zu Ende der fünfziger oder 
Anfangs der ſechsziger Jahre durch einen Neubau verdrängt 
worden iſt. Der Schmuck des ſechseckigen Baſſins mit Thie⸗ 
ren, Blumen und dem Zeichen des Kreuzes läßt romaniſchen 


0 So wird der nördlich vom Monte Cenere gelegene Theil 
des Cantons Teſſin genannt, der vom Südabhange der e bis 
zur Grenze am Lago Maggiore reicht. 
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Urſprung erkennen. Dann geht es jenſeits des brauſenden 
Fluſſes auf ſteilen Pfaden empor. Das Kirchlein S. Pelle⸗ 
grino hat mancherlei Umbauten erlitten. Eine Inſchrift 
am Aeußeren des Chores erinnert an gräßliche Zeiten: 
l’anno 1670 dalli 5 Lulio a tutto Agosto morirono 
di peste persone 265. Restarono paja: 21 maritati 
nella centrale vieinanza di Giornico. Im Innern des 
einſchiffigen und flachgedeckten Raumes hat ſich die welſche 
Farbenluſt in einem reichen Bilderſchmucke verewigt. Eine 
Inſchrift meldet, daß derſelbe im Jahre 1589 ausgeführt 
worden iſt. Die Weſtwand ſchmückt eine Darſtellung des 
jüngſten Gerichtes; zwiſchen den Fenſtern an den Xang- 
ſeiten ſind die überlebensgroßen Geſtalten der Apoſtel und 
darunter neben den Bildniſſen der Kirchenväter und heiligen 
Biſchöfe die Allegorien der Tugenden und Laſter gemalt. 

Merkwürdiger iſt die hoch gelegene Kirche S. Maria 
di Caſtello. Prächtig iſt ſie in die Landſchaft hineingebaut 
auf hohen Terraſſen mit ſchattigen Lauben, über denen 
ſich der ſeltſam maleriſche Aufbau wetterbrauner Mauern 
von dem Blau des Himmels abſetzt. Neben dem romaniſchen 
Thurme, der ſchon die ſüdliche Form der Bekrönung mit 
einem niedrigen Zeltdache zeigt, iſt die breite Oſtfronte 
mit Leſenen und Kleinbögen gegliedert. Sie bietet den 
Anblick zweier Kirchen dar, von denen die eine geradlinig, 
die andere mit einer halbrunden Apſis ſchließt. Dem ent⸗ 
ſpricht die Theilung des Inneren, wo zwei rundbogige 
Pfeiler⸗Arcaden die beiden Schiffe trennen. An den Wänden 
herum läuft eine ſteinerne Sitzbank, flache Holzdielen 
bedecken die Gänge. Sie ſind bloß mit Stabwerk caſſettirt, 
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aber die bunten Renaiſſanceornamente, welche das gold- 
braune Täfer umrahmen, ſind mit exquiſitem Geſchmacke 
erfunden. Ganz in der Tiefe, wo ſich das nördliche Chörlein 
mit einem rundbogigen Tonnengewölbe öffnet, ſind ältere 
Wand⸗ und Deckenbilder erhalten geblieben. Man kann 
hier ſehen, wie lange die altgeheiligten Vorſtellungen in 
dieſen Hochthälern ihre Geltung bewahrten. Der thronende 
Heiland, der auf hellblauem Grunde die Wölbung ſchmückt, 
ſeine Haltung, die umgebenden Evangeliſtenzeichen und 
die ovale Aureole, welche dieſe byzantiniſch feierliche Ge- 
ſtalt umrahmt, ſind Erſcheinungen, die den Glauben an ein 
ununterbrochenes Fortwirken romaniſcher Traditionen er⸗ 
wecken. Und dennoch ſind dieſe Schildereien gewiß nicht 
vor dem Ende des XV. Jahrhunderts entſtanden. Dies 
zeigen S. Georgs Wehr und Waffen. Der Heilige, der 
zu Pferd den Lindwurm erſticht, mag den Preis des 
Sieges vom Himmel erwartet haben, denn die Königs⸗ 
tochter, wie der Künſtler ſie malte, iſt eine Erſcheinung 
von fragwürdigem Reize. 

Wir ſteigen jetzt wieder zu Thale hinab. Zwiſchen 
Felſen und Klippen hat ſich der Teſſin einen wilden und 
jähen Pfad gebahnt. Im Kaſtanienſchatten braust und 
ſprüht die Fluth über Fels und Trümmer hinab. Auf 
dem linken Ufer liegt Giornico, das den Anblick eines 
Wirrſals von finſteren Mauern und braunen Hütten mit 
flachen lebensſatten Dächern bietet. Gegenüber, auf dem 
grünen Plane, den wir zuerſt betreten, ſtehen zwei ftatt- 
liche Kirchen. Die eine iſt die Pfarrkirche, der ohne Zweifel 
ein merkwürdiges Denkmal weichen mußte; die zweite dem 
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heiligen Nikolaus von Myra geweiht. Ueber den 
Opfern, welche die Dorfleute ſich für die Pfarrkirche koſten 
ließen, ſcheint die ehrwürdige Rivalin in Vergeſſenheit ge- 
rathen zu ſein. Die Heiligen ſind eben auch dem Wandel 
der Mode unterworfen, und der gute Biſchof mag es den 
Giornicheſen verzeihen, daß ſeine Kirche zu wiederholten 
Malen die Lagerſtätte ſtrapazenmüder Soldaten war. So 
ſah es im Jahre 1870 aus, als wir dieſelbe zum erſten 
Male betraten. Im Schiffe und der Krypta war der Boden 
mit Stroh bedeckt. Wie maleriſch mag kurz vorher das 
Leben in dieſen Hallen geweſen ſein. Lauter buntes Treiben, 
drunten in dem dämmerigen Gruftgewölbe und droben im 
Schiffe, wo alte Heiligenfiguren mit ſtrengen Mienen von 
den Wänden herunterſtarren. Nahe beim Chor, wo ein hohes 
Bogengerüſte, der Unterbau des Thurmes, in die Kirche 
vorſpringt, iſt das heilige Abendmahl gemalt. Daneben 
ſteht eine dreifache Gruppe von Säulenarcaden nach der 
Krypta offen. Ein weiter Flachbogen ſpannt ſich darüber, 
er ſieht einer Brücke gleich, auf welcher von beiden Seiten 
die Treppen zu dem hohen Chore führen. Auf der halb— 
runden Wölbung der Apfis wiederholt ſich die feierliche 
Darſtellung des Heilandes, der genau ſo wie im Chore 
von S. Maria di Caſtello mit dem Buche des Lebens 
in einer Mandorla thront, umgeben von den Zeichen der 
Evangeliſten, welche auf dem blauen Grunde der Concha 
ſchweben, während tiefer eine Folge von Heiligengeſtalten 
ſich bis in das Altarhaus fortſetzt. Eine verzweifelt dialek⸗ 
tiſche Inſchrift unter dem Fenſter zur Rechten meldet, 
daß dieſe Bilder im Jahre 1478 gemalt worden ſind. 
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Den hohen Reiz dieſes Interieurs, dem noch lange die 
Unbill einer ſogenannten Reſtauration erſpart bleiben 
möge, erhöht der milde Goldſchimmer eines gothiſchen 
Schnitzaltares. Sonſt iſt der künſtleriſche Schmuck auf 
wenige Zierden beſchränkt. Am meiſten fallen die Seulp- 
turen in der Krypta auf. Der Künſtler hat die Vorbilder 
dazu in der unmittelbarſten Umgebung geſucht, indem er 
ſchlechtweg die bekannteſten Bergthiere: Ziege, Eſel, Haaſe, 
Schwein, und dann neben urprimitiven Ornamenten wohl 
auch einen Löwen zum Schmucke der formloſen Knäufe wählte. 
Aehnliche Zierden ſollen in dem weiter thalaufwärts ge— 
legenen Kirchlein von Quinto erhalten ſein. 

Gleiche Reize bietet das Aeußere. Der ſchlanke Thurm 
iſt wie die Kirche aus unregelmäßigen, kokett gefügten 
Bruchſteinquadern erbaut und die Weftfacade ein Specimen 
ächt lombardiſchen Stiles. Kahle Wandſtreifen theilen die 
Fläche in drei gleich breite Felder ein. Ein rundbogiges 
Doppelfenſter nimmt den flachen Giebel ein. Tiefer, über 
der Thüre iſt ein weiter Rundbogen geöffnet und jene von 
Löwen flankirt, den herkömmlichen Portalwächtern italieniſcher 
Kirchen, zu denen ſich noch zwei zerſtörte Vordertheile un⸗ 
bekannter Beſtien vor den ſeitlichen Feldern geſellen. Man 
möchte dieſe Fagade für die reducirte Copie veroneſiſcher 
Muſter halten, wie ſolche gewiß auch die Geſtaltung der 
originellen Seitenpforte beeinflußt haben. 

Der weitere Abſtieg durch's Livinenthal iſt reich an 
Schönheiten der Natur. Aber wer ſich auf die Pürſch nach 
Kunſtſachen verlegt, wird anderswo eine größere Beute 
machen. Beim Ausgange des Livinenthales mündet die 
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Straße ein, die vom Lukmanier durch das Bleniothal her- 
unterführt. Tiefer, bei Arbedo öffnet ſich die Pforte des 
Miſox, und zwiſchen dieſen ſonnigen Thälern, denen die 
Natur den ganzen Zauber einer ſüdlichen Vegetation ge— 
ſpendet hat, furcht ſich in rauher Wildniß die Calanca 
ein. Ein ſeltſames Volk bewohnt die ſteinigen Gründe, wo 
der Wanderer in der guten Jahreszeit nur Greiſen, Weibern 
und Kindern begegnet. Was die Heimat verſagt, muß die 
rüſtige Mannſchaft in der Fremde erwerben. In manchem 
Weihgeſchenke, das Kirchen und Kapellen ſchmückte, hat 
der Wohlſtand dieſes Wandervolkes ſeinen Ausdruck ge— 
funden, aber die Neuzeit iſt ſolchen Zeugniſſen eines frommen 
Sinnes nicht günſtig geweſen. Calabriſche Capuziner, die 
ſich als Herren des Thales geberden, haben ſeit Jahr— 
zehnten einen heilloſen Schacher mit Kunſtſachen getrieben. 
Wo immer frühere Berichterſtatter von Bildern und Schnib- 
altären zu berichten wußten, ſind nur mehr Fragmente von 
ſolchen, oder leere Kirchen zu finden. Dieſen fremden Vätern 
ſcheint der Nachlaß früherer Jahrhunderte nichts zu be— 
deuten; ſie haben in anderen Thalſchaften Graubündens 
dieſelben Geſchäfte gemacht. 

Beſſer lohnt ſich's, dem Laufe des Brenno und der 
Moeſa zu folgen. Nur die oberſte Ortſchaft des Blenio— 
thales, Olivone, hat einen ſtattlichen Campanile roma⸗ 
niſchen Stiles aufzuweiſen, und ſolcher Bauten giebt es 
thalabwärts noch manche: in Torre ein minaretartiges 
Thürmchen, in Lottigna und in Prugiasco, wo das weithin 
ſichtbare Kirchlein S. Carlo den ſteilen Pfad mit reichen 
Funden lohnt; in Motto wieder und Malvaglia. Meiſt 
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jind dieſe Thürme die einzigen Reſte romaniſcher Bauten 
geblieben; die alten Kirchen hat die Barockwuth verdrängt. 
Als rechte Wahrzeichen ragen dieſe Bauten mit ihren 
flachen Zeltdächern aus dem Grün hervor. Ihre Mauern 
haben den ſchönſten Ton und zwiſchen dem Spiele von 
Lichtern und Schatten, das eine formenkräftige Gliederung 
erzeugt, blickt überall das Blau des Himmels durch luftige 
Bogenſtellungen hervor. 

Der Wanderer aber, der ſich nicht bloß mit alten 
Thürmen und bemalten Kirchen befaßt, wird im Blenio⸗ 
thale auch ſonſt ein Feld für lohnende Unternehmungen 
finden. Wir rathen ihm beſonders, die rechtsuferigen Pfade 
zwiſchen Aquila und Comprovasco zu ſuchen. Unerjchöpf- 
lich iſt hier die Fülle köſtlicher Bilder, und freundliche 
Raſt in jedem Dorfe zu finden. Unterhalb Malvaglia 
nimmt die Gegend mit einem Male ein anderes Ausſehen 
an. Hier iſt die Thalſohle flach und breit geworden. Wer 
dem linken Ufer des Brenno folgt, kann auf der Leggiuna⸗ 
Brücke einen herrlichen Anblick genießen. Der ſteinerne 
Bogen legt ſich einer engen Felsſchlucht vor. Man ſchaut 
hinab und ſieht die Fluth, die ruhig und ſo hell, daß man 
die Steine auf dem Grunde erblickt, durch die hohe Pforte 
treibt. Ihr Urſprung iſt geheimnißvolles Halbdunkel und 
eine unſichtbare brauſende Ferne. Nun ſteigt die Straße zu 
dem Plateau empor, das wie ein Riegel den Ausgang des 
Thales ſchließt und dann gemach nach Süden abfällt. Man 
glaubt ſich wieder ſtundenweit zurückverſetzt, auf die Alpen⸗ 
höhen, von denen wir heruntergeſtiegen ſind. Hüben und 
drüben herrſcht ſüdliche Fülle, hier oben iſt Alles fahl 
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und kahl. Auf den kurzgraſigen Erhebungen, wo Schafe 
und Ziegen eine dürftige Aetzung finden, liegt zertrüm- 
mertes mit filzigen Mooſen bewachſenes Geſtein, Zeugniß 
verheerender Kataſtrophen, welche Tage voller Noth und 
Schrecken in dieſe Gegenden brachten. Wie furchtbar zum 
letzten Male, in den Octobertagen des Jahres 1868, die 
Elemente hausten, zeigen die Trümmer der ſteinernen 
Brenno⸗Brücke, die in der Tiefe zur Rechten liegt. Da— 
neben ragt aus der Rüfe etwas wie Giebelwerk oder Ge— 
mäuer hervor. Das iſt der Glockenſtuhl des Kirchleins 
von Loderio. In Einer Stunde ward dieſes blühende 
Dörflein begraben, das wie ein Paradies im Schatten 
der Feigen⸗ und Kaſtanienbäume lag. Ein Augenzeuge hat 
uns geſchildert, wie in jener Schreckensnacht die Ströme 
von den Felſen herunterbrausten und er in denſelben die 
Feuergarben erblickte, die unaufhörlich zwiſchen dem Sturze 
der Trümmer auf- und niederzuckten. 

Nach kurzem Abſtiege durch Pflanzungen von Kaſtanien, 
Maulbeerbäumen und Reben, die in weitem Gewoge über 
die Hallen granitener Pfeiler wuchern, iſt Biasca er— 
reicht. Auf der Terraſſe in der Fronte, wo die ſchäumenden 
Waldſtröme heruntertoſen, ſteht die ehemalige Collegiat- 
kirche St. Pietro e Paolo. Ihre einſchiffige Fagade mit 
dem älteſten Chriſtophorusbilde kann als Muſter einer De- 
corationsweiſe in lombardiſch-romaniſchem Stile gelten. 
Auch ſonſt iſt das Aeußere in charaktervoller Weiſe ge— 
ſchmückt. Das Innere mit den dreiſchiffigen Pfeilerhallen 
hat einen durchgreifenden Umbau erlitten, ſtellt ſich aber 
dennoch als eine merkwürdige Anlage dar. Die Kirche iſt 
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auf dem wachſenden Felſen erbaut, wobei man das natür— 
liche Gefälle im Schiffe beließ. Von der Treppe im Weſten 
bis zu den Stufen, die zu dem hohen Chore führen, ſteigt 
der Boden bergan, und als ob dieſe Anomalie dem Ge⸗ 
danken an eine Täuſchung gerufen hätte, wird die maleriſche 
Wirkung der Perſpective außerdem noch durch die Ver— 
engung des Schiffes nach dem Chore verſtärkt. In der 
blauen mit Sternen beſäeten Halbkuppel des Chores 
ſpendet der Heiland den Segen. Seine Genoſſen ſind die 
Evangeliſten. In emſiger Beſchäftigung ſitzen ſie paarweiſe 
an ihren Tiſchen. Der ſchwarzbärtige Lucas iſt ein Voll— 
blut⸗Teſſiner. Vielleicht hat der Künſtler hier ſein eigenes 
Bildniß gemalt. Er hält ein Becken mit rother Farbe 
und malt auf eine vor ihm ſtehende Tafel die Madonna 
mit dem Kinde. Daneben iſt der holde Jüngling Johannes 
in die Lectüre vertieft, und zur gleichen Beſchäftigung ſchickt 
ſich Matthäus zur Linken des Heilandes an. Ein Engel, 
den der Heilige dankbar lächelnd anſieht, hält das Buch 
und wird, ſobald es geöffnet iſt, vor dem Evangeliſten 
niederknieen. Der langbärtige Marcus endlich mit den 
ſilberweißen Haaren iſt der Typus eines greiſen Gelehrten. 
Er hat die Brille aufgeſetzt und prüft mit pedantiſcher 

Sorgfalt die Feder. Gewiß ſind dieſe etwas derben, aber 
friſch und ſchönfarbig gemalten Bilder erſt im Anfange des 
XVI. Jahrhunderts entſtanden. Dafür fprechen die aus⸗ 
drucksvollen Köpfe, die lebendigen Rapporte, in welche der 
Künſtler die Geſtalten zu einander geſetzt hat, und beſon— 
ders die Renaiſſanceornamente, welche die Stützen der 
Tiſche ſchmücken. Aber der Maler iſt ein zurückgebliebener 
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ländlicher Meiſter geweſen, der nicht im Stande war, ſich 
von der Gebundenheit der alten Compoſitionsweiſe los— 
zuſagen. Er hat zu derſelben Zeit, aus welcher die ge— 
feiertſten Schöpfungen der italieniſchen Kunſt datiren, eine 
Darſtellung wiederholt, die ſich bloß durch einen ſtärkeren 
Hauch des Lebens von dem Typus des altchriſtlichen Cere— 
monienbildes unterſcheidet. b 

Auch Mifor ift reich an merkwürdigen Dingen aller 
Art. Zuoberſt hält das Caſtell die Wache, das dem Thale 
ſeinen Namen gab. 1520 haben es die Bündner zerſtört. 
Aber trotz der Unbill, welche die Jahrhunderte und die 
Menſchenhände dieſem großartigen Complexe zugefügt haben, 
und trotz des fortſchreitenden Verfalles iſt die Ruine von 
Miſox noch immer eine der ſchönſten und impoſanteſten, 
welche die Schweiz beſitzt. Auf einer ſtolzen Höhe, die 
nach Süden jäh und ſturmfrei abfällt und die grüne 
Terraſſe von Soazza beherrſcht, ſchaut ſie weit in's Thal 
hinab. Vier mächtige Thürme bewehren das Quadrat der 
Mauern. Ein Campanile ragt hoch über die Mordgänge 
und Erker empor. Der ſchlanke Bau iſt aufgelöst in lauter 
durchſichtiges Fenſter-⸗ und Bogenwerk. Er ſteht in der 
Mitte des Hofes, getrennt von der Kapelle, die im Inneren 
Spuren alter Bemalung zeigt. Eine halbrunde Apſis ſchließt 
ſich dem kleinen einſchiffigen Raume an. Sie iſt geradlinig 
hintermauert und die Schlußwand mit Leſenen und Rund⸗ 
bögen belebt. Auch ſonſt verlohnt ſich's, zwiſchen den 
Trümmern und Mauern herumzuſpüren. In einem Raume 
ſind Reſte gothiſcher Malereien zu finden. Sie gehören zu 
den ſeltenen Proben, welche zeigen, wie weltliche Bauten 
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ausgeſtattet zu werden pflegten. Die Sockeldecoration beſteht 
aus einer geometriſchen Zeichnung von rothen und weißen 
Lineamenten, großen Achtecken, um die ſich kreuzförmig vier 
kleine Quadrate gruppiren. Dieſe Felder oder Caſſetten ſind 
abwechſelnd mit Halbfiguren von Heiligen oder bunt und 
marmorartig geſchmückt. Und zwiſchen dem Grün und den 
Trümmern ſchweift der Blick in entzückende Fernen hinaus, 
hinunter in's Thal, wo ſich die Tiefe im blauen Duft 
über dem Südlande verliert und hinauf zu dem Kranze 
majeſtätiſcher Berge. Dort rauſcht es von Waſſern, die 
gleich Silberfäden über die braunen Terraſſen und grünen 
Matten herunterfluthen. 

Am nördlichen Fuße des Schloßberges liegt das 
Kirchlein S. Maria del Caſtello. Man erkennt es von 
weither an dem ſchlanken Thurme, der dem der Schloßkapelle 
gleicht. S. Chriſtophs Schutz und Segen ſollte zuvörderſt 
der Mannſchaft im Schloſſe gelten; darum iſt das gewaltige 
Bild des Heiligen, der das ſegnende Chriſtknäblein auf 
ſeinen Schultern durch die Fluthen trägt, an der dem Caſtelle 
zugewandten Eingangsfronte gemalt. Drinnen hat ein 
welſcher Meiſter, vermuthlich derſelbe, der den Rieſen malte, 
die nördliche Langwand mit einer bemerkenswerthen Bilder- 
folge geſchmückt. Anſpruchsloſe, aber fleißig durchgeführte 
und farbenkräftige Schildereien, ſtellen ſie einige Momente 
aus der Jugendgeſchichte und der Paſſion des Heilandes 
dar. Ein zweiter Streifen enthält die Einzelfiguren ver- 
ehrter Heiliger; den Sockel ſchmückt die beliebte Folge der 
Monatsbilder. Wie der März ſchon auf den Fußboden⸗ 
moſaiken in S. Michele zu Pavia und S. Savino zu 
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Piacenza verbildlicht iſt und dieſelbe Darſtellung fich unter 
den Portalſculpturen von S. Zeno in Verona wiederholt, 
ſo haben auch die Teſſiner Maler des XV. Jahrhunderts 
zum Repräſentanten dieſes Monats den Föhn gewählt, 
einen Mann mit wild geſträubten Haaren, der auf zwei 
Hörnern bläst. Eine Blume daneben ſpielt auf die treibende 
Kraft des Frühlingsboten an, vor deſſen ungeſtümer Gewalt 
die Eisdecke bricht und die Knoſpen ſich öffnen. Recht 
anmuthend iſt das Bild des Mai, wo hinter dem Reiter 
ſein Liebchen ſitzt, das mit beiden Armen den Cavalier 
umfängt, und der Auguſt mit einer Anſpielung auf die 
Geſundheit ſpendende Luft des Sommers; man ſieht einen 
Reconvalescenten, der, mühſam auf den Krückenſtab gebückt, 
die Krankenſtube verläßt. 

Eine arge Enttäuſchung wurde uns im Jahre 1879 
bereitet. Wir hatten gehofft, die Sgraffitto-Decorationen 
wiederzuſehen, welche die Fagade eines Hauſes gegenüber 
der Poſt in Cremeo ſchmückten, und ein ſtattliches Budget 
von Zeit zur Aufnahme derſelben bemeſſen. Bei der 
Ankunft wurden wir eines Neubaues gewahr, der keinen 
Troſt für das Untergegangene zu bieten vermochte. Den 
grauen Giebel, der das Datum 1522 trug, hatte ein 
üppiges Ornament von weißen Ranken und Delphinen 
belebt. Bei derber Kraft der Ausführung war das Ganze 
vortrefflich componirt und alles Einzelne mit überraſchender 
Schwungkraft und Geſchloſſenheit der Lineamente durch- 
geführt. 

Von Loſtallo wo Häuſer mit frommen Schildereien 
und dem maleriſchen Holzwerk der Galerien die alte 
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landesübliche Bauweiſe in charaktervoller Haltung ver: 
treten, iſt Grono nach kurzer Fahrt erreicht. Von Franscini 
bis auf den neueſten Bädeker wiſſen die Landeskundigen 
von „alten Gemälden“ zu berichten, welche die „Kapelle 
bei dem Thurme Florentino“ ſchmücken. Man wird ſie 
vergebens ſuchen, denn zwei Brüder haben, wie eine ſtolze 
Inſchrift in S. Nicola an der Straße meldet, dieſe 
Bilder im Jahre 1833 übertünchen laſſen und jenen 
fratres Philippus et Antonius de Sacco avorum 
pietatem imitantes iſt ein mit der Kirche grollender 
Sproſſe gefolgt, der unlängſt ſeiner Väter Altar aus der 
ihm zugehörigen Kapelle verhandelt hat. 

Von Grono bietet ſich der Anlaß zu einem Abſtecher 
nach S. Maria dar. Ueber den brauſenden Stürzen der 
Calancasca führt der Pfad in ſteilen Windungen empor. 
Kaſtanien von ſchönſtem Wuchſe breiten ihre Schatten 
aus. Höher bei Caſtagnetta nimmt die Gegend einen 
alpinen Charakter an. Saftige Wieſenteppiche bedecken die 
Hänge, von denen S. Maria mit der ſtattlichen Wallfahrts⸗ 
kirche wie ein Apenninenſtädtchen herunter ſchaut. Der 
Thurm und das Aeußere des ſüdlichen Querflügels zeigen 
romaniſche Formen. Aber das Innere der Kirche iſt ver— 
zopft und ſelbſt den ſpätgothiſchen Schnitzaltar, der in der 
Schweiz zu den größten Werken dieſer Gattung zählt, 
hat man elend verfallen laſſen und ihn durch ein barockes 
Ungethüm verdeckt. Die Väter Capuziner, die hier oben 
regieren, ſind gaſtliche Leute, aber in Kunſtſachen pflegen ſie 
ſchlimm zu hauſen. Hinter der Kirche ragt auf einer ſteilen 
Kante der hohe Thurm des Caſtello di Calanca empor. 
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Der viereckige Bau iſt in drei Etagen mit rundbogigen 
Kreuzgewölben bedeckt, und der Treppenaufgang, der zu 
denſelben führt, in der Mauerſtärke der Nord- und Weſt⸗ 
wand ausgeſpart. Aber das Schönſte iſt doch der Ausblick, 
der ſich von dem Garten der Mönche thalaufwärts öffnet. 
In unendlicher Tiefe bettet ſich das Thal zwiſchen den 
ſtolz geformten Rieſen ein, eine grüne Fläche mit den 
ſilbernen Blitzen der Moeſa, die ſich mit vielen Armen 
durch die ſonnenduftigen Gefilde ſchlängelt und dann im 
Amphitheater der nördlichen Berge ihr geheimnißvolles 
Ende findet. 

San Vittore mit der moderniſirten Stiftskirche, 
die vielleicht noch Reſte einer älteren Baſilika enthält, und 
dem romaniſchen Rundthurme der Sanct Luciuskapelle 
iſt die letzte Etappe, wo ſich eine flüchtige Umſchau ver— 
lohnt. Dann lenkt die Moeſa in das breite Teſſinthal ein 
und es kommt in weiter Ferne Bellinzona mit ſeinen 
Burgen und Thürmen in Sicht. 

Bellinzona iſt, was den maleriſchen Reiz ſeiner 
Umgebungen und der inneren Veduten betrifft, keineswegs 
die erſte unter den teſſiniſchen Städten. Der große Zug 
von Gebirgen, welche die weite Thalſohle flanfiven, iſt 
nicht im Stande, das Auge für die Monotonie der langen 
Thalfahrt zu entſchädigen; die Circumvallationen ſind bis 
auf wenige Reſte zerſtört und dieſe, die maleriſchen 
Werke, welche in terraſſenförmigem Abſtiege das Caſtell 
Schwyz mit dem Caſtell Uri und der ſüdlichen Stadt— 
fronte verbinden, durch Breſchen und moderne Anbauten 
entſtellt. 
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Dennoch wird man gerne dieſe verlaſſenen Höhen 
erſteigen. !) | 

Das Stadtſchloß Uri, auch Caſtel S. Michele 
genannt, das auf felſigem Unterbau den nördlichen Zugang 
beherrſcht, iſt größtentheils moderniſirt. Seine Beſtimmung 
hat es bis 1881 als Staatsgefängniß erfüllt und iſt dann 
von einer Regierung, die ſich um Erinnerungen an die 
vaterländiſche Geſchichte nicht viel zu kümmern ſcheint, zum 
Verkaufe ausgeſchrieben worden. Stolzer ſtellt ſich Caſtell 
Schwyz auf der öſtlichen Terraſſe dar. Hier oben iſt 
Alles vereinigt, was die Natur, die Zeit und Menſchen— 
hände von maleriſchen Reizen zu geſtalten vermögen. Die 
Anlage beſteht aus einer dreifachen Circumvallation, deren 
äußerſter Zug die Stadt umfieng. Das Centrum bildet 
eine Gruppirung von Thürmen, der ſich im Oſten die im 
XVII. Jahrhundert umgebaute Schloßkapelle anſchließt. 
Noch höher liegt das Caſtell Unterwalden, ein Rechteck 
von Mauern mit quadratiſchen Eckthürmen, die gleich den 
unteren Burgen ihre maleriſche Bekrönung mit Zinnen und 
Mordgängen haben. 

Eine ſchmale Gaſſe, welche Bellinzona in der Richtung 
von Norden nach Süden durchzieht, iſt die Hauptader des 
ſtädtiſchen Verkehres. Die mit Steinplatten belegten Fahr⸗ 
geleiſe, auf denen die Wagen faſt lautlos rollen, ſind uns 
ſchon in Altorf aufgefallen. Sie bilden von da an ein 


1) Hinſichtlich der Geſchichte verweilen wir auf eine Abhand— 
lung, die Emilio Motta über die Schlöſſer von Bellinzona in 
den Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich ver— 
öffentlichen wird. 
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ſtehendes Merkmal italiſcher Gaſſen. Im Centrum, wo ſich 
der Mercato weitet, nimmt auch das Treiben einen ſüdlichen 
Charakter an. Hier liegen die älteſten Bauten mit den 
langen dämmerigen Arcadengängen, wo ſich Arbeit und 
Muße unter gleich ſympathiſchen Formen vollziehen. Mehrere 
dieſer Portici ſind mittelalterliches Werk. Das zeigen die 
Säulen mit den derben Blattcapitälen, zwiſchen denen ſich 
ergötzliche Ausblicke auf das bunte Marktleben eröffnen. 

Unter den öffentlichen Bauten ragt die einzige Kirche 
SS. Pietro e Stefano hervor. Die ſtattliche Fagade, die 
ſich auf einer breiten Terraſſe von Treppen erhebt, hat ihren 
oberen Abſchluß in ſpäter Zeit gefunden. Dieſer trägt das 
Datum 1654, wogegen der Unterbau noch dem XVI. 
Jahrhundert angehört. Man liest an demſelben die Jahres— 
zahl 1546 und die derbe Plaſtik der Seitenportale trägt 
in der That noch den Charakter des Frührenaiſſanceſtiles. 
Die Kirche ſollte urſprünglich, wie es ſcheint, in mehr— 
ſchiffiger Anlage errichtet werden. Man gliederte dem ent- 
ſprechend die Fagade in drei durch Pilaſter umrahmte 
Theile. Dieſelbe Theilung wiederholt ſich an der Attica, 
wo das große Radfenſter eine recht gelungene Verbindung 
des gothiſchen Principes mit den heiteren Formen der 
Renaiſſance zeigt. Der hohe Frontiſpiz zwiſchen den ge— 
ſchweiften Halbgiebeln ſtimmt trotz der barocken Formen recht 
wohl mit dem Ganzen überein. Die Erbauung der Kirche, 
welche im Zuſammenhange mit der Vollendung der Fagade 
ſtattgefunden haben mag, ſchreibt Lavizzari!) einem Micheletti 

1) Lavizzari, Eseursioni nel canton Ticino. Lugano 


18591863. pag. 469. 
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von Caraſſo zu. Das Innere des einſchiffigen Raumes 
übt trotz der ſchweren Details und der unſchönen Form 
der Schildbögen eine impoſante Wirkung aus, die weſentlich 
auf dem gelungenen Verhältniſſe der Kapelleneingänge zu 
dem mit Kreuzgewölben bedeckten Hochbau beruht. 

Mit SS. Pietro e Stefano iſt ein Capitel von welt⸗ 
lichen Chorherren verbunden. Die urſprüngliche Collegiata 
dagegen ſoll nach Yavizzari!) die außerhalb der Stadt an 
der Straße nach Giubiasco gelegene Kirche S. Biagio 
(S. Blaſius) geweſen ſein. Die ſparſamen Kunſtformen 
deuten auf eine verhältnißmäßig ſpäte Bauzeit, vermuthlich 
im XIII. Jahrhundert hin. S. Biagio iſt eine armſelige 
Pfeilerbaſilika mit horizontal geſchloſſenem Chore, der öſtlich 
nur wenig über die viereckigen Seitenkapellen hervortritt 
und ſich gegen das Langhaus mit einem hoch übermauerten 
Spitzbogen öffnet. Zwei Pfeilerpaare trennen die beinahe 
gleich breiten Schiffe. Sie ſind mit rundbogigen Kreuzgewölben 
bedeckt, die in dem wenig überhöhten Mittelſchiffe erſt 
ſpäter hinzugekommen, in den Abſeiten dagegen, wie dies 
die viereckigen Pfeilervorlagen mit ihren rohen trapez⸗ 
förmigen Capitälen beweiſen, von jeher vorhanden geweſen 
ſein mögen. Das meiſte Intereſſe erweckt die Fagade mit 
dem großen Chriſtophorusbilde und dem maleriſchen Schmucke 
des rundbogigen Portales. Dieſe Bilder, welche unverkenn⸗ 
bare Anklänge an die Giotteske Weiſe zeigen, dürften in 
der Wende vom XIV. zum XV. Jahrhundert entſtanden 
ſein. Von beſonderer Anmuth ſind die Ornamente, welche 


1) Escursioni pag. 469. 
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die Bordüre des Chriſtophorusbildes beleben. Sie gehören 
zu den ſtilvollſten Proben gothiſcher Decorationskunſt. 
In der Portallünette ſind zu Seiten der Gottesmutter die 
Halbfiguren S. Petri und des biſchöflichen Titularpatrones 
gemalt und darüber die Geſtalten der Verkündigung. Maria 
iſt ganz in den langfaltigen Schleiermantel gehüllt, aus 
dem nur das liebreizende Köpfchen und die gefalteten Hände 
zum Vorſchein kommen. Die Ausführung dieſer Figuren, 
die nur mit Weiß und Roſa gemalt ſind, iſt leicht und 
ſicher; ſie verräth die Hand eines Künſtlers von mehr als 
gewöhnlicher Begabung. Den denkbar craſſeſten Gegenſatz 
zu dieſen anmuthigen Vorſtellungen bildet die nahezu 
lebensgroße Geſtalt des heiligen Bartholomäus, die ein 
ſpäterer Künſtler an einen Pfeiler des Hauptſchiffes gemalt 
hat. Der Märtyrer hält in der Rechten ein Meſſer, ſeine 
Linke faßt die geſchundene Haut, die mit dem bärtigen 
Antlitze über der Schulter herunterhängt. Der Leib iſt 
blutig roth, ebenſo das kahle Haupt, aus dem die fletſchen⸗ 
den Zähne und die ſtieren Augen geſpenſtig hervorſtechen. 
Solche Schauerbilder ſollen, wie der Volksmund berichtet, 
mit dem Blute des heiligen Bartholomäus gemalt worden 
ſein. — Neben S. Biagio liegt ein kleines Spital, eine 
jener liebenswürdigen Anlagen ſolcher Gebäude, wie ſie 
nur im Süden vorkommen. Offene gewölbte Hallen bieten 
den Reconvalescenten vor Zugluft geſchützte Spaziergänge; 
ſtets friſche Luft und der Blick in die ſchöne Natur wirken 
erheiternd auf das Gemüth. 

Jenſeits der Straße ſteht das ehemalige Minoriten⸗ 
kloſter S. Maria delle Grazie. Zwiſchen hohen Mauern 

9* 
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geht man zu dem weſtlich vor der Kirche gelegenen Platze 
hinab, wo rieſige Kaſtanien ihre Kronen über den viel 
beſuchten Ruheplätzen wölben. Das Kloſter iſt ſeit 1848 
von ſeinen legitimen Beſitzern verlaſſen; ein armes, gut⸗ 
müthiges Völklein haust jetzt in den verfallenen Räumen, 
die ſich um den geräumigen Kreuzgang gruppiren. Die 
Rückwände desſelben hat ein Künſtler in den dreißiger 
Jahren des XVII. Jahrhunderts mit wohlgemeinten 
Fresken geſchmückt; es ſind ergötzliche Schildereien, die mit 
glaubensſtarker Ausführlichkeit die Lebensgeſchichte des hl. 
Franciscus von Aſſiſi erzählen. Ueber den Bau der Kirche 
find Nachrichten aus den Jahren 1479 und 1480 bekannt.!) 
Ihre Anlage gleicht der Franziskanerkirche S. Maria degli 
Angeli in Lugano. Dem flachgedeckten einſchiffigen Lang⸗ 
hauſe ſchließen ſich an der Nordſeite drei polygone Quer⸗ 
kapellen an. Eine Scheidewand, die nur zu ebener Erde 
mit drei rundbogigen Jochen geöffnet iſt, ſchließt die 
Laienkirche von dem Mönchschore ab. An der Schiffſeite 
iſt ſie in ihrer ganzen Ausdehnung mit Fresken geſchmückt. 
Die Mitte nimmt ein großes Feld mit der figurenreichen 
Darſtellung der Kreuzigung ein. Kleinere Compoſitionen, 
durch zierliche Renaiſſancepilaſter getrennt, umrahmen das⸗ 
ſelbe. Sie ſchildern die Jugendgeſchichte Chriſti, die Auf- 
erweckung des Lazarus und die Paſſion vom Einzuge 
in Jeruſalem bis zur Auferſtehung des Heilandes. Alles 
ſpricht dafür, daß hier ein Werk aus den erſten Decennien 
des XVI. Jahrhunderts erhalten iſt. Die Anordnung des 


1) Bollettino storico della Svizzera italiana II. 1880. 
pag. 276. 
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Hauptbildes und manche Einzelnheiten erinnern an Luinis 
Paſſionsgemälde in S. Maria degli Angeli zu Lugano; 
aber der Künſtler war nicht im Stande, die Maſſen zu 
gruppiren; er hat ſie in ſoldatiſcher Reihenfolge mit man⸗ 
chen Lückenbüßern vorgeführt. Es fehlte ihm auch die 
Herrſchaft über den Ausdruck leidenſchaftlicher Gefühle und 
die Kenntniß der Formen und Bewegungen. Der reuige 
Schächer am Kreuze ſcheint zu lachen, während der ver— 
ſtockte Sünder mit grinſendem Ausdrucke in ſehr unge— 
ſchickter Verkürzung nach oben ſchaut. Schönheit muß man 
den Köpfen — auch den weiblichen — abſprechen; von 
Luini'ſchem Einfluſſe iſt hier nichts zu finden. In den 
Gewändern kommen brüchige Motive vor, die an 
Mantegna's Weiſe erinnern. Das Beſte iſt wohl die 
fleißige Ausführung und das fröhliche Concert der Farben. 
Die kleinen Compoſitionen ſind typiſch abgehandelt, doch 
fehlt es nicht an Zügen, die ein Verſtändniß für das 
Erfaſſen momentaner Situationen belegen. 

Den Strom der Fremden hat Bellinzona niemals 
gefeſſelt. Man pflegte hier nach der langen Bergfahrt 
zu raſten, um Tags darauf mit friſchem Körper und frohen 
Sinnes ſüdwärts zu pilgern. Trotzdem haben wir oft und 
gern in dieſen ſtillen Mauern geweilt und Bellinzona mit 
Vorliebe zum Ausgangspunkte unſerer Streifzüge gewählt. 
Beſonders nach den einſamen und hochgelegenen Heilig— 
thümern lohnt ſich's von hier aus zu fahnden. Die ſchönſten 
Pfade wird der Wanderluſtige entdecken und Funde machen, 
welche die Mühen reichlich zahlen, denn was wir in 
dieſen blanken Kirchlein und Kapellen gewahren, iſt nur 
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von wenigen Kennern geſehen worden. In den Schriften 
Oldelli's, Franscini's!) und Lavizzari's?) find wohl Hin⸗ 
weiſungen auf gewiſſe Sehenswürdigkeiten zu finden. Am 
ausführlichſten hat ſich Neſſi mit denjenigen Locarno's 
abgegeben.) Aber ſolche Mittheilungen betreffen bloß die 
ſtädtiſchen Monumente; die Kenntniß von den abſeits ge- 
legenen Bauten und die Aufſchlüſſe, welche ihr Schmuck 
über die Entwickelungsgeſchichte der Malerei von der 
romaniſchen Epoche bis zum Beginne des Renaifjancezeit- 
alters bietet, wollen bis zur Stunde durch eigene Arbeit 
und die Gunſt des Zufalles erworben ſein.“) 

Immer geht es vom Thale jäh empor. Zumeiſt auf 
unwegſamen Pfaden, denn ſolche Bergkapellen pflegen nur 
einmal des Jahres beſucht zu werden. Bei ſolchen Anläſſen, 
wenn das Feſt des Titularpatrones gefeiert wird, finden 
ſich die Schaaren mit Kreuz und Fahnen aus weitem 
Umkreiſe zuſammen. Je höher das Heiligthum, je verdienſt⸗ 
voller und gnadenreicher die Wallfahrt. Mit Amt und 
Predigt fängt die Feier an, dann will auch das Menſchen⸗ 


1) Der Canton Teſſin (hiſtoriſch-geographiſch-ſtatiſtiſches Ge— 
mälde der Schweiz 1853) und La Svizzera italiana. Lugano 1837 
und 1838. 

2) Escursioni. 

3) Memorie storiche di Locarno fino al 1660, dell' avvo- 
cato Gian-Gaspare Nessi. Locarno, Tipografia di Francesco 
Rusca, 1854. 

) Ausführliche Beſchreibungen der einzelnen Gemäldecyklen 
finden ſich in meiner Abhandlung: Die mittelalterlichen Wand— 
gemälde in der italieniſchen Schweiz (Mittheilungen der antiquari- 
ſchen Geſellſchaft in Zürich Bd. XXI, Heft 1 und 2). 
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thum feine Rechte haben. Auf den Hängen und Matten 
läßt ſich die Menge nieder; man ruht und ſchmaust und 
ſchaut in's Thal hinab. Dann wird es lebendig unter 
den Gruppen und Häuflein, die ſich da und dort gelagert 
haben; in frohe Geſänge miſcht ſich helles Geplauder ein. 
Mit volksthümlichen Freuden geht der Ehrentag des 
Heiligen zu Ende. Einige dieſer Wallfahrten ſind wahre 
Volksfeſte geworden. In Lugano hört man beſonders von 
dem Sommerfeſte bei der Madonna d' Ongero erzählen. 
Dieſe ſtattliche Wallfahrtskirche, die ſich unweit Carona 
in ſtiller Waldeseinſamkeit verbirgt, iſt in der That zu 
ſolchen Anläſſen wie geſchaffen. Wie mag das eine feſtliche 
Stimmung ſein, wenn zu dem Glockenſpiele Geſang und 
Orgel ertönen und auf dem Plane, der vom Walde gemach 
zu der ausſichtsreichen Terraſſe emporſteigt, ſich ſchon ein 
frohes, weltliches Treiben zu entfalten beginnt. 

Nach ſolchen Tagen pflegt es um dieſe Stätten wieder 
ſtill und einſam zu werden. Man kann ſich zum letzten 
Male bei der Vigna auf halber Höhe nach Weg und Steg 
erkundigen, dann geht es in ſteilen Windungen bergan, 
unbelauſcht und ungeſehen, bis der Pfad die Terraſſe 
erreicht, wo das wetterbraune Kirchlein mit dem ſchlanken 
Campanile, dem großen Chriſtophorusbilde und dem ver— 
fallenen Dache ſteht. 

Noch iſt aber kein Sieg errungen, denn die Pforten 
ſind geſchloſſen und wer ſich der Möglichkeit des Einlaſſes 
nicht ſchon im Thale verſichert hat, kann nur als Illegitimer 
denſelben gewinnen. Wir geſtehen, nach ſauren Strapazen 
den Zugang zum Heiligthume öfters forcirt zu haben. 
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In Monte Caraſſo war der Cuſtode von S. Bernardo 
nicht zu finden. So wurde der Aufſtieg auf's Gerathewohl 
hin unternommen und als wir droben durch ein Fenſterchen 
die Reihen alter Gemälde erblickten, mit Freuden die 
Unzulänglichkeit des Verſchluſſes conſtatirt. Anderswo, zu 
Prugiasco im Bleniothale, hatte ein Pfarrherr den Schlüſſel 
zu der eigenen Kapelle verloren. Er wies uns darum auf 
ein hochgelegenes Fenſter hin, durch welches die Hirten— 
knaben ab und zu einmal in S. Carlo vorzuſprechen 
pflegen. Der Sturm gelang nach einem kritiſchen Momente, 
den uns die Wendung in der engen Scharte verurſacht hatte, 
und als wir dann von innen, wo lauter Moderluft das 
Kirchlein erfüllte, die Pforte geöffnet hatten, da praſſelte 
uns haufenweiſe Geſtein und Geſchiebe entgegen. Wir 
hatten vollauf zu thun, als nach vollbrachtem Tagewerke 
Verſchluß und Ordnung wieder erſtellt werden mußte. 
Iſt endlich ſo oder anders das Ziel erreicht, ſo kann 
es erſt noch paſſiren, daß der Befund ſehr wenig den Be— 
ſchreibungen entſpricht, die uns das Beſte nach ſolchen Stra⸗ 
pazen erwarten ließen. So wurde im Jahre 1872 von 
Bellinzona eine Expedition nach der Chieſa di Prada bei 
Ravecchia unternommen. Die Sage von den antichissime 
pitture hatte unſere Erwartungen um ſo höher geſpannt, 
als ein querköpfiger Sagriſta ſich hartnäckig weigerte, den 
Schlüſſel zu dem verehrten Heiligthume auszuliefern. Endlich 
war der Handel geſchloſſen, des Vaters Liebling, ein Mägdlein, 
das die Führung übernehmen ſollte, verſprachen wir nach 
Maaßen zu lohnen. Dann gieng es über Stock und Stein, 
in ausgetrockneten Runſen empor. Wie ein Kobold kam 
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uns die Kleine vor, die trotz der loſen Zoccoli!) mit der 
Behendigkeit einer Gemſe die Hänge und Felſen erklomm 
und, wenn ſie immer wieder einen Vorſprung gewonnen 
hatte, mit befriedigter Miene den athemlos keuchenden 
Begleiter verfolgte. Und welche Beute hat dieſe heiße, 
müde und ſtrenge Stunde gebracht? einen entzückenden Aus— 
blick auf Berg und Thal und See, eine in der That 
recht merkwürdige Anſicht der Schlöſſer, deren höchſtes, 
das Caſtell von Unterwalden, gerade wie ein Spielzeug 
zu unſeren Füßen lag. Die Hauptſache jedoch, nach der 
wir uns ſo ſauer bemüht, ſtellte ſich, ſchon von Außen 
geſehen, als ein armſelig barockes Kirchlein dar, und drinnen 
war von antichissime pitture eben auch nichts zu ſehen. 

Solche Täuſchungen ſind noch häufig vorgekommen. 
Im Uebrigen thut man wohl, ſich dadurch nicht beirren 
zu laſſen. 

Noch mancher Schatz wird da und dort zu heben 
ſein und zur Kenntniß der teſſiniſchen Malerei haben 
dieſe Streifzüge das Beſte eingetragen. Wie ſelten ſind 
in der Schweiz die Ueberbleibſel romaniſcher Wandgemälde 
geworden. In S. Carlo bei Prugiasco hat ein Künſtler 
des XII. Jahrhunderts eine der merkwürdigſten Dar— 
ſtellungen der Himmelfahrt Chriſti hinterlaſſen, und daneben 
ſind alle Wandflächen und die Wölbungen der Chöre mit 
Bildern geſchmückt, welche eine Continuität der Entwickelung 
vom XV. Jahrhundert bis in die Renaiſſancezeit belegen. 
Wiederum hat ſich in S. Vigilio bei Rovio die romaniſche 

) Die nationale Fußbekleidung: Holzſandalen mit hohen 
zugeſpitzten Abſätzen. 
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Ausſtattung des Chores erhalten. Man glaubt vor einem 
byzantiniſchen Moſaike zu ſtehen, wenn man in der Halb— 
fuppel der Apſis den großen Heiland erblickt, wie er mit 
ſegnender Geberde, die Linke auf das Buch des Lebens 
geſtützt, zwiſchen den Evangeliſtenzeichen in einer regenbogen⸗ 
farbigen Mandorla thront, während tiefer zu Seiten der 
Gottesmutter die geſpenſterhaften Geſtalten der Apoſtel 
ſtehen. Solche Werke belegen ein merkwürdig zähes Fort⸗ 
leben jener Traditionen, die in dem Chormoſaik von S. 
Ambrogio zu Mailand ihren monumentalſten Ausdruck 
gefunden haben. Starr und finſter ſchauen dieſe Geſtalten 
drein mit ihren weißen, grün umränderten Augen. Steif, 
wie Mumien, mit typiſchen Geberden ſtehen ſie da, in 
lange Gewänder gehüllt, auf denen die Falten wie Orna⸗ 
mente mit weißen Linien geſtrichelt ſind. 

Auch am Aeußeren der Kirche ſind mitunter ſolche 
Schildereien zu finden. So hat Teſſin die meiſten und 
auch die älteſten Chriſtophorusbilder bewahrt. Die Legende 
von dieſem Heiligen iſt eine der anmuthigſten, welche das 
Mittelalter überliefert hat. Sie erzählt, daß Chriſtophorus 
aus Kanaan gebürtig und anfänglich ein Heide Namens 
Adokimos oder Reprobus war. Sein Ausſehen wird als 
ſchreckhaft und von rieſiger Größe geſchildert. Er begehrte 
darum, ſeine Dienſte dem mächtigſten Könige zu widmen 
und er fand ſie bei dem Herrſcher von Kanaan. Der aber 
war nicht der Unüberwindliche, den Chriſtophorus geſucht 
hatte; dem Könige war vor dem Teufel bange und ſo 
verließ ihn der Starke. Er trat mit dem Satan in Bund; 
allein auch dieſer ward durch die Kraft des Kreuzes be— 
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ſiegt. So gieng nun Chriſtoph den Heiland ſelber zu ſuchen, 
bis ſich ein Einſiedler des Irrenden erbarmte und ihn zum 
Dienſte des Herrn ermahnte. Draußen, lehrte er den Rieſen, 
der weder faſten noch beten wollte, ſei ein großer Strom, 
in dem ſchon viele, die hinüber wollten, ihr Grab gefunden 
hätten. Ein Gott gefälliges Werk ſei es daher, wenn er 
dort eine Hütte baue und auf ſeinem ſtarken Körper die 
Hilfloſen hinüberrette. Dies that der Heide, bis er eines 
Tages von einem Knäblein gerufen wurde. So klein war 
dasſelbe, daß es der Fährmann erſt beim dritten Rufe 
gewahrte. Als er nun aber mit dieſer winzigen Laſt die 
Wogen durchfurchte, da ſchwoll das Waſſer und ſchien 
die Bürde eine unerträgliche zu werden. Mit Noth ward 
kaum das Ufer erreicht. Dort erfuhr der Rieſe, wen er 
getragen. Kind, hatte er geſagt, Du haſt mich in große 
Bedrängniß gebracht, denn Du drückteſt mich ſo ſchwer, 
als ob ich die ganze Welt auf meinen Schultern trüge, 
worauf ihn das Knäblein belehrte: gewiß, denn Du haſt 
nicht bloß die Welt getragen, ſondern auch Den, der ſie 
erſchaffen hat. Ich bin Chriſtus, dem Du zu dienen be— 
gehrteſt; zum Zeichen aber, und daß Du mir glaubeſt, 
gehe in Deine Klauſe zurück und ſtecke Deinen Stab in 
die Erde, ſo wirſt Du ſehen, daß er Blätter und Früchte 
treibt. | 

Sanct Chriſtoph that, wie ihm der Herr befohlen, 
und ſah ſchon Tags darauf, wie aus dem Stabe eine 
üppige Palme geworden war. Von nun an war ſein ganzes 
Thun dem Dienſte des Herrn geweiht und ſtandhaft ſein 
Chriſtenglaube durch das Martyrium beſiegelt. 
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Dem Bilde des Heiligen ſchrieb das Mittelalter die 
Wirkung zu, daß, wer es frühmorgens erblickte, eines 
frohen Tages und des Schutzes vor einem jähen und 
unbußfertigen Ende ſich zu erfreuen habe. Auch andere 
Wunder ſoll der Rieſe verrichtet haben, als Hort gegen 
Peſtilenz und Wunden, als Patron der Schiffer und Be— 
ſchützer vor Ungewittern, daher man denn den frommen 
Märtyrer, der das Chriſtusknäblein durch die Fluthen 
trägt, jeweilig an der weithin ſichtbarſten Stelle der Kirchen, 
Kapellen und Thürme in oftmals gigantiſchen Dimenſionen 
abzubilden pflegte. Schon im früheren Mittelalter muß 
dieſe Sitte gegolten haben, denn die Chriſtophorusbilder 
an den Kirchenfagaden von Biasca und S. Maria di 
Torello bei Lugano ſind Werke romaniſchen Stiles. Wie 
Byzantiner nehmen ſich dieſe Geſtalten aus in ihren langen 
mit Perlen beſetzten Gewändern und der ſteifen Krone, 
die ſie auf dem Haupte tragen. Was dieſe romaniſchen 
Chriſtophorusbilder außerdem noch von der ſpäter üblichen 
Auffaſſung unterſcheidet, das iſt, daß der Heilige das 
Kindlein nicht auf der Schulter, ſondern wie die Madonna 
es thut, auf den Armen trägt, und ſtatt des Baumes, 
den ihm ſpätere Künſtler zur Stütze gegeben haben, einen 
blühenden Palmzweig hält. | 

Beiſchriften ſpielen auf die Wunderkraft des Rieſen 
an: neben dem Chriſtophorusbilde von S. Maria di 
Torello ſteht zu leſen: a peste te martir liberat iste 
und die Inſchrift, mit welcher das Chriſtknäblein an der 
Fagade von Biasca ſeinen Träger preist, haben noch die 
Maler der gothiſchen Chriſtophorusbilder von S. Maria 
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in Selva bei Locarno und S. Bernardo bei Monte 
Caraſſo wiederholt. 

Nur Ein Kirchlein iſt diesſeits der Alpen zu nennen, 
welches den ganzen Reiz der urſprünglichen Ausſtattung 
mit gothiſchen Wandmalereien erhalten hat, die S. Georgs— 
kapelle bei Bonadutz in Domleſchg. Im Teſſin find der⸗ 
artige Interieurs faſt in jeder Thalſchaft zu finden: im 
Bleniothale die Kapelle S. Carlo bei Prugiasco und 
S. Pietro bei Motto, im Miſox die ſchon erwähnte 
Kapelle S. Maria del Caſtello, drunten im Teſſinthale 
S. Bernardo bei Monte Caraſs und die Kirche S. Maria 
in Selva bei Locarno. Auch im Maggiathale und Centovalli 
wird von ähnlichen Bildercyklen berichtet. Endlich iſt im 
Sotto-⸗Cenere außer den Malereien in den Kirchen von 
Dino, Miglieglia, S. Maria von Carona und S. Antonio 
in Morcote das Beſte zu finden, was die gothiſche Epoche 
von derartigen Werken hinterlaſſen hat, der innere und 
äußere Schmuck der Annunziata bei Campione und die 
Ausſtattung des Chores von S. Pietro di Caſtello im 
Mendriſotto. | 

Auf hohen Kunſtwerth haben die meiſten der erit- 
genannten Cyklen keinen Anſpruch zu erheben. Immerhin 
lohnt es ſich doch, dergleichen ab und zu einmal mit in 
den Kauf zu nehmen. Schon der Anblick eines Interieurs, 
das ſeinen vollſtändigen urſprünglichen Farbenſchmuck be— 
wahrt hat, iſt für den aus dem Norden kommenden etwas 
Seltenes. Die Geſtalten ferner und die Gruppirungen, 
zu denen der Künſtler dieſelben vereinigt hat, mögen dem 
Auge des Modernen nicht gefallen, aber der Kenner weiß 
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ſie doch zu ſchätzen, weil er die Sprache verſteht, in der 
ſich die Künſtler des Mittelalters auszudrücken pflegten 
und hier eine Fülle von Aufſchlüſſen findet. Endlich aber 
lebt ſelbſt noch in dieſen Leiſtungen handwerklicher Kunſt 
etwas von dem Zauber italiſcher Abkunft fort. Sie zeigen 
in manchen Einzelnheiten ein Gefühl für die Schönheit 
geſchloſſener Formen, das man in gleichwerthigen Arbeiten 
der nordiſchen Maler vergebens ſucht. Faſt ohne Aus- 
nahme überraſcht die treffliche Wirkung der Farben, die 
lebhaft, hell und harmoniſch gewählt ſind. Den zartblauen 
Grund in grüner Umrahmung hatte man in Nachahmung 
älterer Werke beibehalten. Neu iſt das ſchöne Blau der 
Gewänder und ein roſiges Colorit der nackten Theile, 
die mit warmen goldbraunen Tönen weich und eingehend 
modellirt ſind. 

Den Inhalt der meiſten Serien bilden die Begeben⸗ 
heiten aus der Kindheit und der Paſſion des Erlöſers. 
Im Uebrigen iſt eine feſte cykliſche Gliederung keineswegs 
in allen Fällen zu beobachten. Die Ausſtattung gewiſſer 
Gebäudetheile, des Chores, der Portallünetten, vielleicht 
auch die Ausführung der Chriſtophorusbilder mochte die 
Baucaſſe beſtritten haben. Es zeigt dies das Beiſpiel von 
S. Maria in Selva bei Locarno, wo die Gemälde an 
den Gewölbekappen und den Schildbögen des Chores den 
Charakter einer einheitlichen Entſtehung tragen, während 
die Ausſtattung der unteren Wandflächen und des Schiffes 
frommen Gönnern überlaſſen blieb und erſt nach mehreren 
Jahrzehnten zu ihrem gegenwärtigen Abſchluſſe kam. Es 
erklären ſich daraus die Verſchiedenheiten im Stil und den 
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Größenverhältniſſen, die oft von Bild zu Bild zu ge⸗ 
wahren ſind, die Wiederholungen gleicher Motive, deren 
Wahl natürlich dem Geſchmacke und den Pietätsbedürfniſſen 
der Stifter überlaſſen blieb und die öfters vorkommenden 
Inſchriften endlich, die dem Forſcher ſtets ſo willkommen 
ſind. Im Norden hat ſich faſt niemals ein Künſtler dieſer 
Zeit mit feinem Namen verzeichnet, ſelbſt auf Tafel— 
gemälden gehören Monogramme zu den ſeltenen Er— 
ſcheinungen. In Italien hat auch der gewöhnliche Schilder 
ſein Ich der Erwähnung werth gehalten. Als Verfertiger 
eines zierlichen 1474 datirten Madonnenbildes am Aeußeren 
der Annunziata von Campione lernen wir einen Thomas 
von Vellaxio (Bellaggio) kennen, in Lugano einen Am⸗ 
broſius von Muralto, der 1487 in S. Lorenzo malte. 
Mehrere Künſtlernamen ſind auch in S. Maria in Selva 
bei Locarno zu finden: diejenigen eines Antonius filius 
Magistri Jacobi de Murinis, der 1442 den heiligen 
Chriſtoph malte, und eines Jacobinus de Vaulate 
(Bollate), der 1476 am 12. April das Votivbild des 
Mailänders Bernardus de Martigionibus im Chore voll— 
endete. Andere Gemälde in derſelben Kirche glauben 
Crowe und Cavalcaſelle den Zavaratti vindiciren zu ſollen.!) 
Dieſe Bilder in S. Maria in Selva ſind die einzigen 
im Teſſin, deren die eben genannten Schriftſteller gedenken. 
Sie ſind auch wirklich der Beachtung werth und die farben— 
reichen, aus Blättern und Blumen, Spruchbändern und 


) Geſchichte der italienischen Malerei von J. A. Crowe und 
G. B. Cavalcaſelle, Bd. VI, Leipzig 1876, S. 73. 
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Maaßwerken gebildeten Zierden, welche die Gräten des Chor- 
gewölbes begleiten, darf man zu den zierlichſten Proben 
gothiſcher Ornamentik zählen. Das Alles hindert aber die 
Locarneſen nicht, mit ſtockträgem Gleichmuthe Dach und 
Fach verfallen zu ſehen und dieſe Bilder dem Ruine preis- 
zugeben. Noch im Jahre 1875 waren dieſelben in leid— 
lichem Zuſtande erhalten geweſen. Dann wurde, im Sommer 
1880, das baufällige Dach des Schiffes abgetragen und 
es iſt ſeitdem nicht wieder erſetzt worden. Als wir im folgen⸗ 
den Jahre die Kirche beſuchten, betraten wir eine Ruine. 
Das Schiff war mit Schutt und Trümmern gefüllt, die 
Gräber waren aufgebrochen und von den Gewölben des 
Chores troff der Regen herab. Solches kann man in der 
Hauptſtadt eines Landes ſehen, das ſich rühmt, die Heini 
der Künſtler von Gottes Gnaden zu ſein. 

S. Maria in Selva liegt außerhalb Locarno an der 
Straße, die nach Ascona führt. Unweit davon ſteht das 
1848 aufgehobene Minoritenkloſter S. Francesco, 1228 
gegründet und 1316 umgebaut. Doch iſt von der alten 
Anlage nichts mehr erhalten. 1528, berichtet eine ſpätere 
Inſchrift im Chore, fand ein Neubau ſtatt, zehn Jahre 
darauf wurden die Baumaterialien des abgebrochenen 
Schloſſes zum Schmuck der Fagade verwendet!) und 1639 
die Säulen, welche die Schiffe trennen, aus den Marmor- 


1) Dies beſtätigen die mittelalterlichen Inſchriftfragmente, deren 
zwei in der Façade vermauert und andere, welche in dem Hofe des 
anſtoßenden Gymnaſiums gelagert ſind. Das Hauptportal dagegen 
muß erſt ſpäter erſtellt worden ſein, denn auf dem Sturze befindet 
ſich die Inſchrift Anno MDLXXII posita est haec porta ec. 
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brüchen von Moscia bei Ascona beſchafft. Eine letzte 
Renovation fand im Jahre 1675 ſtatt. Die Fagade zeigt 
die lombardiſche Dreitheilung mit kahlen Pilaſtern. Ein 
Radfenſter nimmt die Mitte über dem rundbogigen Por- 
tale ein. Die Wirkung des Inneren beruht ausſchließlich 
auf dem Wohlklange der großen Raumverhältniſſe. Fünf 
hohe Säulenpaare toscaniſcher und joniſcher Ordnung tren— 
nen das Hauptſchiff von den Abſeiten. Jenes iſt flachgedeckt, 
über den Seitenſchiffen, die ſich neben dem Altarhauſe 
mit viereckigen Kapellen verlängern, herrſcht eine Folge 
von rippenloſen Zwillingsgewölben. Den Vorchor zeichnet 
eine Kuppel auf ſpitzbogigen Gurten und Schildbögen aus. 
Eine halbrunde, nach Außen dreiſeitig hintermauerte Tribuna 
enthielt den Altar. 

Den ſchattigen Vorplatz ſchließt das Grabmal des 
Giovanni de Orello ab. Das ſchlichte Gehäuſe iſt aus 
wechſelnden Lagen von weißen und ſchwarzen Marmor- 
quadern erbaut. Der Spitzbogen, der ſich über der ſchmuck— 
loſen Tumba wölbt, iſt giebelförmig übermauert. Die 
Tiefe wird ein Wandgemälde geſchmückt haben. Eine Majuskel⸗ 
inſchrift an der Fronte zur Rechten enthält das Datum 
1347 und nennt einen Stephanus de Vellate als den 
Verfertiger dieſes Grabmales. Nach einer zweiten Inſchrift, 
deren Inhalt Oldelli und Neſſi mittheilen, haben wir ſchon 
im Jahre 1870 vergeblich geforicht. ') 


1) Oldelli, Dizionario I. 129 theilt folgenden Wortlaut 
mit: hie jacet Dominus Joannes q. m. (Neſſi ſchreibt qum dni). 
Pascalis (de Orello, welcher Zuſatz bei Neſſi fehlt) qui obiit 
XVIII octobris MCCCLI. Die noch vorhandene Inſchrift lautet: 

Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 10 
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Dem weſtlichen Zugang nach Locarno fteht die moderne 
Hauptkirche S. Antonio zur Seite; die ſüdweſtliche 
Grenze bewehrte das ſtarke Caſtell, deſſen Urſprung über 
das VIII. Jahrhundert hinaufreichen ſoll. Nach der Wieder— 
herſtellung durch Lucchino Visconti im Jahre 1342 ſoll 
die thurmreiche, mit Gräben und Vorwerken verſehene 
Anlage nur durch das Caſtell von Porta Giovia in Mailand 
übertroffen worden ſein. Eine Mauer, die Fraccia genannt, 
verband die Außenwerke vom See bis zum Monte di 
Contra. Mit dem Schloſſe war ein Hafen verbunden, deſſen 
Circumvallationen vier ſtarke Thürme beherrſchten. Für 
die reiche Ausſtattung des Inneren ſcheint Lotterio Rusca 
(1416 1423) geſorgt zu haben.!) Jetzt find nur 
wenige Spuren von der alten Herrlichkeit erhalten ge- 
blieben. Nach der Beſitznahme durch die Eidgenoſſen 
wurde das Caſtell bis auf diejenigen Theile zerſtört, welche 
nachmals zum Amtsſitze der Landvögte dienten.?) Der 


+ STEPHAN’. DE. VELL 

ATE. FECIT. HOC. OP' 

M. CCC. XLVII 

DE.MENSE.MATI 
Der Keilſtein im Scheitel des Spitzbogens zeigt die Reliefdarſtellung 
eines Adlers, der einen Haſen mit den Krallen faßt. ö | 

Nest . e. . 39. 79.97. - 

2) a. a. O. pag. 113. Aus Strickler, Actenſammlung zur 
ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte 1521 — 1531, Zürich 1878— 1881 
ſind hierüber die folgenden Nachweiſe zu finden: 1529, October, 
Rathſchlag, ob das Schloß wiederhergeſtellt, oder geſchleift werden 
ſoll. 1531, 19. Juli. Rathſchlag, ob nicht der großen Unterhaltungs⸗ 
koſten wegen das Caſtell abgebrochen oder verkleinert werden ſoll. 
1531, 23. Sept. datirt Jacob Werdmüller einen Brief aus dem 
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kleine Gebäudecomplex, der ſich um den inneren Hofraum 
gruppirt, enthält zwei Gemächer, die ihren Schmuck mit 
gothiſchen Caſſettendecken bewahrt haben. Den Hof belebte 
eine zierliche Architektur von zweigeſchoßigen Loggien. Den 
korinthiſirenden Capitälen find Schilde mit dem Wappen 
der Rusca vorgeſetzt. Das Gurtgeſimſe und die Ausſchnitte 
des Gebälkes, das die oberen Säulen verbindet, zeigen ein 
anſprechendes Gemiſch von gothiſchen Formen und geläu— 
figen Renaiſſancezierden: Zahnfrieſen, Perl- und Eier⸗ 
ſtäben. | 

Endlich ift hier ein tüchtiges Werk der Malerei zu 
finden. Man ſteigt auf einer finſteren Treppe zu der 
oberen Loggia empor und gelangt hier in einen Vorraum, 
den eine hölzerne Caſſettendiele bedeckt. Ihr Schmuck mit bunt⸗ 
gemalten Ornamenten reiht ſich den anſprechendſten Deco- 
rationen im Frührenaiſſanceſtile an. Dem Aufgange gegen⸗ 
über nimmt ein Frescogemälde die ganze Höhe der linken 
Wandfläche ein. Es ſtellt die Madonna vor, die unter 


„fulen Schloß Luggarus“. 1531, 18. Nov. „da nun das Waſſer 
jenes Schloß beſchädigt und dasſelbe ſchon ganz baulos ſei, wäre 
man Willens, dasſelbe bis auf die Behauſung der Commiſſäre zu 
ſchleifen, da doch wenig Neigung herrſche, es wiederherzuſtellen“. 
1531, 10. Nov. Heinrich Rahn und Stephan Zeller berichten von 
Dongo, daß alles kriegstüchtige Volk zu Bellenz mit Gewehr, das 
andere mit Schaufeln, Hauen, Bickeln und anderen Geräthen zur 
Schleifung des Schloſſes nach Luggarus gezogen ſei. 1531, 16. Dec. 
Uri berichtet, Schreiber a Pro habe mit der Schleifung des Schloſſes 
Locarno begonnen. Genehmigt. Steine, Holz und Eiſen ſollen ver- 
kauft, die Geſchütze in Giornico magazinirt werden. 1532, Mai. 
Die Schleifung iſt beendigt. | 

10* 
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einem kuppelartigen Baldachine thront. Das Knäblein, das 
auf ihrem Schooße ſteht, wendet ſich dem heiligen Franciscus 
zu; gegenüber harrt S. Hieronymus und folgt auf der 
anſtoßenden Wand die lebensvolle Porträtgeſtalt eines 
knieenden Herrn. In den gefalteten Händen hält er die 
Mütze; das fein behäbige, bartloſe Antlitz iſt in ſcharfem 
Profile aufgefaßt. Zwei Frauen ſtehen zur Seite, 
S. Katharina und eine heilige Nonne, deren Hände auf 
den Schultern des Betenden ruhen. Zu ihren Häupten 
ſind die Buchſtaben B B gemalt. Man will fie auf Beata 
Beatrice deuten und in der bejahrten Franziskanerin, 
deren Auszeichnung im Gegenſatze zu den Nimben der 
Heiligen nur aus einer leichten Strahlenglorie beſteht, des 
Franchino Rusca im Jahre 1490 verſtorbene Gattin 
erkennen.) Im XVII. Jahrhundert hat man über den 
heiligen Franciscus einen knieenden Ritter gemalt; ſonſt 
iſt das Ganze leidlich erhalten. Wir möchten auf Luini 
rathen und das Bild für eine Stiftung Eleutherius', des 
letzten Rusca von Locarno, halten. Die Ausführung mit 
den etwas trockenen, ſtellenweiſe wie eine Schraffirung auf⸗ 
getragenen Pinſelzügen, das durchſichtige warme Roth des 
Incarnates, die Madonna, deren Züge und Haltung den 

ganzen Liebreiz des Luini'ſchen Ideales zeigen, wie der 
ruhſelige ſchmachtende Ausdruck des heiligen Hieronymus 


1) Neſſi, S. 99. Eine Abbildung in den Memorie storiche 
del Casato Rusca o Rusconi, raccolte e publicate del Marchese 
Alberto Rusconi. Bologna (tip. Sigonio 1874, e Militare 1877) 
Farbendruck in Litta, Le famiglie celebre italiane. fasc. 182° e 
183°. Costantino Coda, i Rusconi di Como. Torino 1881. 
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find Erſcheinungen, welche gewiß zu dieſer Annahme be- 
rechtigen. | 
Unter der Dede zieht ſich ein Fries mit Wappen 
hin. Das erſte iſt dasjenige des Landvogtes Sebaſtian 
von Stein; es trägt die Daten 1514 und 1515.) Auch 
andere Erinnerungen an die Zeiten „gemeiner Herrſchaft“ 
ſind in dieſem Raume verzeichnet. An den Säulen pflegten 
ſich ſeit dem XVII. Jahrhundert die Großweibel der regie— 
renden Stände zu verewigen: Hans Jacob Richenbacher 
von Schwyz, Wernli Jüz von Schwyz, Großweibel 
zu Lugaris 1637, 1638, 1639; Chriſten Fry von Zug 
1655 und 1656, Johannes Antoni Binter von Under— 
walden, Underweibel zu Lugaris 1759, 1763 u. ſ. w. Stets 
haben uns dieſe ſauber gemeißelten Autographa ſeltſam 
angemuthet. Sie rufen die wehrhaften Mannen zurück, 
wie ſie mit phlegmatiſcher Gravität unter den Harrenden 
wachten, oder wichtig und geheimnißvoll über den Nath- 
ſchlag der gnädigen Herren ſich unterhielten und wohl auch 
einen Seufzer in die ferne Heimat ſchickten, wenn über 
dem paſſiven Dienſte die Zeit ſo müde verrann. Ein herber 
Geiſt ſcheint jetzt noch hier zu leben. Der alte Troupier, 
der keuchend die Treppen auf- und niederraſſelt, verſieht 
den Dienſt in jenen Gelaſſen, wo Luft und Licht eine 
ſpärliche Gabe ſind. Wüſte Räume ſind dort oben zu fin⸗ 
den und Eindrücke zu holen, die ſich nicht mehr verwiſchen. 
Von dem Treppenkerker dünſtet der ſchwere Brodem aus; 
die kleine Oeffnung ſchließt ein Gitter ab. Wir treten 


1) Cavaliere Sebastiano della Preda de Berna, primo com- 


missario di Locarno l' anno 1514. 1515. 
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näher und gewahren — nicht die hohle Schwärze, ſondern 
es grinst uns hinter den Eiſenſtäben ein fahles, irres 
Antlitz an. „E un matto, fügt der Beamtete lächelnd 
bei — „ma che?“ — „oh Signore, & sempre con- 
tento“. So wurde noch im Jahre 1870 unter einer 
weiland „freiſinnigen“ Herrſchaft geſorgt. | 

In den engen Gaſſen von Locarno iſt wenig Erfreu- 
liches zu finden, denn große Monumentalbauten giebt es 
nicht und die Zahl der Fagadendecorationen verringert 
ſich von Jahr zu Jahr. Die ältere Art der Ausſtattung 
beſteht aus Sgraffitti, welche die Fenſter und Thüren um⸗ 
rahmen und wohl auch mit bunter Malerei verbunden zu 
werden pflegten; bis dann in der Barockzeit die Stucco- 
verzierungen in Relief die Oberhand gewannen und noch 
ſpäter ganze Fagaden in bunten Farben und wilder Ueber⸗ 
treibung dieſe letztere Decorationsweiſe imitirten. Das Aben⸗ 
teuerlichſte hat aber doch die Neuzeit hervorgebracht. Es giebt 
ſteinerne Fronten, die Bretterverſchläge, Fachwerk und 
gothiſche Ruinen mit Flicken von Backſtein, vermauerten 
Inſchriften u. dgl. nachahmen. Solche Kleckſereien ſtellen 
das Höchſte dar, was Aberwitz und Farbentollheit z | 
erſinnen vermag. 

An einem großen ſteinernen Chriſtophorusbilde erkennt 
man die Fagade der Aſſunta. Dieſe Kirche, gewöhnlich 
Chieſa nuova genannt, wurde 1628 von dem Chorherrn 
Chriſtoforo Orelli geſtiftet und 1636 geweiht.!) Früher 
konnte das Innere trotz der etwas ſchweren und ſchwül— 


) Neſſi, S. 122. 
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ſtigen Formen als eines der beiten Beiſpiele einer farben- 
luſtigen Decoration im Hochrenaiſſanceſtile gelten. Ein 
Tonnengewölbe mit Stichkappen, welche an den Langſeiten 
einſchneiden, bedeckt den mäßig großen, einſchiffigen Raum. 
Wände und Kappen, auf denen weiße Ornamente die 
reichen Medaillons umgaben, waren hellblau bemalt; gelbe 
Rahmen umſchloſſen den grünen Grund der Pilaſter, von 
denen ſich die weißen Stuccaturen wirkſam abhoben. Der 
Reſt der Decke, wo überreiche Cartouchen eine Folge von 
Gemälden aus dem Marienleben enthalten, war hellgelber 
Grund. So war die Chieſa nuova noch im Jahre 1872 
beſchaffen. Sieben Jahre ſpäter fanden wir ſie in einem 
Zuſtande wieder, der jeder Beſchreibung ſpottet. Alle Pracht 
und Freude war aus dieſen Hallen gewichen. Man hatte 
ſich inzwiſchen zu einer „Reſtauration“ entſchloſſen, das 
will ſagen, die Wände und Wölbungen mit einer ſtärke⸗ 
blauen Sauce angeſtrichen, mit der ſich die weißen und 
lehmfarbigen Stuccaturen zu dem denkbar ſcheußlichſten 
Effecte verbinden. | 

An der Nordſeite der Aſſunta befindet ſich ein ſtatt— 
licher Hof. Dem einen Flügel legt ſich eine rundbogige 
Säulenſtellung toscaniſcher Ordnung vor. Das Gurt— 
geſimſe und die Gewölberippen belebt eine zierliche 
Stuccatur von Perlſtäben. Jeder Schildbogen umſchließt 
eine Büſte. Aehnliche Höfe und Höflein giebt es noch 
viele. Es verlohnt ſich deshalb ſchon, aus den ſtillen 
Gaſſen auf die Seite zu ſpüren. Solche Räume mit den 
meiſt verfallenen Lauben, in denen Feigen, Reben und alle 
Gattungen ſüdlicher Pflanzen in üppigſter Fülle wuchern, 
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bieten dem für maleriſche Reize empfänglichen Auge eine 
Reihe angenehmer Ueberraſchungen dar. 

Alles Leben ſtrömt aus den inneren Stadttheilen zu 
dem ſonnigen Ufer hinab. Dort liegen die Piazza grande 
und die lange Häuſerreihe, die ein oft überſchwemmter 
Plan von dem Geſtade trennt. Hier zum erſtenmale ſind 
Veduten zu finden, die einen ächt ſüdlichen Charakter 
tragen. Die Bogengänge ſind hier nicht mehr auf die 
Erdgeſchoße der Häuſer beſchränkt, ſondern es wiederholen 
ſich dieſe maleriſchen Lauben oft in mehreren Etagen über- 
einander, wozu noch kommt, daß ihre Oeffnungen zur 
Sommerszeit mit bunten Teppichen beſchattet werden, ein 
Schmuck, der den Straßen und Plätzen einen überaus 
maleriſch belebten Anſtrich verleiht. 

Mit Locarno hängt die öſtliche Vorſtadt Muralto 
zuſammen. Sie iſt der älteſte Sitz des chriſtlichen Lebens 
in dieſen Gegenden, das ſeinen Mittelpunkt in der ehr⸗ 
würdigen Baſilika des heiligen Victor fand. Im IV. 
Jahrhundert ſoll ſie auf der Stelle eines Bacchustempels 
erbaut worden ſein. In Urkunden von 901 und 977 wird 
fie als ecclesia baptismalis genannt!) und fie hat ihre 
Beſtimmung als Pfarrkirche Locarnos bis zum Jahre 1816 
erfüllt, als die Rechte einer ſolchen auf die neu erbaute 
Kirche S. Antonio übertragen wurden.?) Die jetzige An⸗ 
lage, eine Pfeilerbaſilika mit drei halbrunden Apſiden, die 


1) Schweizeriſches Urkundenregiſter, Bd. I. Bern 1863. pag. 192, 
Nr. 906. pag. 259, Nr. 1118. 
2) Neſſi, pag. 20 — 28. 
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ſich unmittelbar den Schiffen anſchließen, ſcheint aus dem 
XII. Jahrhundert zu ſtammen. Leider iſt auch dieſer Bau 
einer modernen „Verſchönerung“ unterzogen worden. Alle 
Details im Langhauſe ſind in einem claſſiſch ſein ſol— 
lenden Stile moderniſirt, und die gothiſchen Gewölbe, 
welche ſtatt der alten Holzdiele über das Mittelſchiff ge— 
ſpannt wurden, mit geſchmackloſen Tapetenmuſtern bemalt. 
Unter dem hochgelegenen Chore befindet ſich eine geräumige 
Krypta. Ihre Anlage weist auf lombardiſche Vorbilder 
hin. Zwei Treppen, zwiſchen denen eine dritte den Aufgang 
zu dem Sanctuarium vermittelt, führen in die dreiſchiffige 
Halle hinab, wo die Säulencapitäle einen derben Schmuck 
von ſtreng romaniſchen Ornamenten und Beſtien zeigen. 

Am ſüdöſtlichen Ende des Schiffes erhebt ſich der Torſo 
des berühmten Glockenthurmes. Eine Inſchrift meldet, 
daß er im Jahre 1524 zu bauen begonnen worden iſt. 
Vollendet wäre dieſer Campanile ein impoſantes Werk ge- 
worden. Seine Structur, mit den in der Mauerſtärke aus⸗ 
geſparten Treppen erinnert an die des Marcusthurmes von 
Venedig. Der Angabe Neſſi's, daß der beſtehende Bau ein 
Drittheil der projectirten Höhe habe, iſt ſchwer zu glauben, 
denn ſchon über dem erſten Stocke ſchließt eine provi— 
ſoriſche Backſtein-Architektur denſelben ab. Kahle Pilaſter 
begleiten die Ecken. Ein kräftiger Wulſt bekrönt den 
Unterbau, der ſich auf einem wuchtigen Sockel erhebt und 
als einzigen Schmuck das ſaubere Gefüge ungleicher 
Quaderſchichten weist. Ein großes Marmorrelief an der 
Südſeite ſtellt den heiligen Victor dar. Einer Ueber: 
lieferung zufolge ſoll es einen Thurm des Caſtells von 


154 Wanderungen im Teſſin. 


Locarno geſchmückt haben, von dem es hieher gerettet worden 
ſei. Der gewappnete Heilige ſitzt in ſtolzer Haltung zu 
Pferd und hält in der Rechten eine Fahne. Eine Inſchrift 
preist ihn als den Beſchützer der Stadt und ihres Herrſchers, 
des Franchino Rusca.!) Unter den wenigen Schöpfungen 
der Frührenaiſſance-Plaſtik, die hier zu Lande erhalten ſind, 
nimmt dieſes Werk eine hervorragende Stellung ein. 

Auch das einſchiffige Kirchlein S. Stefano, das 
gegenüber der Weſtfagade von S. Vittore ſteht, iſt romaniſchen 
Urſprungs. Außerdem lockt es, nach den zahlreichen in der 
Umgebung zerſtreuten Sculpturfragmenten zu forſchen, nach 
Frieſen und Bogentheilen mit romaniſchen Blattornamen⸗ 
ten, Reſten von Capitälen und Baſen, die denen in der 
Krypta von S. Vittore gleichen. Beſonders im benach⸗ 
barten Belvedere ſind manche Spolien zu finden — dort 
hat man ſogar einen Kochherd aus ſolchen gebaut — und 
im Garten des Pfarrhauſes, wo die Lagerfläche eines 
marmorenen Baſamentes die Reſte einer römiſchen In⸗ 
ſchrift weist. Wo das Schloß Muralto ſtund, zeigt ein 
Gewirre zerfallener Mauern und das ſteinerne Wappen 
über dem Thore an. In den rauchigen Hütten unter Trüm⸗ 
mern und Lauben hat ſich ein armes Völklein eingeniſtet. 
Den Fremden pflegt man ein Wahrzeichen zu weiſen; das 
bärtige Haupt, aus weißem Marmor ſoll Barbaroſſa's 
ſein, es iſt aber eine Arbeit aus römiſcher Zeit. 

Das Kleinod Locarnos iſt die Madonna del Saſſo, 
ein hochverehrtes Heiligthum, aber ebenſo berühmt durch 


1) Wohl Franchino III, F 1482. Neſſi, S. 103. 


Wanderungen im Teffin. 155 


die unvergleichliche Lage auf einem hohen Felsvorſprunge 
zwiſchen zwei Schluchten, von welchem das Auge Stadt und 
Ferne, ein paradieſiſches Gelände und den weiten Spiegel 
des Lago Maggiore beherrſcht. 

Die Stiftung dieſes Wallfahrtsortes iſt ſpäteren Da— 
tums. Sie gieng von dem Minoritenkloſter in Locarno aus, 
wo zu Ende des XV. Jahrhunderts der fromme Bruder 
Bartolomeo d' Jvrea lebte. In einer ſchlafloſen Nacht am 
15. Auguſt des Jahres 1480, erzählt die Legende, habe 
der Frate ſeine Zelle verlaſſen, um ſich auf einer berg— 
wärts ſchauenden Loggia in Gebete und geiſtliche Betrach— 
tung zu verſenken. So heiß war ſein Flehen, daß ſich der 
Himmel des Lieblings erbarmte. Auf einem Vorſprunge des 
nahen Monte delli Maſina erſchien die Gottesmutter in blen— 
dendem Glanze von Engeln umgeben. Im Anblicke dieſer 
Glorie harrte der Frate, bis ihn ein Bruder zur Mette 
rief. So jäh aber war ſein Erwachen aus der himmliſchen 
Verzückung geweſen, daß Bartolomeo in ein langes, bit— 
teres Weinen verfiel und nicht bekennen wollte, bis ihn 
der Guardian beim Gelübde des Gehorſams zur Rede 
mahnte. Da lobten die Brüder den Himmel ob ſolchem 
Wunder und gerne ward dem Berufenen vergönnt, auf der 
Stätte des Wunders ſein Leben dem Dienſte der Gebene— 
deiten zu weihen. Das erſte Oratorium ſoll bei einer 
Grotte am Fuße der jetzigen Wallfahrtskirche geſtanden 
haben; aber bald ermöglichten die Spenden den Bau 
eines höher gelegenen Kirchleins, deſſen Weihe 1487 er⸗ 
folgte. Andere Heiligthümer geſellten ſich dazu. Das Be⸗ 
deutendſte derſelben, die am Fuße des Berges gelegene 
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Madonna dell' Annunciata ward noch bei Lebzeiten Fra 
Bartolomeo's erbaut, der 1502, in dem nämlichen Jahre, 
als ihre Weihe erfolgte, daſelbſt ſeine Ruheſtätte fand. 
Ihre jetzige Geſtalt erhielt die Kirche der Madonna del Saſſo 
im Laufe des XVI. und zu Anfang des XVII. Jahr⸗ 
hunderts. 1606, am 1. Mai, fand ihre Weihe ſtatt und 
es melden die ſpäteren Berichte nur noch von Wiederher⸗ 
ſtellungen und Bereicherungen, welche den Schmuck des 
Inneren betrafen.!) 


1) Die Literatur über die Madonna del Saſſo iſt eine ſehr 
umfangreiche. Die älteſten ausführlichen Nachrichten bringt Giangia— 
como Stoffio, Deserizione della chiesa di S. M. del Sasso 
1625. Wieder abgedruckt durch Padre Michele Leoni 1677. Auch 
die Beſchreibung des Dr. Giuſeppe Righetti, Memorie per 
lo straniero che visita il santuario di nostra Signora del Sasso 
1824 (Neue Auflage, Locarno 1845) ſtimmt faſt wörtlich mit Stoffio 
überein Als weitere Monographien ſind zu nennen: Bartolomeo 
Fanciola, Memorie del celebre santuario della Vergine del 
Sasso 1804; die Mittheilungen bei Neſſi J. c., pag. 100 u. ff. 
Carlo Gilardi, II santuario di S. M. del Sasso. Locarno 1857 
(beſſer und kritiſcher, wie dies die Zurückweiſung der Angabe beweist, 
daß Luini die Kirche ausgemalt habe), La Madonna di Sasso sopra 
Locarno. Reminiscenze del sac. AB. Locarno 1869 (für Kunſt⸗ 
geſchichte unbedeutend und vorwiegend erbaulich), P. Arcangelo 
Cali da Taormina, II santuario di nostra Signora del Sasso 
sopra Locarno. Meſſina 1878 (geiſtlich gepfefferte Compilation): 
Guida per la visita al Santuario di NS. d. S., preceduto da una 
breve cronologia (Anonym), Como 1880, und das ausführliche 
Schriftchen Devoto omaggio figliale a M.: Santissima solenne- 
mente venerata nel Santuario del Sasso e nella Collegiata di 
Locarno nei Giorni 13, 14 e 15 Agosto 1880. Bologna 1880. 
(Mit einem Wiederabdruck von Stoffio's Descrizione.) 
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Beim Aufſtiege iſt der Pfad durch die Thalſchlucht 
der ſteilen 1621 eröffneten Via Crucis vorzuziehen. Der 
Weg führt an dem Kirchlein der Madonna dell' Annun⸗ 
ciata vorbei. Der kleine Bau beſteht aus einem kurzen, 
einſchiffigen Langhauſe. Das Sanctuarium, über dem ſich 
eine Kuppel wölbt, ſchließt ein halbrundes Chörlein ab. 
Im Schiffe liegt Fra Bartolomeo begraben. Auf der jteiner- 
nen Platte iſt die lebensgroße Figur des Beſtatteten dar- 
geſtellt, in ſchlichter Ausführung — einfach gravirt — wie 
es die ſtrenge Regel gebot. Der Frate trägt das Ordens— 
gewand; ſein bartloſes Haupt iſt auf einem Kiſſen gebettet, 
die Augen ſind geſchloſſen; ſtrenge, abgehärmte Züge zeigen 
den Asceten an. Reſte übertünchter Bilder laſſen auf eine 
vollſtändige Ausmalung des Inneren ſchließen; doch kommen 
nur zwei Bilder in Betracht. Das eine zur Linken des Chores 
ſtellt die thronende Madonna vor, über der ſich eine gelbe 
Niſche wölbt. Auf dem Mutterſchooße ruht das nackte Knäb— 
lein. Es iſt mit ſegnender Geberde zur Rechten gewendet, 
wo dem Nährvater Joſeph ein heiliger Franciskaner folgt. 
Gegenüber ſtehen der Ordensſtifter und eine Nonne, Beata 
Beatrice, deren Bild wir ſchon im Caſtelle ſahen. Das 
Gemälde trägt die Jahreszahl 1522 und der Buchſtabe B 
darunter wird auf Bramantino gedeutet, der zwiſchen 1529 
und 1536 als ein Hauptvertreter der Mailänder Schule 
geſtorben iſt. Das Bild hat ſtark gelitten; die Nebenfiguren 
ſind faſt zerſtört, indeſſen muß auch früher ſeine Anziehungs⸗ 
kraft eine geringe geweſen ſein. Das ſtarke Colorit, das im 
Fleiſche faſt an Mennig ſtreift, iſt ebenſo unſympathiſch wie 
das Antlitz der Madonna mit den kleinen Augen und dem 
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verdroſſenen Munde. Dasſelbe gilt von dem Kuppelbilde, 
wo geiſtloſe Engel den Pfingſtſegen über die unten knieenden 
Jünger ſpenden. Wir möchten den Entwurf wie die Aus— 
führung auf Rechnung eines Geſellen ſetzen. 

Ueber dem Thorbogen, der ſich neben dem Kirchlein 
öffnet, begrüßt die Inſchrift benedietus qui venit in nomine 
Domini den Pilger. In geradem Zuge ſteigt der gepflaſterte 
Weg erſt mählig an. Dann biegt er zur Linken und 
windet ſich im Zickzack durch die grüne Felſenmulde empor. 
Dort brannte die Sonne, hier labt uns ſchattige Kühle. 
Wir athmen die Waldluft und horchen mit Behagen dem 
Murmeln und Rieſeln kleiner Cascaden. Gröberen Naturen 
mögen die Bildwerke in den Kapellen gefallen. Sie gehören 
einer Gattung von Kunſtwerken an, die ſich ſeit dem 
XVI. Jahrhundert in Oberitalien einer beſonderen Popu— 
larität erfreuten, und der Ahnherr dieſer Technik dürfte der 
Modeneſe Guido Mazzoni geweſen ſein. Seine Statuen, 
die meiſt in natürlicher Größe gehalten ſind, pflegte er aus 
Thon zu modelliren, dann wurden ſie gebrannt und natur⸗ 
getreu angeſtrichen. Durch den craſſen Realismus, den 
er hiebei inſcenirte, wurde Mazzoni, wie Burckhardt ſich 
ausdrückt, der Abgott der Kleinen im Geiſte und Nach- 
ahmungen ſeiner Werke hat es in der Folge unzählige 
gegeben. Solche Gruppen bedurften dann ſelbſtverſtändlich 
einer geſchloſſenen Aufſtellung; man placirte ſie in Niſchen 
oder in Tempelchen, wobei in der Regel der maleriſche 
Reiz dieſer Bauten den Werth ihres plaſtiſchen Inhaltes 
übertrifft. Große und merkwürdige Gruppen befinden ſich 
auf den Monti Sacri von Varallo, Orta und Vareſe; 
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ſie ſtammen aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert, 
auch die Terracotten auf dem Wege zur Madonna del 
Saſſo gehören dazu,!) bäuriſche Werke übrigens und dazu 
modern übermalt, die weder des Kunſtwerthes, noch der 
originellen Auffaſſung willen mit den eben genannten zu 
vergleichen ſind. Sie ſtellen in den unterſten Kapellen die 
Heimſuchung und die Anbetung des Chriſtkindes dar. Dann 
folgt über dem Zickzackwege der erſte unterhalb der Kirche 
gelegene Hof. Zur Rechten ſteht die Capella della Pieta. 
Ihr Urſprung datirt aus der Zeit der Stiftung, aber die 
gegenwärtige Geſtalt hat ſie erſt im Jahre 1620 erhalten, 
als drei Brüder Roll von Uri den Neubau im blühendſten 
Barockſtile beſtritten. In der Tiefe iſt der Altar aus der 
früheren Kapelle erhalten. Er ſieht einem goldenen Triumph— 
bogen gleich, deſſen Zierden im reinſten Frührenaiſſance⸗ 
ſtile gehalten ſind. Vor dieſem ſchönen Werke hat ein 
Terracottakünſtler das Abendmahl geſchildert. Mit grim— 
migen Mienen ſchauen die Tafelnden drein. Der halbrunde 
Tiſch iſt ſauber gedeckt und die Aufrüſtung mit Geſchirren 
und Speiſen, die auf kleinen Holztellern ſervirt werden, 
eine ſolche, daß auch der Andächtige die Weihe des Mo— 
mentes vergißt. Unfern iſt einer verwandten Phantaſie die 
Geſtalt des ſeraphiſchen Vaters entſprungen, dem das 
Brunnenwaſſer aus den ſtigmatiſirten Wunden fließt. An 


1) Nach dem Guida von 1880, S. 13, wären dieſe Gruppen 
im Jahre 1621 erſtellt worden: Geburt, Abendmahl und Pfingſten 
werden als Werke des Francesco Silva von Morbio inferiore 
(1560 + 1641), die Verkündigung und Heimſuchung als ſolche des 
Francesco Sala von Como bezeichnet. 
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den letzten Gruppen, welche die Schmerzensmutter und die 
Pfingſtweihe darſtellen, führt der Aufgang zu der Kirche 
vorbei. Den laſtenden Eindruck des Inneren verſtärkt der 
Anblick bombaſtiſcher Decorationen, die mit ihrem funkelneu 
gleißenden Goldſchimmer die Gewölbe überwuchern. Uebrigens 
fühlt ſich der Eintretende nicht unangenehm berührt. Alles 
iſt wohl gepflegt und verkündet einen pietätvollen Sinn. 
An den Wänden hängen zahlreiche Votivtafeln, darunter 
manche, die in den letzten Jahren geſtiftet worden ſind. 
Sie ſtellen die Wunder vor, welche die Madonna del Saſſo 
an ihren Auserwählten verrichtete, in der bekannten draſti— 
ſchen Weiſe aufgefaßt, welche dem kräftigen Nervenſyſtem 
des Südländers behagt. Nach älteren Berichterſtattern ſoll 
Luini einige Deckenbilder und beſonders diejenigen in der 
Capella dell Immacolata Concezione gemalt haben.!) Das 
iſt ſchon der Zeit wegen unmöglich, was übrigens nicht 
hindert, das Nachwirken Luini'ſcher Traditionen zu con- 
ſtatiren und den wunderfeinen, ſüßen Engelsgeſtalten im 
Vordergrunde der Kapelle alle Achtung zu zollen. Nur ein 
einziges Gemälde iſt aus dem XVI. Jahrhundert erhalten 
geblieben, die Altartafel in der Capella della Compagnia 
di Firenze.?) Sie trägt Bramantino's Namen und wird um 
1522 entſtanden ſein. Das fleißige Bild ſtellt die Flucht 
nach Aegypten dar. Die Wanderer ſchreiten durch eine felſige 


1) Die halbrunde Kapelle an der Nordſeite des Schiffes. 

2) Der Altar dieſer am ſüdöſtlichen Ende des Schiffes gelege— 
nen Kapelle wurde, wie Gilardi S. 90 berichtet, von einer in 
Florenz wohnhaften Landsmannſchaft von Locarneſen und Leuten 
aus den Ortſchaften Loſone, Ascona, Ronco und Centovalli geſtiftet. 
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Landſchaft mit fernen Ruinen. Maria, die auf einem Eſelchen 
reitet, iſt in einen großartig drapirten blauen Mantel gehüllt 
und wendet ſich mit faſt herablaſſender Miene dem heiligen 
Joſeph zu. Auf der anderen Seite weist ein Engel den Pfad. 
Seine Gewandung iſt kleinlich und mit der Madonna hat 
er die ſchnippiſchen, unwirſchen Züge gemein. Anſprechender 
iſt die männlich kräftige Erſcheinung des heiligen Joſeph, 
und das Beſte die Farbenwirkung, deren feine Stimmung 
die zarte Durchbildung aller Einzelnheiten erhöht. Ein 
wunderbares Werk hat endlich die Neuzeit geſtiftet, Ciſeri's 
Bild, das die Jünger mit dem Leichname des Gekreuzigten 
darſtellt. Mit Recht iſt dasſelbe ein Gegenſtand ungetheilter 
Bewunderung geworden. Der edlen Auffaſſung des Gegen— 
ſtandes kam eine Technik zu Hülfe, welche das Höchſte leiſtet, 
was zur Illuſion der Wirklichkeit gehört. Es iſt ein lebendes 
Bild, das den Beſchauer mit aller Gewalt des Mit- 
empfindens ergreift und vor dem man in ſtundenlanger 
Betrachtung verweilen kann. 

Von der Stadt geſehen, nimmt ſich die Madonna 
del Saſſo wie eine Warte aus. Prächtig bauen ſich Thurm 
und Kirche mit den offenen Lauben über dem maleriſch 
zufälligen Gefüge des Kloſters auf. Den Hintergrund bildet 
die grüne Bergwand; von den hohen Subſtructionen führt 
ein Zickzackweg mit vielen Stationen hinab. Aber noch 
viel Schöneres iſt dort oben zu ſehen, eine Weite, die um 
ſo überraſchender wirkt, als wir faſt ahnungslos durch die 
Schlucht und die ſtillen Höfe hinaufgeſtiegen ſind. Von dem 
breiten Teſſinthale, wo ſich der Blick im Amphitheater der 
Berge verliert, und dem verheerenden Zufluſſe der e 


Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 
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zu den Rieſen, welche den weiten blauen Spiegel des 
Sees begrenzen, ſchweift das Auge über lauter Pracht und 
Größe hin. 

Der Hafen von Locarno buchtet ſich an der Oſt— 
ſeite einer Halbinſel ein. Die träge Waide iſt aufge- 
ſchwemmtes Land, durch das ſich die Maggia mit viel- 
geſpaltenen Armen in den See ergießt. Am weſtlichen 
Ufer iſt das Städtchen Ascona gelegen. Ein Bootsmann 
legt bei dem Dampfſchiffe an, oder man kann den Land— 
weg wählen, der im Angeſichte der Bergrieſen von Cento⸗ 
valli und des Onſernonethales durch lachende Gefilde und 
die von dem wilden Bergſtrome gebrochene Maggiabrücke 
führt. | 

Vom Strande geht es gleich zu der malerischen 
Piazzetta hinauf. Ihre Tiefe ſchließt die Pfarrkirche SS. 
Pietro e Paolo ab. Sie ſcheint, von Innen geſehen, ein 
romaniſches Bauwerk zu ſein, die Säulen mit den primi⸗ 
tiven Blattcapitälen, welche die Rundbögen tragen, ſind 
ganz dazu angethan, dieſen Glauben zu erwecken. Allein 
die kleine Baſilika iſt erſt viel ſpäter errichtet worden; die 
Zeit ihrer Erbauung giebt das Datum 1534 am Aeußeren 
des Chores an. Der Campanile daneben, der ſein farben⸗ 
reiches Gemäuer und die rothe Kuppellaterne zum Himmel 
reckt, muthet uns faſt wie ein alter Bekannter an. Hier iſt mit 
älteren Formen das Thurmſyſtem das Solothurner Sanct 
Urſenmünſters vorgezeichnet. Die Erbauer dieſer würdigſten 
Barockkirche in der cisalpiniſchen Schweiz ſind auch wirk— 
lich zwei Asconeſen geweſen, Gaetano Matteo und ſein 
Neffe Paolo Antonio Piſoni, und ſie haben nicht 


Wanderungen im Teffin. 163 


unrecht gethan, dieſes ſchlanke Wahrzeichen ihrer Heimath 
zum Muſter zu wählen. 

Auch andere Künſtler, die ſich in der Fremde Ruhm 
und Anſehen erwarben, ſind aus Ascona hervorgegangen. 
Als einen Zeitgenoſſen der Piſoni führt Oldelli den 
Maler Pietro Francesco Pancaldi an, der, gewöhn— 
lich Francesco Mola genannt, in Bologna hervor— 
ragende Werke ſchuf. Auch die Vaterſtadt will mehrere 
Werke von ſeiner Hand beſitzen, die Gewölbemalereien im 
Chore der Pfarrkirche und Heiligenhäuschen, deren mehrere 
ſeine Bilder ſchmücken. Uns wollten dieſe barocken Spec— 
takelmalereien nicht ſonderlich imponiren. Als Beſtes 
dürfte ein großes Leinwandgemälde in der Chieſa del 
Collegio gelten. Es ſtellt in der Auffaſſung des vorigen 
Jahrhunderts den heiligen Carlo Borromeo als Wohl— 
thäter der Armen mit dem Bildniſſe des Malers in dem 
Chore der Beſchenkten vor. 

Von älteren Künſtlern führen die Localſchriftſteller 
den Abbondio mit dem Beinamen Asconio hervor.“) 
Den Namen dieſes Meiſters haben wir unter den ihm 
zugeſchriebenen Statuen der Voreltern an der Fagade vou 
S. Maria preſſo S. Celſo in Mailand vergeblich geſucht; 
man giebt ſie daſelbſt für Werke des Stoldo Lorenzi aus 
und die nicht ſehr geiſtvollen Hermen, welche die Orgelbühne 
tragen, wollen ebenſo wenig als Werke des Abbondio 
beglaubigt ſein. Mit vollem Rechte thun ſich aber die Asconeſen 
auf ihren Mitbürger Giovanni Serodino) zu gut. 

) Oldelli, I, S. 15 u. S. 199. F S. 409. 


2) Sprich Serßdino. 
11 * 
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1595 geboren, ſoll er mit gleichen Talenten die Baukunſt 
wie die Malerei und die Plaſtik betrieben haben. Er begab 
ſich nach Rom, wo Bilder, die er für die Kirchen S. 
Andrea della Valle und S. Lorenzo fuori le mura malte, 
ihm die päpſtliche Gunſt und den Titel eines Cavaliere 
erwarben. Aus reichem Wirken ſchied er ſchon 1633 dahin, 
Neider ſollen ihn vergiftet haben.) 

Zwei inſchriftlich beglaubigte Bilder, welche die Pfarr— 
kirche in Ascona beſitzt, zeigen, daß Serodino ein virtuoſer 
Techniker war. Er hat mit vorwiegend gebrochenen Tönen 
gemalt und kecke Contraſte von Lichtern und Schatten in Scene 
geſetzt. Chriſti Erſcheinung vor Thomas wird in einer 
dunklen Nebenkapelle des ſüdlichen Seitenſchiffes bewahrt. 
Das zweite Gemälde hinter dem Hochaltare ſtellt die 
Krönung Mariä vor. In den unten knieenden Geſtalten 
der Titularpatrone, S. Antonius Eremita und des hl. 
Carlo Borromeo iſt der Ausdruck brünſtigen Flehens mit 
glühender Empfindung geſchildert. 

Noch höher will freilich ein Werk der Baukunſt und 
Plaſtik geachtet ſein. Jacob Burckhardt hat einmal den 
Hinweis gegeben: „es würde der Mühe lohnen, alle Reſte 
und Nachrichten von ſämmtlichen Künſtlerhäuſern in Italien 
überhaupt zu ſammeln“. Ein ſolches Künſtlerhaus hat 
Ascona in dem Palazzo Serodino — jetzt Caſa 
Borrani — bewahrt. Eine Inſchrift mit dem Datum 
1620 beſagt, daß der junge Giovanni der Erbauer dieſer 


1) Oldelli, I, 174. | 
2) Geſchichte der Renaiſſance in Italien. Stuttgart 1878. ©. 20. 
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ſchönſten Facade auf Schweizerboden war.!) In zwei 
Etagen baut ſich die Fronte über dem Erdgeſchoße auf. 
Hier, wo ein ſchlichtes Portal und die ſeitlichen Eingänge 
zu den Kaufläden ſich öffnen, iſt die glatte Fläche durch 
ein einfaches Fugenwerk von Sgraffitti belebt. Ruſtica— 
quader, welche die Ecken begleiten, finden ihre Fortſetzung 
in den compoſiten Pilaſtern, welche die folgenden Etagen 
bis zu dem kraftvoll vorſpringenden Kranzgeſimſe flankiren. 
Zwei Fenſter und eine mittlere Balkonpforte ſind in beiden 
Geſchoßen wiederholt. Gebrochene Spitzgiebel ſchließen die 
Fenſter unter dem Kranzgeſimſe ab; die etwas größeren 
der Bel⸗Etage find reicher gegliedert und mit flachbogigen 
Vollgiebeln bekrönt. Bis vor wenigen Jahren war die 
Fagade in tadelloſem Zuſtande erhalten. Sogar die ur— 
ſprüngliche Befenſterung war noch zu ſehen, ein zierliches 
Gefüge mit bleiernen Faſſungen, die in beiden Etagen eine 
verſchiedene Muſterung zeigten. Dann ſind dieſe Zierden 
bei einer Pulverexploſion zu Grunde gegangen und wohl 
mögen bei dieſem Anlaſſe auch die Stuccaturen gelitten 
haben, welche, nächſt den edlen Verhältniſſen, den vornehmſten 
Schmuck der Fagade bilden. 

Gewiß ſind dieſe Werke der Stolz des Meiſters 
geweſen. Hier, wo es das eigene Heim zu ſchmücken galt, 
war ihm die unbegrenzte Freiheit der Geſtaltung gewährt, 
und mit der freudigen Friſche, der ein ſolches Schaffen 
ruft, hat ſich der liebevolle Sinn für die Behandlung des 

1) Dieſe Inſchrift über dem Portale lautet: Christophorus 


Serodinus restauravit et ampliavit, Jo. Baptista eius filius fecit. 
Anno MDCXX. E | 
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Einzelnen gepaart. Im Ganzen neigt der Entwurf ſchon 
ſtark zum Barocken hin. Aber die klare Einfachheit, die ihn 
beherrſcht, ſöhnt das Auge mit dem ſpielenden Uebermuthe 
aus, und ſchließlich will ja dieſe Fagade eben doch 
als das Schauſtück eines Malers beurtheilt ſein. Unter 
beiden Etagen zieht ſich eine Bruſtwehr von Relief— 
compoſitionen hin. Die unteren ſtellen ein üppiges Orna- 
ment von Ranken und Feſtons dar. So ſchön ſind dieſe 
Zierden gedacht und mit ſolcher Friſche entworfen, daß 
fie als claſſiſche Proben eines hochreifen Renaiſſanceſtiles 
gelten können. An dem oberen Stockwerke ſind die Fenſter— 
brüſtungen leer geblieben und nur die Zwiſchenfelder mit 
bibliſchen Bildern geſchmückt. Sie ſtellen den Sündenfall 
und die Vertreibung der Voreltern, Davids Blutſchuld 
und ſeine Beſtrafung durch den Propheten Nathan vor. 
Auf dieſe Scenen ſpielen dann auch die ruhenden Geſtalten 
an, welche nach Michelangelesker Weiſe die halbrunden 
Fenſtergiebel der Bel-Etage ſchmücken. Es ſind lebens⸗ 
große, rund gearbeitete Figuren von ſchönſtem Wuchſe 
und dabei voll Ausdruck und Leben, Werke, die in Haltung 
und Geberden ein decoratives Talent allererſten Ranges 
verrathen. Dem herkuliſchen Adam bietet das üppigſte 
Frauengebilde die Frucht von dem Baume dar. Gegen— 
über ſchauen ſich David und Batſeba, zwei königliche 
Geſtalten, im ſüßen Geſpräche an. Endlich über der Balcon— 
pforte blickt die thronende Madonna herab. Stille Wonne 
verklärt ihr ſchönes, volles Geſicht, über dem ein Schleier 
die Haarfluth umwallt. Der Mutter ſchmiegt ſich das 
nackte Knäblein in traulicher Umhalſung an, ein Weſen 
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voll übermüthiger Luſt, das den ſegnenden Gruß mit ſeligem 
Lächeln ſpendet. Zwei ruhende Engel zur Seite bauen die 
ſchönſte Gruppirung an. Das Antlitz des Einen, der 
triumphirend nach dem künftigen Meiſter weist, kommt 
an Liebreiz den Typen Luini's gleich. 

Am nördlichen Ausgange des Städtchens, wo die 
Straße nach der Maggiabrücke führt, ſteht das Collegio 
di S. Maria, urſprünglich ein Kloſter des Dominikaner⸗ 
ordens, das aber ſchon zu Ende des XVI. Jahrhunderts 
ſeiner jetzigen Beſtimmung gewidmet wurde. Der Stifter des 
Collegiums iſt ein Asconeſe, Bartolomeo Papi geweſen, der 
in ſeinem 1580 aus Rom datirten Teſtamente reiche 
Spenden zu Gunſten der Heimath verordnet hatte. Zwei 
Jahre ſpäter wurde Carlo Borromeo durch ein päpſtliches 
Breve zum Protector der Stiftung ernannt.!) Zu Anfang 
des XVII. Jahrhunderts wird der Neubau entſtanden 
ſein, der ſich an der Südſeite der Kirche um einen geräu— 
migen Hof von zweigeſchoßigen Hallen gruppirt.?2) Säulen 
toscaniſcher Ordnung tragen die mit Zwillingsgewölben 
bedeckten Gänge. In den Schildbögen ſind die Wappen 
der Protettori angebracht, charaktervolle Cartouchen, manche 
vollendet ſchön in Stucco formirt, die in ihrer langen 
Folge von Gregor XIII. und Carlo Borromeo an recht 
eigentlich eine Geſchichte des Geſchmackes bis auf die Neu- 
zeit repräſentiren. 


) Oldelli, Dizionario I, 132. 
2) Ueber dem Eingange neben der Vorhalle der Kirche ſteht 
die Inſchrift: Collegium S. Marie Misericordie MDCII. 


168 Wanderungen im Teſſin. 


Die Kirche datirt aus älterer Zeit. Eine Inſchrift 
im Chore berichtet, daß am 15. November 1399 der 
Grundſtein gelegt worden fei.!) Das Aeußere hat auch zum 
Theil ſeinen mittelalterlichen Charakter bewahrt, fo die Ein- 
gangsſeite mit dem gothiſchen Madonnenbilde, das die 
Lünette des Portales ſchmückt und der Chor, deſſen Schluß— 
wand den eigenthümlichen Zierath mit grün glaſirten Becken 
zeigt, der ſich am Aeußeren von S. Maria in Selva bei 
Locarno wiederholt. Das Innere ſtellt ſich als eine ein⸗ 
ſchiffige Anlage von guten Verhältniſſen dar. Das Langhaus 
iſt flach gedeckt und mit einem Spitzbogen nach dem vier— 
eckigen Chore geöffnet, über dem ſich eine böhmiſche 
Kappe wölbt. 

Ein wahres Kleinod zieht uns im Schiffe an, der 
alte Laienaltar, der unter dem Chorbogen ſteht. Sogar die 
Umrahmung iſt in tadelloſer Friſche erhalten, ein präch— 
tiges Werk von warm braunem Holze mit goldenem Laub—⸗ 
werk, pickenden Vögeln und kletternden Putti geſchmückt, 
über dem ſich die Halbfigur Gott Vaters aus einem Bou⸗ 
quet zwiſchen den krönenden Voluten erhebt. In ſechs 
Abtheilungen enthält die Tafel oben die Krönung Mariä 
und die Verkündigung, unten die Gnadenmutter, die ihren 
Mantel über die Schaar der Seligen ausbreitet, und die 
Heiligen Dominicus und Petrus Martyr, zwei hochfeier— 
liche Geſtalten von Peruginesker Süßigkeit. Als Maler 
unterſchreibt ſich ein Antonius de Lagaia de Ascona mit 
dem Datum 1519. Der ſonſt unbekannte Künſtler zeigt 


1) E. Motta im Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 
1881, Nr. 1, S. 107. 
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ſich als ein überaus anmuthiger und liebenswürdiger Mit- 
ſtrebender Luini's. Das Köpfchen der Madonna in dem 
Bilde der Verkündigung wäre Rafaels im Spoſalizio 
würdig, ebenſo der Engel, der ſo ſchüchtern und demuthsvoll 
mit ſeiner Botſchaft naht. Die Farben ſind von tiefſtem 
Schmelze und die meiſterhaft verkürzten, von Andacht 
glühenden Köpfe mit goldener Wärme gemalt. „Immer von 
Neuem lernt man Angeſichts ſolcher Werke jenes goldene 
Zeitalter der Kunſt beneiden, wo auch das Bedingte und 
Befangene bei einigem Ernſte des Strebens ſich zu dauerndem 
Werthe emporſchwingen konnte, weil es nicht in der Prä— 
tention und dem falſchen Affecte, den Plagen der folgenden 
Kunſtepoche zu Grunde gieng.“ ') 

Als wir im Herbſte 1881 das Collegio beſuchten, 
wurde unſere Aufmerkſamkeit auf die Spuren unlängſt im 
Chore entdeckter Malereien gelenkt. 

Solche Funde zu machen, wie oft ſchon ihr Werth 
und Zuſtand die ſanguiniſchen Hoffnungen enttäuſchte, iſt 
ſtets ein freudig aufregendes Geſchäft. Ein Zufall führt 
uns meiſtens darauf, oft nur ein leiſes Pochen, das farbige 
Spuren befreit. Oder es treten dieſelben an vergeſſenen 
Orten in größerem Umfange hervor: verwaſchenes Roth 
und Blau, ein Fuß, eine Hand mit derben Umriſſen gemalt; 
auch ein Saum von Gewändern tritt hervor, ſie müſſen 
dem Heiligen gehören, der wie ein Geſpenſt aus der 
Tünche ſchaut. Der Bogen zur Seite deutet umrahmendes 


)) Jacob Burckhardt, Kunſtbemerkungen auf einem Ausfluge 
in den Canton Teſſin und nach Mailand (Erbkam's 998 
1850, S. 276). 
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Beiwerk an. Wir pochen weiter, und es löst ſich die 
Schichte von erklecklichen Flächen ab. Schon machen ſich 
hüben und drüben die bunten Lagunen breit, die immer 
größer werden und allmählich zum deutlich erkennbaren 
Gefüge von Formen und Farben verwachſen. Wo kalkige 
Theile und feuchter Grund die Tünche zäh und trotzig 
machten, läßt uns die Ungeduld nicht länger verweilen; die 
vielen Räthſel wollen gelöst und gedeutet ſein. Eine Leiter 
herbei! Es gilt nun die Angriffspunkte bei Nimben und 
Köpfen zu ſuchen. Wir hämmern und ſchürfen, daß der 
helle Schweiß auf Stirn und Wange perlt. Der fremde 
Laut zieht wohl einen Lauſcher an, der meint, daß Geiſter— 
ſpuk die Hallen erfülle. Und jetzt will die letzte Schranke, 
nur noch ein leidiger weißer Streifen beſeitigt ſein. Das 
Bild ſteht da und läßt uns wirklich ſchauen, was die 
Phantaſie dem inneren Auge ſchon längſt gemalt. 

Leichter als ſonſt gieng diesmal die Arbeit von 
Statten. Lauter Grau, ein plumpes Zeug von claſſiſch 
ſein ſollenden Formen, bedeckte die Wölbung und Wände. 
Für dicken Malgrund hatten die Maurer geſorgt. Aber 
dem Hammer hielt die Schichte nur kurzen Stand; ſo groß 
und reinlich fielen die Brocken ab, als hätten die Heiligen 
ſelber an dem Werke ihrer Befreiung mitgeholfen. Ein 
Bild an der Nordwand hatte man unlängſt entblößt. Neue 
Funde ſpornten zum rüſtigen Schaffen an, es ſind bekannte, 
aber eigenartig geſchilderte Scenen, welche das Leben des 
Moſes erzählen und mit freudigen Rufen von den merk⸗ 
ſamen Helfern gedeutet wurden: ecco la prineipessa 
nel bagno — adesso il Faraone — mi pare che ei 
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sia il Mose — adesso gli due ancora! Wie nun die 
Hammerſchläge erdröhnten und zwiſchen dem Gepolter der 
Maſſen, die in ſtaubigem Wirbel auf Geſtühl und Boden 
ſchlugen, jetzt Jubel und dann wieder die warnenden Zu— 
rufe erſchollen, da fiel uns Keßler's belebte Schilderung 
des Sanct Galliſchen Kloſterſturmes ein: „du hetteſt ge— 
maint, es geſchech ain feldſchlacht, wie war ain thummel! 
wie ain gebrecht, wie ain toßen in dem hochen gwelb!“ 
Es war auch ein Bilderſturm, aber ein poſitiver und der 
Fanatismus, der ihn führte, iſt keine Zerſtörungswuth, 
ſondern ein freudiger Drang zum Entdecken geweſen. In 
Bälde waren zwei Bilderreihen an der Nordwand und 
eine Darſtellung an der Südſeite bloßgelegt. Dieſe, welche 
die Kreuztragung Chriſti zeigt, weist auf eine ausführ- 
liche Parallele zwiſchen den alt- und neuteſtamentlichen 
Vorgängen hin. Alle Compoſitionen ſind von mäßig großen 
Quadraten umrahmt, und ſie mögen, nach ihrem Stile 
zu ſchließen, in der erſten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
gemalt worden ſein.!) 

Vier Schlöſſer haben vor Zeiten in und um Ascona 
geſtanden. Am weſtlichen Ufer, wo ſich die Straße um den 
felſigen Ausbug windet, ſchaut das barocke Oratorium 
S. Michele von den weitläufigen Trümmern des gleich— 
namigen Schloſſes herab. In der Seefronte des Städtchens 
ſind Caſtel Griglioni und ein namenloſes Schloß gelegen. 
Jenes zeichnet ſich durch eine ſpäte Sgraffittofagade an der 
ſchmalen Hintergaſſe aus. Noch ſtattlicher muß die Burg 

!) Näheres über dieſe Bilderfolge im Anzeiger für Schweize— 
riſche Alterthumskunde 1882, Nr. 2, pag. 267 u. f. 
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auf der Stelle der jetzigen Villa Maggetti geweſen fein, 
ein Viereck mit wehrhaften Thürmen und dem nordwärts 
gelegenen Thore, das noch den Graben und eine Vorrich— 
tung für die ehemalige Zugbrücke hat. Endlich landeinwärts 
hat das Caſtell San Materno den Zugang von der 
Maggia beherrſcht. Schon früher war uns von alten Male— 
reien berichtet worden, die ſich in einer unfern gelegenen 
Villa befinden ſollen. Aber jedes Bemühen, dieſelben auf- 
zuſpüren, hatte ſich fruchtlos erwieſen, begreiflich, denn wer 
den links über der Straße gelegenen Palazzetto erblickt, 
wird niemals ahnen, daß hier ein Denkmal romaniſcher 
Kunſt zu entdecken ſei. Eine luftige Fagade modernſten 
Schlages ſchaut zwiſchen Cypreſſen und Pinien von dem 
Hügel herab und jenſeits der Biegung blickt man in dunkles 
üppiges Grün. Hier liegt die romaniſche Schloßkapelle von 
S. Materno in traulicher Stille verborgen, und nun ver- 
ſteht man, daß hinter dem Gemäuer noch andere Reſte ſich 
bergen. Wir verlaſſen gerne die mit naiver Farbenfreude 
decorirten Säle, mag auch die Eile den freundlichen Pächter 
befremden, denn der Mann hat noch von anderen Male— 
reien geſprochen, und jetzt iſt das längſt Geſuchte auch 
wirklich gefunden. Die Kapelle hat man zu profanen 
Zwecken verbaut; aber ganz in der Tiefe, wo ſich das 
Halbrund der Chorniſche wölbt, ſtarrt uns vom blauen 
Grunde zwiſchen den Zeichen der Evangeliſten ein byzan⸗ 
tiniſch finſterer Heiland an. 

Die unfern gelegene Kapelle Madonna della Fon— 
tana ſoll Serodino mit Bildern und Stuccaturen aus⸗ 
geſtattet haben. Aber keines dieſer Werke — und es gilt 
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dasſelbe von der geprieſenen Madonnenſtatuette auf dem 
Hochaltare — kommt an naiver Friſche und genialer 
Schönheit den Zierden ſeines Palazzetto gleich. Dennoch 
reihen ſich unſere Erinnerungen an dieſes einſame Heilig— 
thum den ſchönſten Eindrücken aus den teſſiniſchen Gegen— 
den an. Von der Oſteria am Berge führt ein Hohlweg 
in mäßigen Windungen durch den Wald empor und bald 
iſt die Lichtung erreicht, wo ſich die Kapelle, ein ſchmucker 
Kreuzbau, auf hohen Subſtructionen erhebt. Eine Plat⸗ 
form mit Freitreppe tritt aus der Fagade vor. Das 
Innere ſtellt ſich mit Schönen Verhältniſſen und einem ein- 
fach vornehmen Pompe dar. Eine Inſchrift im Chore 
berichtet, daß der Grundſtein der Kapelle am 12. März 
des Jahres 1617 gelegt worden fei.!) Den Anlaß zur 
Stiftung hatte die Quelle gegeben, von welcher das Heilig— 
thum ſeinen Namen empfieng. Ueber dem Borne wölbt ſich 
die Grotte unter der Freitreppe ein. Das Waſſer, das 
wir aus der Tiefe ſchöpfen, iſt von ſeltener Klarheit und 
Friſche und die Waldesdüfte würzen den labenden Trank. 
Als wir im Dämmerſcheine den Hohlweg herunterſtiegen, 
klangen die Angelus⸗Glocken vom Thale herauf und aus 
den Pforten der Waldkapelle ſtimmten die Accorde eines 
weihevollen Geſanges ein. 


1) Ludovicus comes Sarecus Veronensis Adrie episcopus, 
nuntius apostolicus apud Helvetios, Rhetosque primum huius 
ecclesie lapidem Asconensi populo instante posuit anno Dom, 
MDCXVI die XII Martis. 
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Im Sotto-Cenere.) 


Stets werden wir eine dankbare Erinnerung an den 
greifen Chorherrn bewahren, der uns auf der Terraſſe von 
S. Lorenzo die Weiſung zu den ſchönſten Ausflügen in der 
Umgebung von Lugano ertheilte. Er nannte die Kirchen 
und Dörfer, die von den grünen Höhen herunterſchim— 
mern. Zur Linken, wo der Thalgrund zu den ſchönen 
Bergen der Valle di Colla anſteigt, liegen Davesco, 
Cadro und das Kirchlein von Dino, deſſen Chor einen 
wohl erhaltenen Schmuck mit gothiſchen Wandmalereien 
beſitzt. Der weiße Streifen, der wie eine lange Quer- 
mauer den Thalgrund beherrſcht, iſt Sonvico. Die jtatt- 
liche Pfarrkirche mit dem poſthum-romaniſchen Thurme 
ſtammt aus der Barockzeit. Nur die Säulen, welche die 
langen Vorhallen an der Süd- und Weſtſeite tragen, 
deuten auf älteren Urſprung hin. 

Solche Portiken mit offenem Dachgebälke, die bald 
nur eine Langwand, bald auch mehrere Seiten des 
Schiffes begleiten und ſich vor der Weſtfronte zuweilen mit 
einer Kapelle verbinden, ſind eine maleriſche Specialität, 
die ſich öfters an den Kirchen in der Umgebung von 
Lugano wiederholt. 

Die Malereien und Stuccaturen am Chorgewölbe 
mögen als vortreffliche Proben des Hochrenaiſſanceſtiles 
gelten, ebenſo hat ſich in den großen Fresken, Scenen aus 
dem Leben des Täufers Johannes, welche die Wände 


1) Der ſüdlich vom Monte Cenere gelegene Theil des Cantous 
Teſſin: Lugano mit ſeinen Umgebungen und der Mendriſotto. 
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ſchmücken, ein flotter Meiſter bewährt. Um die Entſtehungs⸗ 
zeit dieſer groß und breit behandelten Hiſtorien feſtzu— 
ſtellen, müßte eine Kunde über die Perſönlichkeit des 
Martinus Ferru (?) rector ermittelt werden, deſſen Name 
unter dem Bilde verzeichnet ſteht, welches den Täufer vor 
Herodes darſtellt. 

Hoch über Sonvico liegt im Kaſtanienwalde das alte 
Kirchlein S. Martino verborgen. Dann ſteigen wir an 
ſchattigen Halden zum Fluſſe hinab und wieder ſteil zu 
dem romaniſchen Thurme von Cagiollo hinauf. Teſſe— 
rete iſt das nächſte Ziel. Der hohe Campanile von 
S. Stefano iſt der ſtattlichſte aus romaniſcher Zeit. Er 
trägt, wie derjenige von Sonvico, eine hohe Rundpyra— 
mide, die mit abwechſelnd horizontalen oder ſchrägen und 
zidzadartigen Schichten von Buckelſteinen geſchmückt iſt. 
Ueber dem Eingang zum Schiffe, neben dem ein rieſiges 
Bild Sanct Chriſtoph's die Facade ſchmückte, ſteht das 
Datum 1444. Dieſes Langhaus und der Dom von Lu— 
gano ſind die einzigen Gewölbebauten, welche das gothiſche 
Zeitalter im Teſſin hinterlaſſen hat. Sonſt war eine Form 
der Anlage beliebt, welche bereits die romaniſche Epoche 
ausgebildet hatte. Dieſer Typus, den die Francisfaner- 
kirche S. Maria degli Angeli in Lugano in großen 
Dimenſionen vertritt, iſt ein ebenſo origineller, als ſich 
derſelbe ſeiner einfach zweckdienlichen Haltung wegen 
empfiehlt und noch heute als ein muſterhafter für die Anlage 
kleinerer Landkirchen gelten dürfte. 

An den Langwänden des einſchiffigen Raumes treten 
in regelmäßigen Abſtänden kräftige Halbpfeiler hervor. 
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Sie find, je zwei einander gegenüber befindliche, durch 
Quergurten verbunden und dieſe Bögen giebelförmig über— 
mauert, worauf das Dachgebälke unverſchalt im Inneren 
zu Tage tritt.!) Denkt man ſich hiezu den Schmuck der 
Wände mit den öfters noch erhaltenen Malereien aus 
romaniſcher und gothiſcher Zeit und die buntfarbige Aus⸗ 
ſtattung, die man wohl auch dem Holzwerk zu Theil 
werden ließ, ſo ergiebt ſich, mit wie beſcheidenen Mitteln ein 
Interieur von ebenſo perſpectiviſch belebter, als farben— 
luſtiger Wirkung erſtellt werden konnte. 

Ueberhaupt iſt wohl zu beachten, wie oft die Vorliebe für 
eine maleriſche Ausſtattung die Geſtaltung des Einzelnen, 
wie das von der nordiſchen Gothik abweichende Schema der 
geſammten Anlage beſtimmte. Die Anwendung rippenloſer 
Kreuzgewölbe iſt eine gewöhnliche, oder die Rippen und 
Conſolen, welche die Wölbungen tragen, find doch mit Rück⸗— 
ſicht auf polychrome Zierden in den einfachſten Formen 
gehalten, und wieder ſo erklärt ſich daraus die Vorliebe 
für die einſchifftge Form der Anlage. Der Italiener will 
große Flächen und Wände, an deren Schmuck ſich die 
Phantaſie des Malers in ungehemmter Productivität er⸗ 
gehen kann. Dieſe Farben- und Bilderluſt hat ſchon den 
Entwurf des Erſtlings gothiſcher Kunſt, der Kirche S. 
Francesco in Aſſiſi beſtimmt, und dieſem Typus ſeine 

) Solche Anlagen find die Pfarrkirche und S. Mamante bei 
Mezzovico, S. Rocco in Ponte Capriasca, die Kirche von Sureggio, 
der Dom und die Kirche S. Maria degli Angeli in Lugano, 
S. Marta bei Carona, S. Agata bei Tremona und S. Antonio 
bei Beſazio. 
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Verbreitung über ganz Italien verſchafft. Auch S. Stefano 
in Teſſerete mit den kapellenartigen Wandbögen, die 
ſammt den einwärts gezogenen Streben die hohen Kreuz 
gewölbe des einſchiffigen Langhauſes tragen, ſchließt ſich 
dieſer Gruppe nationaler Bauten an. 

Von Teſſerete lohnt ſich's, den Big orio zu be 
ſuchen. Im Angeſichte eines Paradieſes haben die Kapu⸗ 
ziner ihr hoch gelegenes Kloſter erbaut. Von den Staffeln 
zum Thale und über den blauen See bis zum Salvatore 
und den Ausläufern des Monte S. Giorgio dehnt ſich 
der Fernblick in dem Rahmen der Bergzüge aus. In 
ihrer Kloſterkirche wollen die Väter ein Bild der Ma⸗ 
donna von Pierin del Vaga beſitzen. Man kann auch 
weiter pilgern und jenſeits Taverne in dem romaniſchen 
Kirchlein S. Mamante (S. Mamete?) bei Mezzovico ein 
leidliches Paſſionsgemälde aus dem Anfange des XVI. 
Jahrhunderts beſichtigen. 

Aber noch viel Beſſeres will ſchon: in Ponte Ca— 
priasca bewundert ſein, ein Werk, das zu den vornehmſten 
Denkmälern der Kunſt auf Schweizerboden gehört. Ponte 
Capriasca iſt oberhalb Taverne abſeits von der Straße 
über den Monte Cenere gelegen und von Lugano nach 
kurzer Friſt zu erreichen. Hunderte, welche dort alljähr- 
lich von einer Copie des Lionardoſchen Abendmahlsbildes 
hören, verſchmähen es, in der Dorfkirche ein Werk zu be— 
ſichtigen, das in Florenz oder Mailand der Gegenſtand 
ungetheilter Bewunderung und ein Glaubensartikel für 
die Touriſtenmenge wäre. Auch nur wenige Kenner haben 
ſich mit dieſem Bilde abgegeben, das von Carl Brun als 
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die bedeutendſte und beſterhaltene aller Reproductionen 
des Lionardoſchen Meiſterwerkes bezeichnet worden iſt.!) 
Franscini?) berichtet, daß Giuſeppe Boſſi dasſelbe des 
eingehenden Studiums würdig erachtete, als ihm die Re⸗ 
ſtauration des Abendmahlsbildes in S. Maria delle 
Grazie übertragen werden ſollte. Er hat auch desſelben in 
ſeiner Abhandlung ausführlich gedacht.“) 

Die Kirche von Ponte Capriasca iſt 1835 von Grund 
aus erneuert worden. Nur den nördlichen Kreuzarm hat 
man ſtehen gelaſſen, um das Frescogemälde zu erhalten, 
das ſich in einer Länge von mehr als 6 ½½ Meter ) über 
die ganze Breite der Schlußwand erſtreckt. Lavizzari will 
auf demſelben das Datum 1547 geleſen habens); uns iſt 
es trotz wiederholter Bemühungen nicht gelungen, dasſelbe 
zu entdecken, und ebenſo ſchwer dürfte der Name des Meiſters 
zu ermitteln ſein. Der Gedanke an Luini iſt ohne Weiteres 
ausgeſchloſſen, aber der Rang eines Künſtlers von min⸗ 


1) Dohme, Kunſt und Künſtler des Mittelalters und der 
Neuzeit, Lfg. 63 — 64, pag. 26. | 
2) La Svizzera italiana II, pag. 287. N | 

3) Giuſeppe Boſſi, Del cenacolo di Lionardo da Vinci 
ibri quattro. Milano 1810. pag. 146—150, 

4) Die genauen Maaße find einschließlich der umrahmenden 
Bordüre: Höhe M. 3,61, Breite 6,59. Die Breite der Bordüre 
beträgt M. 0,39. 

5) Auch Boſſi 1. c., pag. 149, kennt dieſes Datum nicht, da⸗ 
gegen will er an einem Bogen der Kirche die Jahreszahl 1565 
geleſen haben. Er datirt das Abendmahlsbild aus demſelben Jahre 
und iſt geneigt, dasſelbe für ein Werk des Pietro Luini, eines 
Sohnes des Bernardino zu halten. 
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deſtens ebenbürtiger Bedeutung gewiß. Aus allem ergiebt 
ſich, daß der Meiſter mit dem Originale in S. Maria delle 
Grazie auf's gründlichſte vertraut geweſen iſt. Das Momen⸗ 
tane in den Bewegungen, beſonders das Spiel der Hände, 
und die vielfach nüancirte Charakteriſtik in den zart und 
und licht gemalten Köpfen ſind meiſterhaft wiedergegeben. 
Ganz verſchieden iſt dagegen die Wahl der Farben für 
die Gewänder und abweichend von dem Originale der 
Ausblick durch zwei Rundbogenfenſter in der Tiefe des 
Saales. Man ſieht in eine weite Landſchaft hinaus, wo 
links das Opfer Abrahams und rechts das Gebet am 
Oelberge gemalt ſind. Es giebt Kunſtwerke, über die ſich 
ein Urtheil kaum in Worten faſſen läßt; denn ſo einfach 
ſtellen ſich die Mittel dar und ſo natürlich die Vollendung, 
welche der Künſtler mit denſelben erreichte, daß die lau- 
terſte Schönheit ſich von ſelber verſteht. So verhält es ſich 
mit dem Abendmahlsbilde von Ponte Capriasca; es iſt 
ein Werk, das je länger man dasſelbe betrachtet, umſomehr 
an Kraft und Tiefe gewinnt. Recht ungeſchickt iſt über 
dem Gemälde ein ſchweres Stuccogeſimſe angebracht, wo— 
durch die ohnehin dürftig beleuchtete Fläche tief beſchattet 
wird. Zum vollen Genuſſe ſind nur die Mittagsſtunden 
von 11 bis 1 Uhr geeignet. 

Reſte eines zerſtörten Frescogemäldes ſind auch an 
der anſtoßenden Oſtwand erhalten. Es ſcheint von dem⸗ 
ſelben Meiſter herzurühren. Eine lebendig bewegte Gruppe 
von Apoſteln, die ihre Blicke zu einer auf den Wolken 
entſchwebenden Geſtalt emporrichten, läßt auf die Himmel⸗ 
fahrt Chriſti oder der Jungfrau ſchließen. Unfern ſteht 

12 * 
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das Kirchlein S. Rocco. Auch hier kann man ſehen, wie 
weit und wie lange die Mailänder Schule ihre Blüthen 
getrieben hat. Im Chore ſind zwei Fresken von der 
Tünche verſchont geblieben. Die eine ſtellt einen heiligen 
Rochus von Luinesker Süßigkeit dar, die andere die Ma⸗ 
donna in throno zwiſchen den Heiligen Rochus und Se⸗ 
baſtian, eine überaus liebreizende Geſtalt, die das ſegnende 
Knäblein auf dem Schooße hält. Dieſes letztere Gemälde 
trägt das Datum 1551. 

Auch jenſeits der Hügelreihe, welche das Agnothal im 
Oſten begrenzt, und auf derſelben ſind lohnende Ziele in jeder 
Richtung zu finden: auf den ſonnigen Höhen, welche den 
ſtillen, melancholiſch ſchönen See von Muzzano umkränzen. 
Ein Nachmittagsſpaziergang genügt, um die Runde zu 
machen, im Schatten mächtiger Bäume und über die Fluren 
zu den blanken Dörfern, die ſo luſtig von ihren grünen 
Zinnen herunterſchimmern. Unvergleichlich ſind hier die 
Kirchen in die Landſchaft gebaut. Die ruhige Form der 
Bedachungen, die Gruppirung mannigfaltig geformter 
Theile, die ſich terraſſenförmig über einander erheben, bis 
das Ganze in dem luftigen Campanile ſeinen Abſchluß 
findet; die leichten Vorhallen wieder mit ihren weit ge- 
ſpannten Bögen und Wölbungen, das Alles macht, daß 
dieſe Bauten in Verbindung mit der ſüdlichen Vegetation 
und den feinen Terrainformen, die ſie durchſchneiden oder be⸗ 
krönen, eine eminente Anziehungskraft ausüben, und wer ſolche 
Reize entdeckt, faſt eiferſüchtig Bild auf Bild ſkizzirend ſich 
aneignen möchte. In Gentilino will die Caſa Somazzi 
beachtet ſein. Die 1510 datirte Sgraffitto-Fagade gehört 
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zu den tüchtigſten Proben dieſer Technik, welche aus der 
goldenen Epoche des XVI. Jahrhunderts erhalten ſind. 
Auch die Thür⸗ und Fenſtereinfaſſungen find in Sgraffitto 
ausgeführt, die Wandfläche theils quaderartig, theils mit 
freieren Lineamenten decorirt. Zwei Frieſe trennen die 
Etagen. Sie ſind mit Ranken geſchmückt, welche aus ruhenden 
Frauengeſtalten oder koſenden Genien herauswachſen. Ein 
einziges größeres Bild ſtellt die Stigmatiſirung des hei— 
ligen Franciscus vor.!) Einfacher, aber von ebenfalls 
beſter Wirkung iſt die Sgraffitto-Decoration des hinteren 
Hofraumes. | 

Zur Linken geht es in das Thal des Agno hinab, 
der ſich in den Weſtarm des Luganerſees ergießt. Die 
Route über Agno, Magliaſo und Ponte Treſa iſt die 
Heerſtraße, welche Lugano mit Luino, dem nächſten Hafen⸗ 
platze am Lago Maggiore verbindet. Zwei Denkmäler ſind 
hier der Beachtung werth. Das eine iſt die Madonnen— 
kapelle, die ſich bei Magliaſino mit einer ſchattigen 
Giebelhalle nach der Straße öffnet. Dem quadratiſchen 
Kuppelraume folgt ein viereckiges Chörlein. Auf dem 
Boden des Vorraumes liegt eine hölzerne Treppe. Sie ſoll 
an die Stufen erinnern, welche das Mägdlein Maria 
beim erſten Tempelgange erſtieg. Fromme Beſucher pflegen 
dem Heiligthume ein kleines Opfer zu ſpenden, Kupfer⸗ 
münzen, die hier und da auf dem Boden glitzern. Eine 
Inſchrift meldet, daß dieſe Kapelle 1442 errichtet, 1534 
verſchönert und 1845 durch die Fürſorge eines Matteo 

) Abbildung im Anzeiger für Schweizeriſche Alterthums⸗ 
kunde, 1880, Nr. 2, Taf. V u. VI. 
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Crepi reſtaurirt worden ſei. Das zweite Datum wird auf 
die maleriſche Ausſtattung zu beziehen ſein. Ueber den 
Geſtalten der Kirchenväter, welche die Lünetten der Altar⸗ 
niſche ſchmücken, umſchweben Engel das Zeichen des heiligen 
Geiſtes. In der Kuppel des Vorraumes iſt die Madonna 
gemalt, wie ſie mit ausgebreiteten Armen inmitten eines 
Chores von dienſtfertigen und anbetenden Engeln thront, 
eine feierliche Compoſition voll Leben und ſeliger Begei— 
ſterung. Zwei Fresken, den Gekreuzigten und den Tempel⸗ 
gang des Mägdleins Maria darſtellend, ſchmücken die 
Seitenwände; Engel, Sibyllen und ſchönfarbige, im beſten 
Renaiſſanceſtile componirte Decorationen vervollſtändigen 
dieſen Cyclus, der zeigt, welche Kraft Luini's Traditionen 
auch dem Kreiſe handwerklicher Meiſter verliehen. 

Ueber dem Dorfe Magliaſo erheben ſich die Reſte 
des Schloſſes S. Giorgio.!) Die teſſiniſchen Local⸗ 
ſchriftſteller haben keine Nachrichten von demſelben über- 
liefert, wiewohl die weitläufige Anlage der Baulichkeiten 
auf ein hohes Anſehen der früheren Beſitzer deutet. In 
Form eines langen Complexes erſtreckt ſich die Fronte von 
der kleinen Kuppelkirche S. Macario bis zu dem thurm— 
artigen Gebäude, das den öſtlichen Abſchluß bildet. Ein 
Steilhang, mit Cypreſſen und aller Ueppigkeit einer ſüd⸗ 
lichen Vegetation bewachſen, fällt gegen die Straße ab. 
Der Nordſeite ſchließt ſich in terraſſenförmigem Aufbau, 
eine Folge von Gärten, Zwingern und Höfen an. Ihr 
Anblick mit den barocken Pfeilerhallen muß von ſtatt⸗ 


1) Franscini, La Svizzera italiana I, 2, pag. 256. 
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lichſter Wirkung geweſen ſein. Jetzt ſind die Wölbungen 
geborſten, Geſträuche und Schlingpflanzen wuchern an 
den Stützen empor, und wo einſt Jubel und feſtliche Klänge 
ertönten, hat ſich ein armes Völklein in dumpfen Stuben 
und den rauchgeſchwärzten Sälen eingeniſtet. Was von 
dieſen Räumen erhalten blieb, läßt auf einen durchgrei- 
fenden Ausbau in der Barockzeit ſchließen. Nur die 
Mauern des viergeſchoßigen Oſtthurmes ſind von der 
mittelalterlichen Anlage ſtehen geblieben. Dies zeigen die 
Spuren von Malereien, die an der Südfronte unter der 
Tünche zum Vorſchein kamen. Dieſe Medaillons mit grim- 
migen Thieren, Lilien und Blättern, über denen ein 
Ornamentfries den Abſchluß bildet, ſind koſtbare Reſte, 
denn hier iſt das ſeltene Beiſpiel eines Fagadenſchmuckes 
zu ſehen, von welchem ſo manche Stelle in den Annalen 
und Dichtungen des romanischen Zeitalters handelt.!) 
Von Agno geht es auf ſteilen Pfaden nach Cimo 
hinauf. Auch dort iſt's ſchön zu wandern auf den friſchen 
Höhen, wo ſich ab und zu ein Ausblick nach dem fernen 
Lago Maggiore eröffnet. Wie Apenninenneſter bauen ſich 
die ſteinernen Dörfer an den Hügeln und Hängen auf, 
Aranno, Miglieglia, deſſen alte Stephanskirche einen 
Cyclus ſpätgothiſcher Wandmalereien enthält, und Breno, 
wo die Wirthin aus dem Markgrafenlande, trotz welſchen 
Heims und welſchen Brauches den Gaſt in Hebel's 


) A. Schulz, Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſinger, 
Bd. I, Leipzig 1879, S. 50. 96. Eine Abbildung dieſes Fragmentes 
findet ſich in den Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in 
Zürich, Bd. XXI, Heft 1, S. 15. 
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traulicher Sprache begrüßt. Ein prächtiger Rückweg führt 
über Aroſio nach Lamone im Agnothale hinab. 

Das Wahrzeichen Luganos iſt die Warte, die ſich 
am nördlichen Ende der Halbinſel von Morcote erhebt. 
Mag man, auf welchen Pfaden immer, der Stadt ſich 
nähern, die ſtolzen Maſſen des Salvatore und die blanke 
Kapelle darauf entbieten den erſten Gruß. Mit breiten, 
wild zerklüfteten Hängen ſtellt er ſich dem von Weſten 
Kommenden dar; faſt lothrecht iſt ſein Abſturz nach Oſten, 
mit den ritterlichen Formen, die ſich in den Fluthen 
ſpiegeln, und wieder anders ſchließt der Salvatore die 
Bucht von Lugano ab. Hier iſt er ein Dom mit grünen 
Staffeln, der in nächtiger Stunde wie eine rieſengroße 
gähnende Wölbung in dem funkelnden Schwarzblau des 
Himmels erſcheint. | | 

Der Weg auf die Höhe iſt derſelbe, der nach Carona 
führt. Erſt auf der Terraſſe von Pazzallo lenkt er zur 
Rechten ab. Lauter Entzücken erweckt der Ausblick nach 
Hüben und Drüben: über die grünen Halden zur 
Tiefe, wo Lugano mit ſeinen Gaſſen, Kirchen und Villen 
wie ein Geſchmeide am blauen Geſtade ſchimmert, thalauf 
zu den Höhen der Valle di Colla und jenſeits des Monte 
Bre über die tiefe Fluth im Kranze majeſtätiſcher Berge 
ſchweift das Auge in paradieſiſche Fernen hinaus. Und dann 
mit einem Male ändert ſich die Scene. Tief unten bettet 
ſich das Thal von Pambio ein. Sanfte Höhen begrenzen 
dasſelbe, über welche der Fernblick bis zu den Bergzügen 
am Lago Maggiore reicht. Alles iſt grün in Grün. Nur 
die Dörfer blinken hell herüber und ihre ſchlanken Thürme, 
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die ſo weiß und rüſtig in die Höhe ſtreben. Im Süden, 
wo das Thal ſich öffnet, glänzt wieder ein ſonniger Spiegel. 
Daneben baut ſich die Terraſſe von Agra auf. Kein Maler 
vermöchte die Reize ſüdlicher Landſchaft in feineren Linien 
wiederzugeben. Im Angeſichte ſolcher Bilder iſt Carona 
bald erreicht. Von dem Dorfe Carabbia, über dem ſich der 
Salvatore in mäßiger Höhe erhebt, führt ein ſchattiger 
Weg zur Kirche hinab. Der viereckige Chor mit ſeinen 
Rundbogenfrieſen und Leſenen iſt ein romaniſches Werk. 
Darüber erheben ſich die Kuppel und der Campanile mit 
ſeinem barocken Aufſatze, rothes Gemäuer vor den Couliſſen 
grüner Berge, das ſich prächtig von dem tiefblauen Himmel 
abſetzt. Vor der Kirche liegt der alte Friedhof. Dort waren 
noch unlängſt, vom Dorngebüſche verdeckt, eine Anzahl in 
Sandſtein gearbeiteter Reliefs zu ſehen. Sie ſtellen unter 
Muſcheltabernakeln die Geſtalten der Apoſtelfürſten, andere 
die Halbfiguren der Heiligen Stephan und Agatha und 
den ritterlichen S. Georg vor. Edlere Erſcheinungen ſind 
unter den Werken ſpätgothiſcher Plaſtik ſelten zu finden. 
Jetzt ſind dieſe Bildwerke in der Pfarrkirche geborgen, wo 
auch andere einen hohen Begriff von den Kräften geben, 
über welche die Caroneſen verfügten. Ein Marmorrelief 
an der Nordwand des Schiffes ſtellt in einer Umrahmung 
von Muſcheltabernakeln und Pilaſtern die Madonna mit 
dem Kinde zwiſchen den Heiligen Rochus und Sebaſtian 
vor; es iſt ein Werk aus der goldenen Zeit des XVI. 
Jahrhunderts. Beſonders S. Sebaſtian iſt vollendet ſchön. 
Leicht und ungezwungen ſteht er da. Die breite Bruſt iſt 
herrlich modellirt und durch die ſchmerzvollen Züge des 
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edlen Hauptes leuchtet ſchon etwas von der Siegesfreude 
des Märtyrers. Die umrahmenden Theile ſind mit köſt— 
lichen Renaiſſancemotiven geſchmückt. Es iſt faſt nicht 
möglich, etwas Eleganteres zu geſtalten, als dieſe leichten 
bis in die feinſten Theile individualiſirten Ranken, welche 
die Pilaſter ſchmücken. Daneben iſt eine marmorene 
Madonnenſtatuette angebracht. Die thronende Gottesmutter 
hält das nackte Knäblein auf dem Schooße, das mit leb— 
hafter Bewegung ſeitabwärts ſchaut. Der Ausdruck der 
Madonna hat etwas Geziertes und läßt, wie der ganze 
Vortrag überhaupt, auf die ſpätere Epoche des XVI. 
Jahrhunderts ſchließen. Es kann übrigens nicht wundern, 
hier oben jo gute Werke zu finden, denn eine Reihe tüch⸗ 
tiger Meiſter ſind aus Carona hervorgegangen. Franscini 
nennt drei Caroneſen: Gasparo, Tomaſo und Marco, die 
ſich zu Ende des XIV. Jahrhunderts an dem Mailänder 
Dombau betheiligten.!) Des Letzteren hat auch Cicognara 
gedacht ;?) ſpäter finden wir einen anderen Mitbürger, 
Antonio Caſella an der Ausſtattung des Palazzo del 
Municipio in Brescia beſchäftigt,) der eines der pomp⸗ 
hafteſten Werke oberitalieniſcher Frührenaiſſance, in rieſigen 
Dimenſionen und mit einem Aufwande herrlichſter Bildwerke 
1484 von Tomaſo Formentone zu bauen begonnen worden 
iſt. Auch ſpätere Caroneſen haben Tüchtiges geleiſtet. 


1) La Svizzera italiana I, 397. 

2) Storia della scultura. Vol. I. Venezia 1813. pag. 122 

3) Memorie intorno alle publiche fabbriche piü insigni della 
ittä di Brescia. Raccolte da Baldassare Zamboni, arciprete 
di Clavisano. Brescia 1778. pag. 65. 
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Oldelli!) nennt zwei Brüder Solari, Francesco und 
Antonio, die ſich als Architekten und Bildhauer bethätigten. 
Der Eine „il cavaliere Solari“ genannt, ſoll in Venedig 
gelebt haben. Sein Haus in Carona wird gerne gezeigt.?) 
Ein Zimmer daſelbſt iſt vollendet ſchön im Barockſtile 
geſchmückt. Ein Fries von Leinwand zieht ſich unter der 
Decke hin. Er iſt mit einer allerliebſten Sippſchaft von 
Putten bemalt, die ſich mit Delphinen, Seepferden 
u. dergl. auf den Wogen tummeln. Dazu kommt die Be- 
krönung der Fenſter und Thüren und der Schmuck eines 
Kamines mit weißen Stuccaturen, ſo luſtig und form— 
vollendet, daß man ſich in dieſe Werke verlieben kann. 

Von der Kirche, wo ein ſtattlicher Flügel mit Arcaden 
und einem Frieſe, der die Wappen der dreizehn alten Orte 
enthält, im rechten Winkel an die Facade ſtößt, treten wir 
durch enge, rauchgeſchwärzte Gaſſen in's Freie hinaus. Der 
Pfad ſteigt mählig nach Süden an, wo faſt im Grün ver— 
borgen die Kirche Santa Marta liegt. Den Caroneſen 
iſt dieſes Heiligthum ein ſtolzer Beſitz, denn es zählt, wie 
ſie melden, zu den vier Hauptſitzen der „arci-confrater- 
nita del gonfalone maggiore di Santa Marta di 
Roma, eine Bruderſchaft, die auch ſchlechtweg la com— 
pagnia della morte genannt wird. Noch heute beſteht 
dieſe Confraternität, zu welcher Männer und Frauen 
gehören, und deren Hauptzweck, außer den Andachtsübungen, 
zu welchen die Mitglieder verpflichtet ſind, in wohlthätigen 
Werken und einer würdigen Feier in Sterbefällen beſteht. 


1) Dizionario degli nomini illustri del Canton Ticino I, 178. 
2) Ehedem Caſa Solari, jetzt Haus des Cattaneo, Giacomo. 
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Ihren Nimbus hat ſie freilich ſeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts verloren. Damals, heißt es, wurden die 
Genoſſen in regelmäßigen Terminen zur Wallfahrt nach 
Rom geladen. Es war ihnen geboten, den Weg zu Fuß, 
unter Beobachtung ſtrenger Uebungen zurückzulegen. Dann 
aber, ſobald ſie die Thore der heiligen Stadt betreten 
hatten, ward ihnen ein feierlicher Empfang zu Theil und 
die Brüder wurden, ſo lange ſie daſelbſt weilten, mit allen 
Auszeichnungen und Ehren als Gäſte des Papſtes behan- 
delt. Das alte Kirchlein iſt neben dem größeren Barockbau 
ſtehen geblieben. Dem einſchiffigen Langhauſe, wo giebel⸗ 
förmig übermauerte Spitzbögen das offene Dachgebälke 
tragen, ſchließt ſich ein viereckiges Chörlein an. Die Wände 
und das Kreuzgewölbe ſind mit Bildern geſchmückt, die in 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts gemalt worden 
ſein mögen. Das bemerkenswertheſte derſelben ſtellt eine 
Schaar von Brüdern dar, die zu Füßen ihrer Patronin 
knieen. Wie man noch heute die Vertreter ſolcher Corpo— 
rationen in Italien ſieht, find fie mit vermummten Ge— 
ſichtern dargeſtellt. Eine lange Capuze läßt nur die Augen 
frei, über denen ein rothes Kreuz die Stirne ſchmückt. 
Capuze und Mantel ſind weiß, der letztere iſt mit einem 
Stricke umgürtet. Ihre Hände haben die Brüder zum Gebete 
gefaltet; von der Einen hängt die mehrſchwänzige Pöni⸗ 
tenzpeitſche herab. Auch Sanct Martha iſt weiß gekleidet. 
Mit der Linken breitet ſie den Mantel über die Knieenden 
aus; in der Rechten hält ſie den Weihkeſſel und Wedel, 
mit dem die Heilige, wie die Legende berichtet, einen 
Drachen bezwang. 
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Auch ein zweites Heiligthum genießt eines weiten 
Rufes, die Madonna d'Ongero, die ſich im Süden von 
Carona aus der Waldeinſamkeit erhebt. Das Innere dieſer 
Kuppelkirche baut ſich in ſchönen Verhältniſſen auf und das 
Ganze macht einen wirklich vornehmen Eindruck, denn hier 
iſt der Barocco mit einer ſeltenen Conſequenz in Scene 
geſetzt. Ein reicher Schmuck von Stuccaturen und Gemäl- 
den belebt die Decken und Wände. Eine heilige Anna, auf 
Leinwand gemalt, und die Freske an der Südſeite des 
Schiffes, welche die Disputation der Kirchenväter vorſtellt, 
ſind Werke des aus Carona gebürtigen Cavaliere Giuſeppe 
Petrini (1681—1757).') Es find flotte Arbeiten, die eine 
eminente Uebung belegen und ſich auf den erſten Blick durch 
die mit koketter Breite hingeworfenen Schatten neben hell 
ſchillernden Tönen und einem faſt unnatürlich fahlen In⸗ 
carnate charakteriſiren. 

Von der Madonna d' Ongero gehen zwei Pfade ab. 
Der eine, der dem öſtlichen Zuge der Halbinſel folgt, führt 
von der halben Höhe des Monte Arboſtora nach Vico 
Morcote hinab; der andere zur Rechten verbindet Carona 
mit dem am Weſtarme des Luganerſees gelegenen Weiler 
Figino. Niemand, der die lauſchigen Wälder durchſtreift, 
ahnt, in der Nähe eines ehemaligen Priorates zu ſein, 
denn ſo heimlich wie ein Waldmärchen liegt S. Maria 
di Torello im Dickicht verborgen. Der Stifter dieſes 
Gotteshauſes iſt der Biſchof von Como, Wilhelm I. della 
Torre geweſen, der hier nach ſeinem 1226 erfolgten Tode 


) Oldelli I, 138. 
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die gewünſchte Ruheſtätte fand.!) Der Bau macht den Ein⸗ 
druck eines uralten Longobardenwerkes. Dünne Leſenen, die 
in einem Zuge bis zu dem Bogenfrieſe emporſteigen, glie⸗ 
dern die nördliche Langwand, wo ſich zwei über einander 
befindliche Reihen von Rundbogenfenſterchen öffnen. Ein 
hübſches Portal, das die Formen des Uebergangsſtiles zeigt, 
öffnet den Zugang von Weſten. Zur Linken hat ein roma⸗ 
niſcher Schilder das Bildniß des biſchöflichen Stifters 
gemalt. Auf der anderen Seite ſtarrt uns Sanct Chriſtoph 
an, ein Byzantiner mit gekröntem Haupte und einem mit 
Perlen gemuſterten Mantel. Am öſtlichen Ende der Kirche 
erhebt ſich der Thurm mit dem niedrigen Zeltdach und 
den gekuppelten Schallfenſtern darunter. Und ebenſo male⸗ 
riſch iſt der Anblick des Inneren, das ſich in dreifacher 
Terraſſirung von dem zweigeſchoßigen Vorraum durch ein 
kurzes Langhaus bis zu dem viereckigen Chore aufbaut. 
Wiederum ſteigt man auf einer Treppe rechts zu einem 
tonnengewölbten Quergange hinauf. Er bildet den Vor⸗ 
raum einer neben dem Chore gelegenen Kapelle und führt 
am ſüdlichen Ende in einen kleinen Hof hinaus. Hier lagen 
die Conventgebäude, die jetzt moderniſirt und zum beſchei⸗ 
denen Landſitze umgewandelt ſind. Kinder halten gewöhn— 
lich die Wache, ſcheues Wild, das keine Auskunft giebt 
und vor dem Fremden hinter die ſtillen Mauern flieht. 
Auf Marterſteigen geht es nach Figino hinab. Dann aber, 
iſt das Ufer erreicht, fängt die herrliche Promenade um 

1) Die Literatur über dieſes Priorat regulirter Auguſtiner⸗ 


Chorherren iſt aufgeführt in den Mittheilungen der e ſchen 
Geſellſchaft in Zürich, Bd. XXI, Heft I, S. 10. 
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die Halbinſel an. Kaum irgendwo iſt's ſchöner zu wandern 
als hier in lauter Grün und Schatten, wo die Wipfel 
uralter Kaſtanien zu langen Gallerien verwachſen und 
kühle Grotten im Angeſichte von Berg und See zur Raſt 
und Einkehr laden. 

Am Steilhang der Südſpitze dehnt ſich das alte 
Morcote aus. So ſchmal iſt das Ufer, daß nur eine 
Gaſſe mit den ſeewärts geöffneten Arcaden den Raum 
neben dem Geſtade gefunden hat. Aus der langen Fronte 
heben ſich mehrere Fagaden hervor: ein Ritterthurm mit 
gekuppelten Spitzbogenfenſtern und einem alten Mauer⸗ 
gemälde, das einen heiligen Biſchof vorſtellt; der vornehme 
Palazzo Paleari mit ſeinem mächtig vorſpringenden, von 
Conſolen getragenen Kranzgeſimſe und den reichen Stucca- 
turen, welche die Fenſter umrahmen. Er trägt das Datum 
1537 und war der Sitz einer mächtigen Familie, der auch 
das hochgelegene Caſtell von Morcote gehörte.“) Daneben 
ſteht die Caſa Caſtiglioni mit einer bemerkenswerthen 
Sgraffittofagade.?) Sonſt ſieht man nur ärmliche Häuſer 
mit niedrigen, flach gedeckten Lauben, denn der Blick reicht 
nicht an die Bergwand empor, wo die ganze Pracht und 
Ueppigkeit einer ſüdlichen Vegetation die Terraſſen und 
Hänge beſchattet, der tiefgrüne Lorbeer in ſilberglänzenden 
Oliven, über denen ſich die dunklen Wipfel der Cypreſſen 
wiegen. Draußen, vom See her, will Morcote geſehen 
ſein, dann ſtellt ſich, was die Natur und Menſchenhände 

) Oldelli, II, 48. Lavizzari, Escursioni pag. 197. 


2) Abgebildet im Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 
1880, Nr. 2, Taf. V und VI. 
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geſchaffen haben, in einem großartig romantischen Bilde 
dar. Keine Ortſchaft am unteren Luganerſee kommt Morcote 
mit ſeinen maleriſchen Reizen gleich. Hinter der blanken 
Häuſerreihe baut ſich eine Wand von Terraſſen empor. Eine 
Treppe führt zur Linken bergan mit ſteilen Rampen und 
ſteinernen Brüſtungen, die den Vorwerken eines Caſtelles 
gleichen. Auf einem der erſten Haltepunkte ſetzt ſich die 
Kapelle S. Antonio Abbate von der Bergwand ab. Dann 
folgt ein kühnes Bogenwerk, die Terraſſe, auf welcher die 
ſchönſte Gruppe von kirchlichen Bauten ſteht: S. Antonio 
di Padova, ein barocker Kuppelbau neben der kreuzförmigen 
Baſilika der Madonna del Saſſo. Dahinter ragt aus den 
Cypreſſen ein ſtolzer Campanile empor. Reicher Wand⸗ 
ſchmuck von Leſenen und Rundbogenfrieſen umrahmt die 
gekuppelten Schallfenſter, über denen ein ſchlanker Aufſatz 
das warmbraune Gemäuer bekrönt. Und immer ſteiler rafft 
ſich die grüne Pyramide zuſammen bis zu der Spitze des 
Monte Arboſtora, der die Ruinen des Caſtelles überragt. 
Entzückend iſt der Ausblick von der Terraſſe, auf der ſich 
die Madonna del Saſſo erhebt, beſonders nach Süden, 
wo Porto Cereſio liegt. Dort, zwiſchen den ſanften Höhen, 
breitet ſich eine blaue traumhafte Ferne aus, und das 
Kirchlein S. Giovanni di Beſano, das die Silhouette des 
ſchönſten Hügels ſpitzt, winkt mit zauberiſcher Anziehungs- 
kraft hinüber. | 
Auch ſonſt verlohnt ſich's, hier oben zu weilen. Die 
Ma ſdonnenkirche iſt ein ſchmuckloſes Gebäude im Ueber- 
gangsſtil, aber darum bemerkenswerth, weil ſie die con⸗ 
ſequente Verwendung des Backſteins, ſogar für die Pfeiler 
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und die Würfelcapitäle zeigt, welche die ſpitzbogigen Ar— 
caden der Schiffe tragen. Das weſtliche Joch des Haupt— 
ſchiffes iſt durch die Orgel maskirt — leider — denn die 
Wände und das Gewölbe ſind mit alten Bildern geſchmückt. 
Eine Gurte mit bunten Ranken auf Gelb trennt dieſes 
Joch von demöſtlich folgenden Kreuzgewölbe. Die Rippen 
ſind mit geometriſchen Muſtern belebt und die dunkelrothen 
Kappen hell geſtirnt. Vier Rundmedaillons ſind theilweiſe 
verdeckt, doch erkennt man den Sündenfall und die Ver— 
treibung aus dem Paradieſe, Anſpielungen auf die Thaten 
der Erlöſung, welche die Bilder unter den Schildbögen 
ſchildern. An der Weſtwand ſind Chriſtus am Oelberg, 
gegenüber der Gang nach Golgatha und in der Tiefe die 
Kreuzigung gemalt, figurenreiche, etwas eintönig gereihte 
Compoſitionen mit ausführlichen Landſchaften und ſchlanken 

Figuren, deren einige in ihren tändelnden Stellungen an 
Mantegneske Typen erinnern. Die Köpfe ſind von ſtrenger 
Süßigkeit, einige recht ausdrucksvoll und mit warmen 
Tönen kräftig modellirt. Auf dem Schilde eines Kriegers 
bei der Kreuztragung ſteht das Datum 1513, das iſt die 
früheſte Jahreszahl, die ein teſſiniſches Wandgemälde im 
Renaiſſanceſtile trägt. 

Der achteckige Kuppelbau, der ſich auf der anderen 
Seite der Terraſſe aus einem Umgange von Pfeilerhallen 
erhebt, iſt dem heiligen Antonius von Padua geweiht. 
Das Innere bietet, abgeſehen von den rüſtigen Verhält⸗ 
niſſen, keine Reize dar. Süße Barockmalereien, Scenen 
aus der Geſchichte Sanct Peters, welche den Fries unter 
der Kuppel ſchmücken, ſollen Werke eines Carloni von 
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Rovio ſein.!) Sie tragen das Datum 1682. Aelteren 
Urſprungs iſt die kreuzförmige Kapelle S. Antonio 
Abbate, die ſo maleriſch auf einer Felsterraſſe die Straße 
beherrſcht. Die wuchtigen Stützen und die ſchweren Spitz⸗ 
bogengewölbe wiederholen die Conſtructionen und Formen 
der Marienkirche. Von ſpätgothiſchen Malereien, welche 
die Wände ſchmückten, ſind nur ſchadhafte Reſte erhalten. 
Zum Caſtelle ſteigt man über Vico Morcote hin— 
auf. Dort möge, wer das barocke Kirchlein S. Fedele 
ſieht, dasſelbe ja nicht unbeſucht laſſen, denn ein Mar⸗ 
morrelief, das jetzt über der Sakriſteithüre ſteht, gehört 
zu den formvollendetſten Werken, die Teſſin aus der frü— 
heren Renaiſſancezeit beſitzt. Seine urſprüngliche Beſtim⸗ 
mung ſcheint diejenige eines Altaraufſatzes geweſen zu ſein. 
Solche Retabula, von Rodari und anderen Zeitgenoſſen 
verfertigt, beſitzt auch der Dom von Como. Die hohe, aus 
grauem Marmor verfertigte Tafel hat die Form eines 
Prachtthores mit drei muſchelförmigen Niſchen, welche die 
Reliefgeſtalten der thronenden Madonna zwiſchen dem 
Täufer Johannes und S. Fedele umſchließen. Emblema⸗ 
tiſche Darſtellungen, welche auf das Erlöſungswerk an- 
ſpielen, und Ornamente, köſtliche Proben des reinſten 
Frührenaiſſanceſtiles, beleben die umrahmenden Theile. 
Die nahe Verwandtſchaft dieſes ſchönen Werkes mit den 
Portalſculpturen von S. Lorenzo in Lugano erkennt man 
auf den erſten Blick. Alterthümlicher iſt auf dem Relief 
von Vico Morcote bloß die Behandlung der Figuren, die 
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noch mit ziemlich ſcharf gebrochenen Draperien und nicht 
ſo ſüßen Zügen erſcheinen. Die Köpfe haben hier etwas von 
jener ſtrengen Herbe, welche den Frührenaiſſance-Typen 
eigen iſt. Im Uebrigen ſtimmt der Stil der Ornamente 
wie die Wahl gewiſſer Gliederungen ſo ſehr mit den vor— 
hin genannten Werken überein, daß wir nicht anſtehen, 
dieſe Tafel als ein älteres Werk des „Meiſters von Lu— 
gano“ zu bezeichnen. 

Wieder zu den ſchönſten zählen die Erinnerungen an 
die Streifzüge auf den gegenüber liegenden Höhen. Zwei 
Wege führen, der eine von Melano, der andere von Ma— 
roggia zu dem ſonnigen Rovio hinauf. Maroggia iſt 
die Heimath der Rodari geweſen, von denen Tomaſo 
für den Erbauer des Domchores von Como galt. Wir meinen 
aber, daß ihm damit zu große Ehre widerfahren ſei. Die Altar— 
und Portalſculpturen, die Rodari's Schaffen von 1491 bis 
1513 belegen, und andere Zierden, welche auf die Wirk— 
ſamkeit einer von ihm geleiteten Schule zu deuten ſcheinen, 
zeigen, daß Tomaſo ein fruchtbarer Vertreter der lom— 
bardiſchen Frührenaiſſance geweſen iſt. Aber der Vergleich 
dieſer Werke mit den von dem Erbauer des Chores be— 
währten Talenten fällt nicht zu Gunſten Rodari's aus, 
und die mit Harpyien, Putten und Ranken umgebene 
Tafel, die unter den baugeſchichtlichen Daten ſeinen Namen 
trägt, iſt gerade gut genug, um den Verdacht zu erwecken, 
daß es den Verfertiger derſelben nach einer Auszeichnung 
verlangte, die von nicht ſehr anſpruchsloſen Geſinnungen 
zeugt. Beglaubigte Werke des Meiſters hat ſeine Heimath 
nicht bewahrt. Aber in den engen Gaſſen iſt hie und da 
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ein marmorenes Madonnenrelief zu finden, das ſofort 
beweist, der Mann, der ſolches geſchaffen hat, iſt ent— 
weder nicht bei Caſſe geweſen, oder er hat den Seinen 
den Propheten weiſen wollen. Von Maroggia werden 
außer den Rodari auch andere und vielleicht noch beſſere 
Meiſter gekommen ſein. 

Rovio wird öfters zum Ausgangspunkte für die 
Beſteigung des Monte Generoſo gewählt, deſſen Gipfel 
faſt ſenkrecht über dem freundlichen Dorfe liegt. Der Auf— 
ſtieg führt in einer Furche am Fuße der S. Agathenkapelle 
empor. Indeſſen dieſe Ziele bleiben ſpäteren Wanderungen 
vorbehalten. Der freundliche Curato hat uns den Schlüſſel 
zu der Kapelle S. Vigilio anvertraut, die einſam auf 
der Anhöhe zur Linken ſteht. Das kleine Gotteshaus hat 
eine durchgeführte Außengliederung und den Schmuck des 
Chores mit romaniſchen Wandgemälden bewahrt, doch iſt 
ein Theil der letzteren, die Folge der Apoſtel, welche in 
der Rundung der Apſis zu Seiten der Gottesmutter ſtehen, 
einer ſchlimmen Reſtauration unterzogen worden. Prächtig 
iſt der Pfad, auf dem wir Rovio in nördlicher Richtung 
verlaſſen. Ueber Matten und ſanfte Erhebungen geht es 
nach Caſſina. Hier tritt die Straße an den Rand des 
Thales heran, durch welches die köſtlichen Waſſer von 
Arogno nach Maroggia herunterbrauſen. Auf den Win⸗ 
dungen im Kaſtanienſchatten erfreut ſich das Auge an 
einem fortwährenden Wechſel anmuthiger Scenerien, hier 
ſchweift der Blick in die tiefe Mulde hinab und dort zu 
den Dörfern und Weilern, die ſo blank und luſtig von 
dem grünen Amphitheater herüberſchimmern. Jenſeits 
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Caſanova ſteht das romaniſche Kirchlein S. Michele. 
Die Langſeiten und die Eingangsfronte ſind mit Leſenen 
und Rundbogenfrieſen geſchmückt; doch iſt das Innere 
verbaut. Eine moderne Holzdiele bedeckt den einſchiffigen 
Raum, der früher, wie die Kapelle S. Vigilio bei Rovio, 
ein offenes Dachgeſtühl getragen haben mag. Auch die 
Apſis hat man zerſtört und den Chor an die urſprüng— 
liche Eingangsſeite verlegt. Zu Arogno empfiehlt ſich die 
Raſt im Belvedere. Dann ſtehen zwei Wege offen, die 
beide nach dem See herunterführen. Der eine nach Oſteno 
durch die Valle Intelvi wird als eine Promenade in 
großartig einſamer Umgebung geſchildert; der andere ver— 
bindet Arogno mit dem nahen Campione. Auf der Höhe 
will ein Heiligenhäuslein beachtet ſein, denn zur Rechten 
lenkt hier der Pfad zu den berühmten Cantine von Cap⸗ 
rino ab. Dieſe Felsgrotten am Geſtade, die ſich im lau— 
ſchigen Grün verbergen, ſpenden köſtliche Weine, aber wer 
ſich auf ſichere Ausfahrt verläßt, wird beſſer thun, den 
Bootsmann in Campione zu ſuchen. 

Campione oder Campiglione iſt heute eine italie⸗ 
niſche Enclave. Vor der franzöſiſchen Revolution hatte das 
Städtchen unter ſchweizeriſcher Landeshoheit geſtanden, 
war dann aber, wie Franscini berichtet, von ſeinen früheren 
Beherrſchern vergeſſen und folglich zur Lombardei geſchlagen 
worden, mit welcher dieſes kleine Gemeinweſen im Jahre 
1859 an Italien fiel. Die Campioneſen ſind übrigens 
mit dieſer Fügung wohl zufrieden. Sie geben vor, wir 
wiſſen nicht in welche Körperſchaft, zwei Deputati zu 
wählen, ſie ſind von Zöllen und Gefällen frei und die 
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Mannſchaften, welche unter der Fahne des Regno dienen, 
wiſſen ihr königliches Bewußtſein den republikaniſchen 
Nachbarn gegenüber aufzuſpielen. 

In den engen Gaſſen, die zum Geſtade herunter⸗ 
führen, iſt wenig Rares zu finden. An dem Kirchlein S. 
Pietro meldet eine Inſchrift, daß der Patron Jacobus de 
Sancto im Jahre 1327 dasſelbe habe errichten laſſen. Eher 
lohnt ſich's, die Pfarrkirche zu beſuchen, wo einige Marmor— 
reliefs an die Bedeutung Campiones als Ausgangspunkt einer 
bedeutenden Künſtlerſchule erinnern. Von hier ſtammte der 
Bildner Boninus de Campigliono. Er hat das ſchönſte 
und reichſte der veroneſiſchen Scaliger-Gräber, das Mau⸗ 
ſoleum des 1375 verſtorbenen Canſignorio della Scala 
verfertigt, ebenſo ſcheint er noch vorhandene Arbeiten 
im Mailänder Dome hinterlaſſen zu haben.) Ihm 
folgte Marco da Campione, dem Calvi den Plan zu 
dem Mailänder Dome und die Oberleitung über denſelben 
zuſchreibt, worauf dann letztere nach Marco's Hinſchied 
im Jahre 1390 auf Jacopo da Campione übergieng. 
Wieder ein Campioneſe war Matteo, deſſen 1396 da⸗ 
tirte Grabſchrift noch jetzt am Chore des Domes von 
Monza zu ſehen iſt. Der prachtvollen Fagçade desſelben, 
einem Hauptwerke mittelalterlich lombardiſcher Decorations— 
kunſt, liegt ſein Entwurf zu Grunde, und ebenſo wird ihm 


) Vergl. über die Campioueſen Notizie sulla vita e sulle 
opere dei principali architetti, scultori e pittori che fiorirono 
in Milano durante il governo dei Visconti e degli Sforza, raccolte 
ed esposte da Girolamo Luigi Calvi. Parte I. Milano, 
Tipografia Ronchetti, 1859. 
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der reiche mit Statuetten und Ornamenten geſchmückte 
Ambo zugeſchrieben. 

Draußen an der Straße, die zum Damm von Melide 
führt, liegt die Kirche der Madonna dell' Annunziata. 
Wer ſie beſucht, wird am liebſten eine Kahnfahrt machen, 
denn vom See her betrachtet nimmt ſich das weithin ſicht— 
bare Gebäude am ſtattlichſten aus. Das haben die Alten 
verſtanden, ihre Gottes häuſer in die ſchönſten Landſchaften 
zu bauen, und den Architekten der Barockzeit wird man 
die Anerkennung auch nicht verſagen, daß ſie das Monu— 
mentale der natürlichen Linien in genialer Weiſe zu be— 
nutzen verſtanden. Zu dem Plateau, auf welchem die Kirche 
ſteht, geht es auf einer vierfachen Rampe von doppelten 
Freitreppen empor. Dazwiſchen öffnen ſich zwei kühle 
Grotten, durch welche eine Quelle zu dem Geſtade herunter— 
rauſcht. Ihre Wölbungen find mit Stalaktiten behangen, 
die Wände ſchmückt das Grün von zarten Pflanzen, denen 
die murmelnden Waſſer eine immer gleiche Friſche ſpenden. 
Die Kirche mag als Muſter eines maleriſchen Barockſtiles 
gelten. Zu der pikanteſten Gruppe baut ſich die Fagade 
mit dem ſeitwärts ſtehenden Campanile und der achteckigen 
Kuppel des Altarhauſes zuſammen. Die Fronte ſieht 
einem Triumphbogen gleich. Ein Rundbogen nimmt die 
ganze Höhe und Breite der Fagade ein. Er iſt von korin— 
thiſchen Säulen flankirt, welche den geſchweiften, mit aller— 
hand krauſen Zierden überladenen Giebel tragen. Zur 
Seite ſchließen ſich zwei niedrige Pforten an. Sie ſind nach 
den Pfeilerhallen geöffnet, welche die Langſeiten des 
Schiffes begleiten. Auch drinnen glaubt man lauter 
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Barocco zu ſehen. Dem einſchiffigen Langhauſe folgt ein 
quadratiſcher Kuppelraum und dieſem der Chor. Ueppige 
Stuccaturen und pomphafte Fresken, nach Oldelli Werke 
des aus Campione gebürtigen Cavaliere Iſidoro Bianchi, 
ſchmücken die Wände. Demſelben Künſtler wird das Ge— 
mälde auf dem Hochaltare zugeſchrieben. 

Es iſt darum begreiflich, daß man ſich mit einer 
raſchen Umſchau begnügt und die Kirche verläßt, ohne 
die merkwürdigen Bilder gewahrt zu haben, welche die 
Südwand des Schiffes ſchmücken. Sie ſind auch erſt vor 
wenigen Jahren wieder zum Vorſchein gekommen. Ein Terra⸗ 
cottakünſtler, der aus Mailand in ſeine alte Heimath auf 
Beſuch gekommen war, hatte ein paar farbige Spuren bemerkt. 
Sogleich machte ſich der wackere Mann an's Werk und 
es gelang ihm, drei Bilderreihen von der Tünche zu be— 
freien. Es ergiebt ſich aus dieſem Funde, daß das Schiff 
der gothiſchen Kirche beibehalten wurde, als man im XVII. 
Jahrhundert die öſtlichen Theile erneuerte. Freilich ſind 
bei dieſem Anlaſſe die Bilder übel behandelt worden. Man 
hat die Südwand mit Backſteinen vermauert und Pilaſter 
errichtet, welche die gegenüber befindlichen Compoſitionen 
willkürlich unterbrechen. Den Sockel ſchmückten die Monats⸗ 
bilder. Wir haben dieſe Folge im Teſſin noch zweimal 
vorgefunden; ſie muß ein beliebter Schmuck der Kirchen 
und Kapellen geweſen ſein, für den es kaum eine andere 
Deutung giebt, als wenn man annimmt, der Künſtler habe 
den Kreislauf des Lebens nach göttlicher Ordnung ſchildern 
wollen. Vielleicht waren als Gegenſtücke dazu auf der nörd- 
lichen Langwand die Allegorien der Tugenden und Laſter gemalt. 
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Ueber dieſem Sockel iſt die hohe Fläche in zwei 
Reihen getheilt. Sie enthalten elf Bilder, welche die Geſchichte 
des Täufers Johannes erzählen. Ihre Folge beginnt zu 
oberſt im Oſten mit den bekannten Darſtellungen der Ge— 
burt, der Taufe und der Berufung zum Predigtamte. 
Die Fortſetzung mochten die Gemälde an der Nordwand ent— 
halten, denn die untere ſüdliche Reihe ſchildert das Martyrium 
und die Vorgänge, die ſich nach dem Tode des Täufers 
begaben. Einige dieſer Bilder ſind leicht zu deuten; für 
andere iſt die Erklärung nur in ſpäteren Ausſchmückungen 
der Johannislegende zu finden. Man ſieht den Tod des 
Märtyrers und die Uebergabe ſeines Hauptes an die 
Herodias. Dann folgt eine dunkle Scene. Sie ſchildert 
entweder, wie Herodias aus Furcht, es möchte der Heilige 
auferſtehen, ſein Haupt an einem beſonderen Orte begraben 
ließ, oder ſie ſtellt die Schändung des heiligen Hauptes 
dar, das blutig und platt gedrückt auf dem Boden liegt, 
indeß ein Mann das Stabende eines zerſtörten Inſtru— 
mentes über demſelben ſchwingt. Das folgende Gemälde 
zeigt, wie die Jünger den Meiſter beſtatten, dann ſieht man 
den Heiligen, wie er die Pforte der Vorhölle betritt. Zwei 
Teufel haben die Flügel des Felſenthores geöffnet, aus 
welchem die Heiligen des alten Bundes zum Gruße kommen. 
Ein Greis reicht dem Ankömmlinge als Erſter die Hand. 
Hinter ihm drängt ſich die Schaar der übrigen Inſaſſen. 
Sie ſcheinen froh zu ſein, ſich wieder einmal im Freien 
erlaben zu können; aber die Wächter ſind merkſam: ein 
Teufel, welcher den Riegel hält, faßt den Patriarchen beim 
Mantel und ebenſo pflichtſchuldig handelt der zweite; indem 
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er Johannes ſeine Kralle auf die Schulter legt, ſcheint 
er den Heiligen zum ſchnellen Eintritte in die finſtere 
Wohnung zu mahnen. Den Text zu dem letzten Bilde liefert 
eine Stelle bei den Bollandiſten. Sie berichtet von dem 
frommen Betruge, durch welchen der Patriarch von Jeruſalem 
den Körper des Täufers rettete, indem er einen fremden 
Leichnam in das Grab des Heiligen legte, welches auf 
Befehl des Kaiſers Julianus geſchändet werden ſollte. 
Man ſieht es dieſen fleißig gemalten, ſchönfarbigen 
Bildern auf der Stelle an, daß hier kein Meiſter gewöhn— 
lichen Schlages gewaltet hat. Ihre Entſtehung dürfte aus 
der Grenzſcheide des XIV. und XV. Jahrhunderts zu 
datiren fein. Einzelne Erſcheinungen, beſonders die Bau— 
lichkeiten, erwecken die Erinnerung an Fresken der alten 
Florentiner Schule. Auch der Charakter der Köpfe iſt in 
Ausdruck und Formen ein fremdartiger. Was aber am 
meiſten überraſcht, das iſt die Behandlung der Gewänder. 
Der Reichthum an Motiven iſt ein unerſchöpflicher, ihre 
Specialiſirung bis auf die kleinſten Erhebungen und Flächen 
durchgeführt und dennoch die Ueberſichtlichkeit des Wurfes 
und die Unterordung der Einzelnheiten unter ein Gefüge von 
großartigen Maſſen gewahrt. Zu alledem kommt die tref⸗ 
fende Kraft der Schilderung. Die anmuthigſte Scene, ein 
ächt italieniſches Genrebild, muß die Geburt des Täufers 
geweſen ſein. Auch erregte Scenen ſind wohl gelungen, 
die Darſtellungen der Begebenheiten, welche dem Marty— 
rium des Täufers folgten, wo ſich der Ausdruck in Mienen 
und Geberden bis zur dramatiſchen Empfindung ſteigert, 
oder die Scene, wo Zacharias die Verheißung von der 
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Geburt Johannis empfängt: man ſieht, wie furchtbar 
erſchrocken der Alte iſt; zagend hält er zurück, indeß ihn 
der Engel mit ſtarrem Blick in's Auge faßt und näher an 
den Greis herangetreten iſt, damit er ihm flüſternd das 
Geheimniß verkünde. 

Aus der Kirche lockt uns heller Jubel in's Freie 
hinaus. Dort hat ſich die Jugend von Campione wieder 
einmal zu dem gewohnten Spiele eingefunden. Ein kleiner 
Geſelle allein iſt fern geblieben. Das Bürſchlein mit der 
Soutane mag des Pfarrherrn Nepote ſein. Er iſt zum 
geiſtlichen Stande beſtimmt und deshalb ſchon früh auf 
ein ſouveräneres Thun bedacht. Sein dermaliges Beſtreben 
ſcheint auf die Erlernung der Rauchkunſt gerichtet zu ſein, 
ein ſchweres Beginnen mit bedeutungsvollen Symptomen. 
Im Uebrigen ſchaut er luſtig drein und mißt verſtändniß— 
innig die Ziele, nach denen die Projectile ſeiner Genoſſen 
gerichtet ſind. Dieſe Würfe gelten den Teufeln und den 
armen Seelen, die unter dem jüngſten Gerichte die Qualen 
der Hölle erdulden. Es erfüllt mit Bedauern, ein Kunſt⸗ 
werk ſolchen Angriffen bloßgeſtellt zu ſehen. Das große 
Mauergemälde, welches ein gutes Drittel der Südwand 
einnimmt, reiht ſich den älteren Bildern in der Kirche als 
eine ebenbürtige Leiſtung an. Früher ſtand am unteren 
Rande eine Inſchrift zu leſen. Jetzt iſt ſie zerſtört und es 
läßt ſich nur muthmaßlich folgern, daß etwa gleichzeitig 
das anſtoßende 1474 datirte Bild der Verkündigung gemalt 
worden ſein möchte. 

In herkömmlicher Anordnung ſtellt die obere Hälfte 
den Weltenrichter zwiſchen den Chören der Seligen und 
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Verdammten dar. Zu Seiten des Thrones ſchweben in hall 
rundem Zuge zwei Chöre von Engeln empor. Unten drängen 
ſich zwei Gruppen zu den Stufen des Thrones heran. 
Zur Rechten des Heilandes ſind ein Mönch und eine 
Nonne geflohen. Jener wendet ſich zurück und hält, indeß 
er mit der Linken nach einem zu Füßen des Thrones 
liegenden Buche deutet, die Rechte mit abwehrender Ge— 
berde empor. Auch die Nonne ſchaut zurück mit einer Miene, 
in der ſich das Entſetzen mit dem Ausdrucke des Wahn— 
ſinns malt. Aber während ihr Gefährte noch frei und auf— 
recht ſteht, kann das Weib den grauſen Anblick der Würger 
nicht ertragen. Sie ſtürzt in jäher Flucht dem Throne zu. 
Hier tönen die Gefühle aus, die tiefer in einer Scala 
der höchſten Leidenſchaften geſchildert ſind. Zu Füßen des 
Mönches hat ſich ein Häuflein Knieender geſchaart. Ein 
Heide oder Jude ſcheint, indem er die Hand mit zudring⸗ 
lich demonſtrirender Geberde erhebt, dem Erlöſer ſeine 
Unſchuld betheuern zu wollen. Dahinter kniet ein König, 
der in ohnmächtiger Wuth ſeine Rechte gegen die Verfolger 
ballt. Ein Dritter liegt rücklings und kopfüber auf den 
Boden hingeſtreckt und daneben kauert Einer, deſſen Hal⸗ 
tung das Ende in dumpfer Verzweiflung verräth. Er iſt 
ganz verhüllt, ſein Antlitz tief bedeckt. So ſtarrt der Sünder 
vor ſich hin und hält die Ohren zu, damit er die Worte 
des Fluches nicht vernehme. | 
Dieſem Häuflein nahen ſich die Todesengel. Der eine 
läuft trotz der Flügel auf Erden. Ein langes Gewand, das 
den Körper bis auf die Füße umwallt, verſtärkt die Wucht 
des Angriffes. Unheimlich, wie dieſe ganze Erſcheinung, iſt 
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das Geſicht mit der hohen, kahlen Stirne und den wild— 
flatternden Haaren, die ſich von den Schläfen löſen. Die 
Linke hält er, wie zum Stoße bereit, krampfhaft vor der 
Bruſt geballt. Ueber ihm ſchwebt der zweite Würger, der 
mit gewaltiger Kraft zum Schwertſtreiche ausholt. 8 
Dieſer einen Hälfte gegenüber ſieht man zur Linken 
des Heilandes die Schaar der Verdammten, Männer und 
Frauen, Vertreter jedes Alters und Standes. Zu äußerſt 
liegt rücklings ein erſchlagener Mönch. Aus der klaffenden 
Todeswunde auf dem Haupte quillt das Blut und der 
Bruſt entflieht ein kleines, nacktes Weſen, die Seele. Ueber 
dem Todten ſteht ein Weib, das jammernd die gefalteten 
Hände im Schooße birgt. Auch dieſe Sünderin iſt gerichtet. 
Ein Teufel iſt herzugekommen, um die Seele, die mit dem 
Hauche entflieht, in ſeinen Gewahrſam zu nehmen. 
Gewiß fällt es auf, wie ſehr die Stimmung, welche 
dem Ganzen zu Grunde liegt, eine von der ſonſt gang— 
baren Auffaſſung des jüngſten Gerichtes verſchiedene iſt. 
Das Verſöhnende der gewöhnlichen Schilderung, welche 
neben dem Fluche auch den Act der Gnade zur Geltung 
bringt, tritt hier faſt ganz zurück. Der Engelchor, der den 
Heiland umſchwebt, will bloß ſeine himmliſche Glorie be— 
deuten und die Berufung der Seligen iſt nur in der 
Gruppe ausgedrückt, über welcher der ſchützende Engel 
ſchwebt. Sonſt hat der Künſtler lauter Noth und Bangen 
geſchildert, das vor den Stufen des Thrones ſeinen höchſten 
Grad erreicht. Faſt möchte man darum rathen, daß äußere 
Ereigniſſe die Phantaſie des Malers verdüſtert und ihn zu 
einer ſo herben Auffaſſung des Gegenſtandes veranlaßt 
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haben. War die Peſt im Lande? Die Todesengel deuten 
darauf, die ihren Opfern ſo unerbittlich bis zum Throne 
des Erlöſers folgen. 

Gewiß ſind manche Schwächen und Ungleichheiten an 
dieſem großen Werke nicht zu überſehen. Die Erſcheinung 
des Heilandes will am wenigſten befriedigen, und manche 
Züge beweiſen, daß es dem Künſtler an ausreichenden 
Kenntniſſen von den Formen und Bewegungen des Körpers 
gebrach. Aber ſolche Mängel kommen auch in gleichzeitigen 
Werken von höherem Range vor und hier verſöhnt ſich das 
Auge mit denſelben um jo williger, als fie ja nur die Con⸗ 
ſequenzen eines übermächtigen Dranges ſind, mit welchem 
die Darſtellungsgabe nicht Schritt zu halten vermochte. 
Davon aber abgeſehen iſt es bewunderungswürdig, mit 
welcher Kraft der Charakteriſtik dieſe Köpfe behandelt ſind, 
die Hände wieder, welche die Stimmung der Figuren und 
ihrer Situationen in concentrirteſter Weiſe zum Ausdrucke 
bringen. Vollends aber ſtaunt man über die Meiſterſchaft 
der Gruppirung, die ſich eben ſo ſehr in dem Gefüge der 
Linien, als in der Charakteriſtik der leidenſchaftlichſten Ge⸗ 
fühle, ihrer Gegenſätze und der Steigerung bis zum höchſten 
Pathos bewährt. Dann wieder betrachte man nach der ſo 
wilden und aufgeregten Scene die Engel, welche den Hei— 
land umſchweben. Sie ſind die anmuthvollſten Erſcheinungen, 
welche hier zu Lande ein gothiſcher Meiſter geſchaffen hat. 
Auf dem zart geformten Nacken, um den ſich die Gewänder 
in immer neuen Motiven einfach ſchön drapiren, wenden 
und neigen ſich die ſüßen Köpfe nach allen Richtungen 
hin, rundliche Geſichter mit kleinem Munde und frommen 
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Augen, umwallt von lockigen Haaren, die ſich mit leichten 
Strähnen zu originellen und zierlichen Combinationen ver⸗ 
binden. 

Und jetzt verlangt uns, in die Weite zu blicken, denn 
ſchönere Bilder, als ſie die Hallen der Annunziata um— 
rahmen, wird man jo bald nicht wieder finden. Im Son- 
nenſcheine, wie in linden Sommernächten iſt es hier gleich 
herrlich zu verweilen. Aus den tiefen, azurnen Fluthen 
ſteigen die Wände des Salvatore faſt lothrecht empor. Von 
der zackigen Krone ſchaut die Kapelle herab. Den Rücken 
des Berges deckt das üppigſte Grün. Dann folgt die Ter— 
raſſe, auf der ſich der Campanile von Carona als eine 
feine, ſchlanke Silhouette von dem Blau des Himmels 
abſetzt. Des Salvatore Nachbar zur Rechten iſt der ſtolze 
Monte Bre und zwiſchen den Rieſen ſchimmert am Fuße 
ſanfter Berge ein ferner Streifen herüber, das iſt Lugano 
mit ſeinem Kranze von Villen. Nun bricht der Abend ein 
mit ſeinen magiſchen Lichtern, welche Strand und Felſen 
röthen und im feurigen Wiederſcheine auf den Wogen er— 
glänzen. Und allmählich erliſcht die Gluth; das eherne 
Blau des Himmels iſt eine funkelnde flimmernde Tiefe 
geworden. Ueber den ſchwarzen Kämmen ſteigt der Mond 
empor. Sein Schimmer ſpielt und zittert auf der gekräu— 
ſelten Fläche und in das Silber ſtrahlt die Gluth der Eſſen, 
aus denen die rothen Wirbel über See und Ufer treiben. 

Lugano und ſeine Umgebungen ſind entzückend ſchön. 
Aber wer ſich, wie die meiſten Fremden dies thun, den 
Weiſungen lungernder Bootsleute und den Gewohnheits— 
fahrten der Hotel-Equipagen überläßt, wird niemals 
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ahnen, welche verſchwenderiſchen Reize in unerſchöpflich 
wechſelnder Fülle die Natur dieſem Erdenwinkel geſpendet 
hat. In jedem Thale prägt ſich ein grundverſchiedener 
Charakter aus, und mit jedem neuen Unternehmen glauben 
wir die Krone der landſchaftlichen Schönheiten erſt entdeckt 
zu haben. 

So verhält es ſich wieder, wenn wir ſüdlich von 
Capo Lago über die Ausläufer des Monte S. Giorgio 
und des Monte Generoſo ſtreifen. In Riva San Vitale 
ſind zwei Denkmäler zu finden, welche zu den merkwür— 
digſten im Teſſin gehören: das Baptiſterium neben der 
Pfarrkirche mit der ſeltenen Einrichtung eines Baſſins, in 
welchem die Täuflinge nach altchriſtlichem Ritus ihre 
Weihe durch Untertauchen empfiengen,“) und der pompöſe 
Kuppelbau von Santa Croce. 

Sein Stifter iſt, dem noch vorhandenen Teſtamente 
zufolge, der apoſtoliſche Protonotarius und Propſt von 
S. Maria di Vico in Como, Gian Andrea della Croce 
geweſen. Auf dem reichen Grundbeſitze dieſes einſt ſo 
mächtigen Hauſes hatte er die Kirche auf eigene Koſten 
erbauen laſſen und die Patronatsrechte ſeiner Familie 
und ihren Nachkommen vorbehalten. Die teſſiniſchen Be— 
richterſtatter ſchreiben die Erbauung von Santa Croce 
dem Pellegrino Tibaldi (1522 — 92) zu; Jacob Burck⸗ 
hardt dagegen nennt als Meiſter den Criſtoforo Solari, 
gen. il Gobbo, der 1530 das grandioſe Octogon von 


1) Vergl. Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 1882, 
e | 
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S. Maria della Paſſione in Mailand erbaute,!) In der 
That iſt das Princip der Gliederung in beiden Bauten das⸗ 
ſelbe, und die Form der Profile in der Mailändiſchen 
Kirche hat der Erbauer von S. Croce mit vereinfachten 
Modificationen wiederholt. Anders iſt dagegen die Wir— 
kung der Verhältniſſe und verſchieden für beide Kirchen 
der Planbau gewählt. Dem quadratiſchen Grundriſſe von 
S. Croce ſchließen ſich überkreuz drei rechtwinkelige Aus- 
bauten an, zwei Kapellen und der Chor im Oſten. Da— 
zwiſchen ſind die Ecken mit diagonalen Bögen überwölbt. 
Sie vermitteln den Uebergang zu dem achteckigen Hochbau, 
auf welchem die zur ſtolzen Ellipſe überhöhte Kuppel das 
Centrum bekrönt. Mächtige Säulen toscaniſcher Ordnung 
begleiten die Ecken. Sie tragen das Gebälke, über welchem 
Pilaſter und viereckige Giebelfenſter den Tambour glie— 
dern. Der Eindruck des Inneren mit ſeinen faſt über- 
mächtig ſchlanken Verhältniſſen iſt ein impoſanter, und die 
unberührte Ausſtattung mit Malereien von beſtrickendem 
Reiz. Helle Ornamente und Figuren beleben den zarten Ton 
der Pilaſter und Wände; darunter enthält der Fries einen 
Wechſel kirchlicher Embleme, die ſich weiß und plaſtiſch 
von den goldenen Metopen detachiren, während farben— 
luſtige Landſchaften in barocken Umrahmungen die drei— 
eckigen Niſchen hinter den Diagonalbögen beleben. Zu 
alledem kommt das Gefunkel der Altäre, die mit edlen 
Renaiſſancezierden die figurenreichen Tafeln und Predellen 
umſchließen. Dieſe Oelgemälde gelten für Werke der 

1) Geſchichte der Renaiſſance in Italien. 2. Aufl. Stuttgart 
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Proccaceini, die Fresken ſchreibt die Ueberlieferung dem 
Morazzone zu. Auch die luſtigen Decorationen in der 
nahen Caſa della Croce ſoll Morazzone gemalt haben. 
Dieſer Raum mit dem rieſigen Kamine, über welchem 
ein biſchöfliches Wappen an den Günſtling Paul's III. 
Bernardino della Croce erinnert, mit der bunten Caſſetten⸗ 
decke und den geiſtreichen Grottesken, welche die Wände 
ſchmücken, iſt ein Kleinod, um das man die gaſtlichen Be- 
ſitzer beneiden möchte. 

Von Riva San Vitale führt ein Aufſtieg zu dem 
Monte San Giorgio empor. Wir folgen dieſem Pfade, 
der ſich erſt bei Meride zur Rechten wendet. Die Kirche 
S. Silveſtro, die auf einer freien Höhe liegt, iſt in 
den Trümmern eines alten Caſtelles erbaut. Noch ſteht 
das Burgthor mit ſeinen Fallſchlitzen und einem Schilde, 
der das Zeichen des Kreuzes weist. Die baſilikenartige 
Kirche ſcheint zu Ende des XVI. Jahrhunderts errichtet 
worden zu ſein, und die toscaniſche Bogenhalle, welche 
nach landesüblicher Weiſe die Südſeite des Schiffes be- 
gleitet, weist ebenfalls auf ſpäteren Urſprung hin. Nur die 
Baſamente wollen nicht recht zu dem Ganzen ſtimmen. 
Man hat als ſolche die romaniſchen Capitäle eines alten 
Kirchleins benutzt. Das nächſte Ziel iſt Tremona mit 
der weithin ſichtbaren Agathenkapelle. Wer ſie erblickt, 
wird zweifelsohne rathen, daß hinter dem alten Gemäuer 
etwas Erkleckliches zu finden ſei. Der kleine gothiſche Bau, 
der nach alterthümlicher Weiſe ein offenes Dachgeſtühle 
trägt, iſt in der That auch ganz bemalt geweſen. Aber 
man hat ihn mit blanker Tünche „verſchönert“, wie in 
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S. Antonio bei Beſazio gehaust worden ift. Die Vorliebe 
für reinliche Kirchen iſt eben nicht nur den Proteſtanten 
gemein, ſondern ſie wird von den Vandalen aller Con⸗ 
feſſionen getheilt. 

Aber für ſolchen Ausfall bieten die Genüſſe des 
Wanderlebens eine reiche Entſchädigung dar. Man wird 
auch gerne nach Arzo herunterſteigen. Hier ſind wir ſchon 
faſt an die Grenze gelangt. Auf kurzem Pfade wäre Bi- 
ſuſchio an der Straße von Vareſe nach Porto Cereſio 
erreicht, wo die Villa Cicogna als ein Paradies im Stile 
des XVI. Jahrhunderts geprieſen wird. Köſtlich iſt der 
Ausblick von S. Rocco bei Arzo über grüne Falten und 
die Couliſſen von groß und ſtilvoll geformten Hügeln und 
ebenſo ſchön der Abſtieg von Rancate Angeſichts der 
majeſtätiſchen Generoſokette und der ſonnigen Niederung, 
wo zitternde Dünſte auf den Gefilden lagern, daß nur 
hie und da ein Lichtlein über den ſilbergrauen Silhouetten 
von Wäldern, Hügeln und Dörfern keck und ſtrahlenhell 
herüberfunkelt. 

Jenſeits des Thales, am Fuße der Felſenmauer, die 
ſich wie ein wildgezacktes Vorwerk von gigantiſchen Ter— 
raſſen von dem Gipfel des Monte Generoſo herunterzieht, 
liegt Mendriſio, ein langes ſteinernes Gewirre mit 
ſchmalen Gaſſen, das den Ausgang der Valle d' Alpe 
ſchließt. Man ſieht, daß Handel und Wandel hier einen 
raſcheren Strom des Lebens erzeugen und Bedürfniſſen 
rufen, welche dem Fortbeſtande des Alten nicht günſtig 
ſind. Eine werktägliche Nüchternheit prägt ſich in dem 
öffentlichen Treiben wie in der Erſcheinung der Bauten aus 
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die weder das Gepräge des Alten und Nationalen, noch 
die Reize moderner Wohnlichkeit beſitzen. Ein großartiger 
Neubau der Pfarrkirche hat lange Arbeit und ſehr viel 
Geld gekoſtet. 1870 haben wir noch die Trümmer der 
wegen Baufälligkeit abgetragenen Barockkirche geſehen und 
die unbedeutenden Ueberreſte romaniſcher Conſtructionen 
an der neben dem Gymnaſium gelegenen Kirche S. 
Maria delle Grazie. Aus derſelben Epoche ſtammen 
der Campanile von S. Maria und das Kirchlein S. 
Martino. Letzteres iſt vor der Stadt, unterhalb der 
Straße gelegen, die nach Capo Lago führt, und in— 
ſofern bemerkenswerth, als die Außengliederung des ein— 
ſchiffigen Langhauſes an der Nord- und Südſeite ver— 
ſchieden, hier durch einfache Halbſäulen und dort aus einer 
zweigeſchoßigen Anordnung von Leſenen und Rundbogen— 
frieſen gebildet iſt. 

Auf der Piazza von Mendriſio lenkt die Straße vom 
Muggiothale ein. Dem grünen Engpaß ſteht das Kirchlein 
S. Siſino von Torre zur Seite, ein reizend maleriſcher 
Aufbau von Erker, Thurm und Streben über dem hohen 
Thorbogen, der den Aufgang vom ſchattigen Grunde be— 
wehrt. Höher ſchweift der Blick in alle Weite hinaus. 
Von den Hängen des Generoſo über Thal und Hügel 
nach den Bergen am jenſeitigen Ufer des Sees von Como 
bis zu den Firnen im fernen Weſten dehnt ſich die wunder⸗ 
bare Rundſicht aus. Wir erinnern uns nicht, von dieſen 
Punkten geleſen zu haben, an denen Hunderte, die ein 
ſolches Schauſpiel mit Entzücken genießen würden, ahnungs⸗ 
los vorüberziehen. Der Ausblick von S. Anton io bei 
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Caſtello gehört vorab zu den ſchönſten. Man ſollte dieſes 
Kirchlein, deſſen Chor vielleicht noch eine mittelalterliche 
Kreuzconchenanlage iſt, am frühen Morgen beſuchen, dann 
iſt die Landſchaft im Süden mit lauter Duft und blauen 
Schatten gemalt. Hier ſtellt ſich die Wirklichkeit in der 
traumhaft ſchönen Ruhe dar, die Claude Lorrain in ſeinen 
Bildern verklärte. Aus dem Grunde, wo ſich die Breggia 
mit ſilbernen Aufblitzen durch Gebüſch und Matten windet, 
baut ſich der Hügel von Morbio inferiore mit dem ſchönſten 
Profile auf. Nur den Kamm beſcheint die Sonne, der 
Fels iſt Schatten und die Kuppelkirche eine Silhouette 
mit einigen Lichtern, welche durch die Fenſter des Thurmes 
und der Laterne ſchimmern. Zur Linken wogt es von 
grünen Falten und Mulden, in denen ſich weinumrankte 
Dörfer und Villen bergen, und jenſeits der morgenfriſchen 
Gefilde wärmt das Sonnenlicht die Gipfel ſtolzer Berge. 

In ſolchen Umgebungen haben geiſtliche Herren ſich 
gerne angeſiedelt. Rechts in der Tiefe, wo die Straße in 
die Schlucht der Breggia hinunterführt, liegt das Kirchlein 
S. Pietro di Caſtello faſt im Grün verborgen. Tatti!) 
ſchreibt die Erbauung desſelben dem Biſchofe Bonifacius 
von Como (1340— 1351) zu. Er ſoll auch, weil ihm die 
freie Lage unfern der Metropole gefiel, den Platz er— 
weitert und auf demſelben einen Palaſt für ſich und ſeine 
Nachfolger errichtet haben. Der Damm, der von der 
Straße zu dem Hügel führt, wird jetzt noch Ponte genannt 
und Reſte alten Gemäuers treten in weitem Umfang 


) Annali sacri della città di Como. Deca terza. Milano 
1734. pag. 88. 
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zu Tage. Das niedrige Kirchlein mit ſeiner halbrunden 
Apſis iſt ein unſcheinbares Gebäude. Kein Thurm, nicht 
einmal ein Glockenſtuhl ragt über das flache Giebel- 
dach empor. Ein Marmorrelief über der Pforte erinnert 
an den geiſtlichen Stifter und eine Inſchrift preist ſeine 
Verdienſte um Kirche und Staat. Im Bogenfelde des 
Portales hat ein Meiſter des XIV. Jahrhunderts das 
Schifflein Petri gemalt. Sonſt iſt das Aeußere kahl und 
mit blutrother Farbe angeſtrichen. So hat man im Teſſin 
wohl öfters die Kirchen bemalt. Auch der Chor von S. 
Maria in Selva bei Locarno zeigt dieſen Ton, der ſchön 
zu der grünen Umgebung ſtimmt. Hier aber muß die 
Farbe an ein grauenvolles Ereigniß erinnern. Lavizzari!) 
berichtet, wie dem Haſſe zweier Häuſer, der Buſioni von 
Mendriſio und der Rusca Mord und Verfolgung ent⸗ 
ſprangen, und Giorgio Buſione, dem die Feinde neun der 
Brüder und dann auch die Mutter gefangen und er— 
mordet hatten, die Seinen zur verzweifelten Rache ſammelte. 
Sie erfolgte am Weihnachtsabende des Jahres 1390, als 
die Verſchworenen in das Kirchlein S. Pietro drangen und 
hier die Menge überfielen, Männer, Frauen und Kinder, 
den Prieſter am Altare, daß mehr als hundert Leichen in 
dem entweihten Heiligthume blieben. Lavinia, die ſchuldlos 
die Urſache ſo vielen Unheils geworden war, weil ihr 
Vater die Werbungen des Vizzardo Rusca zurückgewieſen 
hatte, ſchloß ihr Leben im Kloſter von Belluno ab. Ihr 
Bruder Giorgio wollte zum Grabe des Erlöſers pilgern, 


) Luigi Lavizzari, Escursioni nel cantone Ticino. Fasci- 
colo I. Lugano 1859. pag. 55 u. f. | 
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aber die Meerfluth verſchlang ihn, bevor die Kirche den 
mit ſo großer Schuld Beladenen begnadet hatte. 

Der Anblick des Inneren von S. Pietro wirkt über⸗ 
raſchend, denn hier iſt ein Raum erhalten, wo nur die 
Elemente und die Jahrhunderte die Spuren ihrer zer— 
ſetzenden Einflüſſe hinterlaſſen haben. Seit unvordenklichen 

Zeiten find dieſe Mauern unberührt geblieben. Keine „Ver⸗ 
ſchönerung“ hat ſie betroffen, und wer es liebt, in einer 
Umgebung von traumhaft urſprünglichen Reizen zu weilen, 
der kann hier weihevolle Stunden verleben. Draußen 
zittert die Gluth auf Wieſen, Buſch und Feldern; die 
tiefen Schatten, welche Dach und Sparren werfen, zeigen 
den Mittagsſtand der Sonne an. Drinnen aber empfängt 
uns ſchattige Kühle. Ein Sonnenblick dringt durch das 
offene Chorfenſter herein, grünes Licht durch ſtille Wipfel 
und Zweige. Wir hören nur Einen Laut, das Summen 
ſchwärmender Bienen, das wie fernes Orgelgebrauſe in dem 
hohen Dachwerke des Schiffes verhallt und den müden 
Sinn zum Traum und Schlummer ſtimmt. Aber das 
Auge wacht und will noch immer ſchauen, das Spiel von 
Lichtern und Farben, das die Fluth des Sonnenduftes 
auf die modrigen Wände malt, die Räthſel halberloſchener 
Bilder und die Geſtalten im Chore, wo Medaillons die 
Halbfiguren der Apoſtel umrahmen und der Erlöſer mit 
ſeinen großen geſpenſtigen Augen von der helldunklen 
Wölbung herunterſchaut. Seine Füße ruhen auf einem 
Regenbogen, ein zweiter bildet den Thron, zur Seite 
ſchweben die Embleme der Evangeliſten. Tiefer ſind die 
Geſchichten des Titularpatrons gemalt: ſeine Berufung, die 
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Predigt, die er vor Nero hält; dann ſieht man den 
Apoſtelfürſten in Haft und Banden, und ſchließlich den 
Heiligen, wie er kopfüber am Kreuze hängt. 

Die Ausführung dieſer Bilder dürfte noch vor dem 
Ablaufe des XIV. Jahrhunderts ſtattgefunden haben. Sie 
ſind, die Malereien von Campione ausgenommen, unter 
allen, welche Teſſin aus dem Mittelalter beſitzt, die beſten 
und formvollendetſten. In den Köpfen herrſcht eine tiefe 
Feierlichkeit; beſonders ſchön iſt der des lehrenden Petrus. 
Daneben fehlt es auch nicht an lebendig bewegten Mienen. 
Der Ausdruck mannigfaltiger Gefühle, des Zweifelns und 
Stutzens, ernſter Unterredung und der Bewunderung iſt in 
den Männern, welche das Gefolge des Kaiſers bilden, 
ſehr gut ausgedrückt. Bei der Berufung Petri kann der 
Kopf des heiligen Andreas ſowohl der fleißigen Ausführung, 
als der charaktervollen Schönheit wegen als eine vorzüg— 
liche Leiſtung gelten. 

Von S. Pietro führt ein breiter Weg zu Thale. 
Dann geht es jenſeits der Breggia wieder hinauf. Im 
Schatten alter Kaſtanien iſt Morbio inferiore bald 
erreicht. Die ſtattliche Kuppelkirche iſt ein Barockbau, deſſen 
Inneres zeigt, wie lange der decorative Sinn der Italiener 
ſeine Friſche und originelle Lebenskraft bewahrte. Eine 
Inſchrift im Weſtarme meldet, daß die Kirche am 6. Mai des 
Jahres 1613 geweiht worden iſt. Die Verhältniſſe des Inneren 
ſind von beſter Wirkung und beſonders anſprechend die 
Zierden im Kreuzarme zur Linken, reiche, zum Theil ver— 
goldete Stuccaturen, mit denen ſich die Malereien in den 
Caſſetten und der Schmuck der Pilaſter mit friſchfarbig 
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ſkizzirten Engelknaben zu einem prächtigen Accorde ver— 
binden. Auch das Altargemälde, das ſich in dieſer augen— 
ſcheinlich hochverehrten Kapelle befindet, verräth einen 
Meiſter von nicht gewöhnlichem Range. Es ſtellt die 
heiligen Dominicus und Katharina in Verehrung der 
Madonna dar. Das Bild iſt breit gemalt, tief in den 
Farben und von augenblicklich packender Wirkung, die 
ebenſo ſehr auf der glühenden Andachtsſtimmung, als der 
Kraft des Vortrages mit kecken Lichtern und tiefſten 
Schatten beruht. 

Die meiſten Zierden mögen Arbeiten eingeborener 
Künſtler ſein, denn ſolche ſind in großer Zahl aus dieſer 
ſchönen Heimath in die Weite gewandert. Hier war die 
Familie der Silva zu Hauſe. Sie hat allein neun Künſtler 
geliefert, Maler, Architekten und Bildhauer, deren einer, 
der 1560 geborene Francesco Silva ſogar in Rom 
zu namhaften Aufträgen gelangte. Er hat Portalſculpturen 
an der Peterskirche geſchaffen; nach ſeinem Plane wurde 
der prächtige Erzbrunnen in Loreto verfertigt. Ebenſo 
ſchreibt ihm Oldelli!) einen bedeutenden Antheil an dem 
ſtatuariſchen Schmucke des Monte ſacro bei Vareſe zu. 
Elf der reizenden Tempietti ſoll er mit ihren originellen 
Terracottafiguren ausgeſtattet haben. 

Von ſolchen Fahrten kehren wir nach Lugano zurück. 
Die Stadt, die ſich in einem weiten Halbrund um das ſonnige 
Geſtade zieht und mit ihren ſteilen Gaſſen faſt die Höhe 
von San Lorenzo erreicht, trägt ein vorwiegend modernes 


) Dizionario I, p. 174. 
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Gepräge. Auch die Umſchau in den Kirchen iſt bald beendigt, 
denn was ſie von Bildern enthalten, läuft in der großen 
Menge barocker Spectakelſtücke mit. Aber zwei hervorragende 
Kunſtwerke ſind hier doch zu finden. Drunten in der Kirche 
S. Maria degli Angeli, welche die Minoriten im 
Jahre 1499 zu bauen begannen, hat Luini drei ſeiner 
reifſten Werke hinterlaſſen,“) und über der Stadt ſchaut 
von der ſchönſten Terraſſe die marmorene Fagade von ©. 
Lorenzo hinab. Der Dom iſt ein mittelalterliches Gebäude, 
deſſen urſprüngliche Anlage ein offenes Dachwerk über 
dem Hauptſchiffe trug; die Façade dagegen trägt die Jahres— 
zahl 1517.9 Einige ſchreiben ſie dem Pedoni von Lugano 
zu, andere wollen dieſelbe für ein Werk des Tomaſo 
Rodari gehalten wiſſen, doch wer ſeine Arbeiten in Como 
ſah, wird ihn einer ſolchen Auszeichnung nicht würdig 
erachten; denn ohne Uebertreibung kann man ſagen, daß 
der Façadenſchmuck von S. Lorenzo zu dem Beſten gehört, 
was die decorative Plaſtik der Frührenaiſſance in Ober⸗ 
italien geſchaffen hat. Von erſtaunlicher Schönheit ſind be— 
ſonders die Ornamente, welche die Portale ſchmücken. Die 
Friſche, mit der dieſe Zierden erfunden und gearbeitet ſind, 
wird man nicht müde zu bewundern; es iſt eine uner⸗ 
ſchöpfliche Fülle der anmuthigſten Erſcheinungen, die ſich 
dem Auge darbieten. Aus Urnen u. dgl. ſchießt ein leichtes 
Blattwerk empor, belebt durch Vögel und Seepferde, durch 
gefeſſelte Satyrn und muntere Engelknaben, bald vermiſcht 
mit allerlei decorativen Nebendingen, mit Trophäen, Masken 


1) Vergl. die folgende Abhandlung über Bernardino Luini. 
2) Das Datum befindet ſich am Architrave des Mittelportales. 
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u. ſ. w., bis zuoberſt, das Ganze abſchließend, ein Englein 
ſitzt, das von der Höhe herab die Poſaune bläst. Die Frieſe 
endlich über den Nebenportalen ſtrotzen ordentlich vor 
Kraft und Fülle der Ornamente, die, federleicht und 
meſſerdünn, ſtellenweiſe ganz frei von dem Grunde los— 
gehauen ſind. Es muß ein Genie geweſen ſein, das dieſe 
Pracht geſchaffen hat. 

Und doch iſt dieſe Schönheit bald vergeſſen, ſobald 
ſich das Auge abwärts wendet, auf das Gewirre von 
Dächern, aus denen die blanken ſchlanken Thürme ſo luftig 
aufwärts ſtreben, in den grünen Thalgrund zur Linken 
und hinaus über den See, wo lauter bekannte Stätten 
am blauen Geſtade und auf den grünen Höhen dem 
Woanderluſtigen zum Gruß herüberwinken. 


. 
© 1 9) 


Bernardino Tuini, 


1881. 


ald wird dem Weltverkehre eine neue Pforte ge— 
öffnet ſein. An hohen Abgründen und über die 
brauſenden Schluchten führt auf breiten Feſten 
und kühnen Brücken die Schienenſtraße hin. Durch das 
granitene Herz des Gotthardberges iſt der gewaltige Tunnel 
getrieben. Die Pfade zum Süden ſind dadurch gekürzt und 
manche Gefahren umgangen, die früher dem Wanderer 
drohten. Aus öder Wildniß lenkt die Fahrt in langes, 
banges Dunkel ein; dann glänzt die Sonne wieder und 
ſcheint auf fremde Berge. Ueppige Reben und Wälder von 
Kaſtanien, aus denen ſich ſchlanke Thürme erheben, und 
ſeltſam maleriſche Bauten in's Thal herunter ſchauen, ver: 
künden italiſches Land. Aller Augen ſind auf die Boll 
endung dieſes Werkes gerichtet, die ungezählte Vortheile 
und eine Umgeſtaltung von Handel und Wandel verſpricht. 

Eine Aenderung ſteht aber nicht bloß dem materiellen 
Daſein bevor, auch andere Ziele werden uns näher gerückt. 
Bald wird es möglich ſein, dem Zuge nach dem claſſiſchen 
Lande der Kunſt mit demſelben Aufwande zu folgen, den 
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wir uns ohne Bedenken für die heimathlichen Sommer— 
fahrten erlauben. Das iſt ein großer Gewinn, und eine 
Ahnung davon wird Alle erfüllen, denen je das Glück 
beſchieden war, ihre Wanderungen über die Alpen aus— 
zudehnen. | 

Wohl iſt die Heimath ein ſchönes, geſegnetes Land. 
Aber neben den Reizen, mit denen die Natur dieſelbe in 
verſchwenderiſcher Fülle ſchmückte, hat die Kunſt zu allen 
Zeiten ſpärliche Blüthen getrieben. Ihr Beſtes will draußen 
geſucht und bewundert ſein, und da genügt es denn ſchon 
am Fuße der Alpen zu raſten, um hier die Zeugen eines 
glänzenden Kunſtlebens zu finden. 

Noch iſt ein Stücklein Schweizerboden faſt unberührt 
von dem Fremdenſtrome geblieben, und doch mag dasſelbe 
einem Paradieſe verglichen werden. Es iſt ein Erden— 
winkel, der alle Schönheiten ſüdlicher Landſchaft in ſich 
vereinigt und Denkmäler beſitzt, die an das goldene Zeit— 
alter der Kunſt erinnern. Das iſt Teſſin mit ſeinen ſtolzen, 
grünen Bergen und der Perle der Seen, dem blauen 
Cereſio, an dem ſich Lugano in der Weitung des lieb— 
lichſten Thales ſonnt. | 

Von jeher iſt dieſes Land eine begnadete Heimath der 
Künſtler geweſen. Vom anderen Ufer glänzt Campione 
herüber. Aus dieſem Städtchen, das jetzt eine italieniſche 
Enclave iſt, ſind Bildhauer und Architekten hervorgegangen, 
die ſeit dem XIV. Jahrhundert ihre Werke in den her⸗ 
vorragendſten Städten Oberitaliens hinterlaſſen haben, und 
kein Geringeres, als der Plan zum Mailänder Dome wird 
einem Campioneſen zugeſchrieben. Auch andere Städte und 
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Ortſchaften ſind ſolche Ausgangspunkte geweſen: Lugano, 
die Heimath der Pedoni; Maroggia, woher die Rodari 
kamen, als ſie und ihre Gehilfen den Dom zu Como mit 
einem Reichthume von Bildwerken ſchmückten; Carona 
endlich, das, hoch am Monte Salvatore gelegen, noch heute 
claſſiſche Werke beſitzt. 

Und wie ſich Italien bis auf unſere Tage um die 
beſten Kräfte bewarb, welche aus dieſen Gegenden ſtammten, 
ſo hat in wechſelſeitigen Beziehungen auch das dortige 
Kunſtleben ſeine Impulſe hinübergetragen und Meiſter 
geliehen, deren Werke wir mit Stolz auf Der 
Boden beſitzen. 

Ein Hauptvertreter der Mailänder Schule, Bartolomeo 
Suardi, gewöhnlich Bramantino genannt, hat im Jahre 
1522 die Annunziatenkirche in Locarno mit Fresken ge— 
ſchmückt und die Flucht nach Aegypten, die er auf einer 
Altartafel in der Madonna del Saſſo malte, reiht ſich den 
fleißigſten Werken dieſes Meiſters an. Bekannt iſt ferner 
der unſäglich traurige Zuſtand, in dem ſich Lionardo's 
Abendmahl im Refectorium von S. Maria delle Grazie 
zu Mailand befindet. Nur aus Copien, die von hervor- 
ragenden Zeitgenoſſen gemacht worden ſind, läßt ſich der 
urſprüngliche Zauber des Originales wiederherſtellen. Eine 
dieſer Nachbildungen hat ein unbekannter Meiſter im Teſſin 
hinterlaſſen. Sie befindet ſich unweit Lugano in der Pfarr- 
kirche von Ponte Capriasca, und es giebt Kenner, welche 
dieſes Frescogemälde als die vorzüglichſte aller Reproduc— 
tionen des Lionardo'ſchen Werkes bezeichnen. Endlich iſt 
auch Lugano ein Schauplatz künſtleriſchen Schaffens geweſen. 


Bernardino Luini. 223 


Zu den ſchönſten und ſtilvollſten Zierden gehören die 
Sculpturen, mit denen die Domfagade um 1517 geſchmückt 
worden iſt, während bald darauf die Franziskaner einen 
Maler beriefen, der die Höhe der lombardiſchen Cinque— 
cento-Runft vertrat und ihr Kloſter mit Bildern ſchmückte, 
die jetzt noch mit dem ganzen Dufte ihres urſprünglichen 
Farbenzaubers erhalten ſind. Dieſer Meiſter iſt Bernardino 
Luini geweſen und Mailand die Schule, die ihn gebildet 
hat. Ein Mitlebender Lionardo's, hatte er unter dem gewal— 
tigen Eindrucke des Schaffens dieſes Meiſters die Weihe 
des Künſtlers empfangen. 

Zu allen Zeiten iſt Mailand ein Mittelpunkt der 
Künſte geweſen. Nur wenige Städte giebt es in Italien, 
die mit einem gleichen Reichthume von Denkmälern die 
Continnität der Kunſtentwickelung von dem römiſchen 
Alterthum bis auf die Neuzeit belegen. Aber in keiner 
Epoche iſt doch ſo Großes geſchaffen worden, wie in der 
Wende vom XV. zum XVI. Jahrhundert, mit der ſich 
die Erinnerung an die gefeiertſten Werke der Renaiſſance— 
kunſt verknüpft. 

Den kraftvollen Visconti war 1450 die Herrſchaft 
der Sforza gefolgt, unter denen Ludovico mit dem Bei— 
namen il Moro ſeinen Ehrgeiz darein ſetzte, den Glanz 
ſeiner Vorgänger durch die Pracht der eigenen Unter— 
nehmungen zu überbieten.) Sein Hof war der glän— 
zendſte in dem damaligen Europa und der Sammelplatz 

) Ueber die Bauthätigkeit der Visconti und Sforza Jacob 


Burckhardt, Geſchichte der Renaiſſance in Italien. 2. Auflage. 
Stuttgart 1878. S. 7. 
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von Gelehrten, Dichtern und Muſikern. Ein großer Zug, 
der ſich trotz der Immoralität des Moro von ſeinem 
Weſen nicht trennen läßt, mag ihn beſtimmt haben, ſich 
mit den Koryphäen ſeiner Zeit zu umgeben, aber wirkſamer 
wird doch ſeine Ruhmſucht und die Politik des Tyrannen 
geweſen ſein, daß man durch großartige Unternehmungen 
ein Volk am leichteſten bei guter Laune behalte. 

Wie denn auch ab und zu in dieſem Sinne gehandelt 
wurde, beweist ein Ausſchreiben, das Moro im Jahre 1490 
erließ. Es handelte ſich, ſeine Neuvermählte Beatrice 
d'Eſte den Mailändern mit gebührendem Pompe vorzu— 
ſtellen, und weil bei dieſem Anlaſſe das Schloß von Porta 
Giovia mit Hiſtorien ausgeſchmückt werden ſollte, fo wurde 
den ſämmtlichen Künſtlern des Staates unter Androhung 
von Strafe befohlen, binnen vierundzwanzig Stunden in 
Mailand zu ſein.!) 

Auch die Berufung des Lionardo da Vinci fenn- 
zeichnet die Richtung, welche an dem Hofe der Sforza 
herrſchte. Als Ingenieur und Kriegstechniker hatte ſich der 
Florentiner dem Moro empfohlen, und, wenn wir Vaſari 
glauben dürfen, ſo hätte das Lautenſpiel, mit welchem 
Lionardo den Hof entzückte, ihm erſt die Laufbahn des 
Künſtlers eröffnet. 

Nun war aber Lionardo nicht der Mann, der ſich mit 
der Stellung eines höfiſchen Improviſators beſchieden hätte. 
Es gieng nicht lange, ſo war ſeine Wirkſamkeit eine ſo 


) Crowe und Cavalcaſelle, Geſchichte der italieniſchen 
Malerei. Deutſche Original-Ausgabe beſorgt von Dr. Max Jordau. 
Bd. VI. Leipzig 1876. S. 70. 
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urgewaltige, daß fie alle Gebiete der Kunſt und des gei- 
ſtigen Lebens überhaupt umfaßte. 

Zwei Namen: Bramante's und Lionardo's ſind es, 
die an der Spitze des mailändiſchen Kunſtlebens über alle 
Vergangenheit und Zukunft leuchten. Bramante, deſſen 
Wirkſamkeit ebenfalls in die Epoche Moro's fällt, war 
es, der die lombardiſche Architektur von dem Banne des 
Mittelalters befreite und den Renaiſſanceſtil zu ſeiner 
anmuthvollſten Reife brachte. In Lionardo da Vinci aber, 
der als ein Heros die Geſammtheit des Wiſſens und 
Könnens beherrſchte, hat ſich die Kunſt und das Menſchen— 
thum des modernen Zeitalters überhaupt verkörpert. Der 
ganze Nachlaß der alten Mailänder Schule iſt durch das 
Wirken dieſer Männer verdunkelt worden; begreiflich, weil 
die Kluft eines Jahrhunderts die Kunſt der Mitlebenden 
von den Schöpfungen jener beiden Gewaltigen zu trennen 
ſchien. Wohl iſt den Werken der Schüler die Anerkennung 
zu Theil geworden; aber ſo wunderbar hat ſich in den— 
ſelben die Eigenart der Lionardo'ſchen Kunſt vergeiſtigt, 
daß über dem Glauben an die höhere Abkunft dieſer Werke 
die Kenntniß von der wahren Urheberſchaft dem Gedächt— 
niſſe der Nachwelt entſchwunden iſt. 

So iſt es auch Bernardino Luini ergangen. Die 
Perlen ſeiner Kunſt ſind für Werke Lionardo's gehalten 
worden, und ſtatt der Perſönlichkeit, welche die Zeitge— 
noſſen zu ſchildern berufen waren, hat uns die Geſchichte 
bloß einen Namen ohne Weſen und Werke überliefert. 

Zwei Schriftſtellern beſonders würde es nahe gelegen 
haben, dieſes Dunkel aufzuhellen. Aber der Mailänder 
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Lomazzo hat es vorgezogen, ſich in äſthetiſchen Betrach— 
tungen zu ergehen, und Vaſari's Berichte ſind gerade über 
Luini ſo ſpärlich ausgefallen, daß man annehmen muß, 
es ſei ihm die Bedeutung dieſes Künſtlers überhaupt nicht 
zur Kenntniß gelangt.“) 

Unſer Wiſſen von Luini iſt ſomit auf die Ergebniſſe 
archivaliſcher Forſchungen beſchränkt, während die meiſten 
undatirten Werke ſehr dürftige Aufſchlüſſe über den Ent⸗ 
wickelungsgang und die Lebensverhältniſſe ihres Urhebers 
gewähren. Mit nachhaltigem Eifer ſind ſeinen Spuren 
überhaupt erſt die Neueren gefolgt, und wenn ich unter 
dieſen zuvörderſt Carl Brun's gedenke, ſo geſchieht es, um 
Ihnen und meinem Freunde zu bekennen, daß ich die Ergeb- 
niſſe ſeiner Studien aus eigenem Erwerbe nicht zu be— 
reichern im Stande bin. ) | 


) Vaſari hat des Luini zweimal gedacht: in der Lebens⸗ 
beſchreibung des Benvenuto Garofalo und Girolamo da Carpi, 
und dann in der Vita des Lorenzetto und Boccaccino. Vergl. dazu 
Carl Brun in der Zeitſchrift für bildende Kunſt von C. v. Lützow. 
Bd. XIII. 1878. S. 41. Iwan Lermolieff (Morelli), Die Werke 
italieniſcher Meiſter in den Gallerien von München, Dresden und 
Berlin. Leipzig 1880. S. 70. 464 und 478 hält dafür, daß Ber⸗ 
nardino Luini ein Schüler des Ambrogio da Foſſano, gen. Ambrogio 
Borgognone, geweſen ſei. 

2) Carl Brun, Die Fresken Luini's in S. Maurizio zu 
Mailand, Zeitſchrift f. bild. Kunſt, a. a. O. — Luini's Paſſion in 
S. Maria degli Angeli zu Lugano, a. a. O. Bd. XIV, S. 113 - 118, 
S. 146 — 148. Derſ., Bernardino Luini in Dohme's Kunſt und 
Künſtler des Mittelalters und der Neuzeit. Lfg. 63 u. 64. Leipzig 
1879. Derſ., Bernardino Luini, Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft 
in Zürich für 1880. 
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Sogar die Herkunft und das Geburtsjahr Luini's 
ſind unbekannt. Früher hatte man angenommen, daß der 
Meiſter um 1470, nach anderen um 1480 in Luino am 
Lago Maggiore geboren ſei. “) Dort, in der Kirche S. 
Pietro befindet ſich ein Frescogemälde, welches die An⸗ 
betung des Chriſtkindes durch die heiligen drei Könige 
darſtellt und in manchen Einzelnheiten die Hand eines 
Schülers verräth. Da ferner die Verwandtſchaft einiger 
Köpfe mit Typen, die auf authentiſchen Bildern Luini's 
wiederkehren, nicht zu verkennen iſt, ſo hat man ſich daran 
gewöhnt, dieſes Werk für eine Jugendarbeit des Meiſters 
zu halten. Es wird aber, bis poſitive Nachrichten dieſe 
Annahme belegen, das ohnehin ſtark übermalte Fresco als 
eine Urkunde nicht zu gelten haben. 

Was der junge Meiſter zu leiſten vermochte, zeigen 
erſt die Fresken, die er in der Caſa Pelucca bei Monza 
malte. Luini hatte ſich dort gemeinſam mit Bramantino 
bethätigt, und die Folge ſcheint ein gegenſeitiger Austauſch 
von Erfahrungen geweſen zu ſein, wobei Suardi von Luini's 
anmuthvoller Auffaſſung ſo viel lernte, als dieſer dem 
theoretiſch vorgeſchritteneren Genoſſen verdankte. Noch im 
Jahre 1824 hatte Amoretti die Caſa Pelucca in ihrem 
alten Zuſtande gejehen,) dann wurde ein Umbau 
y Lermolieff, S. 478. 

2) Viaggio da Milano ai tre laghi. 1824. pag. 278. Die 
Reſte der Pelucca-Fresken werden in der Brera, dem Palazzo reale 
und dem Muſeo archeologico zu Mailand aufbewahrt, ein Fragment 
beſitzt die Gallerie des Louvre. Das Nähere über dieſelben giebt 
Brun bei Dohme, S. 59, und Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft 


in Zürich für 1880, S. 4. 
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vorgenommen, und ſeither find die abgeſägten Frescofrag⸗ 
mente in verſchiedene Muſeen verzettelt worden. 
Vielſeitiger als er in ſeinen ſpäteren Werken erſcheint, 
hatte Luini in dieſen Bildern die verſchiedenſten Stoffe 
behandelt: die Geſchichten des alten Bundes und mittel- 
alterliche Legenden; dann wieder Vorwürfe der Mytho— 
logie entnommen und ſolche, die faſt an das Genre ſtreifen. 
Manche Züge, die in ſeinen ſpäteren Arbeiten wieder⸗ 
kehren, find bereits in dieſen Pelucca-Fresken zu beobach⸗ 
ten: der gewiſſenhafte Fleiß, mit dem Luini zu Werke 
gieng, und die raſche Sicherheit der Frescotechnik, die mit 
ihren warmen, ſatten Farben ſchon etwas von dem gol— 
denen Reize ſeiner Meiſterwerke ahnen läßt. Dann freilich 
ſind auch die Schranken ſeiner Begabung vorgezeichnet. 
Man fühlt, daß weder die Kraft zur dramatiſchen Schil— 
derung, noch der Sinn für die heitere Anmuth weltlichen 
Daſeins mit der Kraft ſich meſſen kann, welche Luini 
zeitlebens in der Darſtellung einfacher Andachtsſcenen 
und der Verklärung eines tief religiöſen Empfindungs⸗ 
lebens bewährte. Zu den Bildern dieſer Claſſe gehört als 
früheſtes die Grablegung der heiligen Katharina. Ein 
Düſſeldorfer Künſtler hatte in den dreißiger Jahren eine 
heilige Philomena gemalt, die von Engeln zu Grabe ge— 
tragen wird. Dieſe glückliche Compoſition erregte ein all- 
gemeines Aufſehen, bis ein Zufall zu der Entdeckung des 
Originales führte; es war Luini's Frescogemälde, das aus 
der Pelucca in die Mailänder Brera übertragen worden tjt.') 
Mn J. D. Paſſavant, Beiträgezur Gefchichte der alten Malerſchulen 
in der Lombardei. Schorn-Cotta'ſches Kunſtblatt von 1838. S. 295 u f. 
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Noch viele ſolcher Frescofragmente, die aus aufge— 
hobenen Kirchen und Klöſtern gerettet worden ſind, und 
alle aus der früheren Epoche von Luini's Wirkſamkeit 
ſtammen, beſitzt dieſe Sammlung. Was ihr Studium zu 
einem beſonders anziehenden macht, das iſt, wie in den- 
ſelben das Reifen der Künſtlerſchaft und neben den ver— 
ſchiedenen Manieren, an denen Luini ſich bildet, immer 
deutlicher die Entwickelung ſeiner Eigenart verfolgt werden 
kann. Schon in der Geburt des Adonis, welche Luini in 
der Pelucca malte,!) glaube ich einen Anklang an den 
liebreizenden Frauentypus Lionardo'ſcher Bilder zu er— 
kennen. Es kann das nicht befremden. Wie jene Fresken, 
jo ſind auch andere Cyklen, an denen ſich Luini bethätigte, 
die Arbeiten verſchiedener Hände geweſen. So hält es 
namentlich ſchwer, den Antheil zu beſtimmen, den Luini 
neben anderen Genoſſen, dem Gaudenzio Ferrari und 
Marco d'Oggionno an der Ausmalung der Kapelle des heil. 
Joſeph in S. Maria della Pace zu Mailand hatte.) 
Hier zum erſten Male gab er ſich rückhaltlos dem Ein— 
fluſſe Lionardo's hin, und wohl iſt es möglich, daß ſolche 
gemeinſam unternommene Werke die Genoſſen zu einem 
Kreiſe vereinten, der in ein beſtimmtes Verhältniß zu dem 
großen Altmeiſter trat.) | 

Von allen Schülern und Mitſtrebenden desſelben iſt es 
aber doch Luini geweſen, der den Zauber des Lionardo'ſchen 
Ideales am tiefſten erfaßt und in einer Weiſe wieder— 


1) Katalog der Brera, Nr. 69. 
2) Brun, Neujahrsblatt, S. 6. 
3) Crowe und Cavalcaſelle VI, S. 31. 
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gegeben hat, daß er faſt wie ein Doppelgänger des großen 
Florentiners erſcheint. Ja Springer hat einmal den Aus⸗ 
ſpruch gethan, daß ſich Lionardo's Weiſe in Luini's Bil⸗ 
dern faſt noch klarer als in ſeinen eigenen Werken erkennen 
laſſe. Beſonders gilt dies von einzelnen Madonnenbildern: 
Das ſchmale Kinn, die weich quellenden Mundwinkel, das 
ſchwärmeriſche, freundlich ſüße Lächeln in den Wangen 
und das Niederſchlagen der Augen, über denen die weiche 
Fluth der Haare eine hohe und ſchmale Stirne umrahmt, 
ſind Züge, die genau ſo auf den Lionardo'ſchen Bildern 
wiederkehren. Auch die Sage hat ſich mit dieſer Schönheit 
befaßt. Sie erzählt von einer edeln Jungfrau, die Luini 
in der Pelucca kennen gelernt hatte. Das Mädchen habe 
des Künſtlers Liebe mit ihrer Zuneigung erwiedert und 
die Werbungen eines Cavalieres ſtandhaft zurückgewieſen. 
Zur Strafe wäre fie nach Lugano in ein Kloſter ver- 
ſtoßen worden, und gerne ſei Luini dem Rufe der dor— 
tigen Franziskaner gefolgt, um der Geliebten nahe zu 
ſein. Der armen Fanciulla habe der Gram das Herz ge— 
brochen, aber des Künſtlers Treue ſei die gleiche geblieben, 
die Züge ſeiner Geliebten habe Luini von da an auf allen 
Bildern wiederholt.!) 

Zu dem eben geſchilderten Ideale paßt dieſe Novelle 
nicht. Es iſt das Lionardo'ſche Ideal und vielleicht einem 
ähnlichen Herzensdrange, aus dem Verhältniſſe des Meiſters 


1) Grande illustrazione del Lombardo-Veneto ossia storia 
delle città, dei borghi, communi, castelli ec. fino ai tempi moderni. 
Per cura di Cesare Cantü ed altri letterati. Seconda edizione. 
Milano 1858. Vol. I, 515. 
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zu der ſchönen Gioconda entſprungen. Eher dürfte die Sage 
zu der weltlichen Schönheit ſtimmen, die Luini in dem 
erſten Werke, welches ſeinen Namen und das Datum 1521 
trägt, verewigt hat. Es iſt ein Frescogemälde, das ſich in 
der Kirche S. Maria di Brera befand und heute zu den 
Perlen der gleichnamigen Sammlung gehört. 

Bis auf Lionardo's Zeit war die Compoſition die 
ſchwächſte Seite der Lombarden geweſen. Während andere 
Schulen ſich ſchon längſt mit reichen und bewegten Scenen 
abgegeben hatten, waren die Hauptwerke der mailändiſchen 
Maler noch immer die ruhigen, ceremonialen Andachts— 
bilder geblieben. Eine ſolche Andachtsſcene ſtellt auch Luini's 
Gemälde in der Brera dar. Auf einem hohen Poſtamente 
thront die Gottesmutter. In voller, lauterſter Schönheit 
hat ſie der Künſtler gemalt, wie die Gebenedeite das nackte 
Knäblein umfangen hält und holdſelig zu dem Lautenſpieler, 
einem lieblichen Engel, herunterſchaut. Zur Rechten der 
Madonna ſteht der greiſe Eremit Antonius und gegenüber 
in ganz ſymmetriſcher Haltung die heilige Barbara. Ihre 
vom höchſten irdiſchen Liebreize verklärten Züge ſind der 
Schönheit verwandt, die Andrea del Sarto mit ſinnlicher 
Gluth vermählte. Es iſt ein Antlitz, das von nun an auf 
Luini's Werken neben dem vornehmeren Madonnenideale 
wiederkehrt und zu Saronno in dem wunderbaren Bildniſſe 
der heiligen Apollonia ſeine höchſte Vollendung empfan⸗ 
gen hat. | 

Auch als technische Leiſtung iſt die Madonna von 1521 
ein epochemachendes Werk. Die ruhige Schönheit der Zeich- 
nung, die Kraft der Farben und der Modellirung, welche 
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unbeſchadet der liebevollen Durchführung aller Einzelnheiten 
die ganze Friſche eines erſten Entwurfes verräth, ſind 
Beweiſe einer großen Meiſterſchaft. Von da an pflegte 
Luini ſeinen Namen öfters zu verzeichnen. Es mag dies 
im Gefühle der Kraft geſchehen ſein, die ihn Werk auf 
Werk mit ſtaunenswerther Fruchtbarkeit und einer ſtets 
zunehmenden Künſtlerſchaft vollenden ließ. Das große 
Frescogemälde der Dornenkrönung in der Ambroſiana 
hatte Luini im October 1521 begonnen und in der kurzen 
Friſt von nur fünf Monaten vollendet.!) In den Bild⸗ 
niſſen der Donatoren, die am Fuße der Dornenkrönung 
knieen, hat ſich der Meiſter als ein tüchtiger Porträtmaler 
bewährt. Weniger erfreulich iſt die Hauptſcene. Der ſym⸗ 
metriſche Aufbau, der ein geradezu erkünſtelter iſt, ſcheint 
auch bloß zum Nothbehelfe erfunden worden zu ſein. Die— 
ſelbe Gebundenheit zeigen die annähernd gleichzeitigen 
Paſſionsbilder in S. Giorgio al Palazzo. Was aber hier 
wie dort erfreut, das iſt die Fülle der Einzelſchönheiten, 
die Gluth der Empfindungen und eine Tiefe der Farben, 
die Luini in ſeinen ſpäteren Fresken nur noch einmal 
erreichte. | 
Es ift wohl möglich, daß die Beſchäftigung mit der 
Tafelmalerei zu dieſer merkwürdigen Vertiefung der Palette 
führte. Eine Reihe von Staffeleibildern zeigen, wie unab- 
läſſig Luini auch in dieſer Richtung nach dem Höchſten 
ſtrebte. In der öffentlichen Gallerie von Mailand finden 


) Cantu, I. c. Vergl. auch Brun, Neujahrsblatt S. 22, 
Note 27. 
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ſich ſchöne Werke, aber die beſten find doch im Beſitze 
glücklicher Sammler zu finden. Es iſt auch begreiflich, daß 
ſolche Bilder ſchon bei Lebzeiten des Künſtlers vorzugs⸗ 
weiſe in die Hände vornehmer Gönner gelangten, denn es 
gilt von ihnen dasſelbe, was ſo viele der Rafaeliſchen 
Madonnen zu bedeuten hatten. Sie waren nicht für die 
Devotion geſchaffen, ſondern zum Schmucke der Privat— 
gemächer kunſtſinniger Beſitzer beſtimmt, Cabinetſtücke, die 
zuvörderſt dem Schönheitsgefühl und der lauteren Freude 
an dem Sinnigen und Innigen genügen ſollten. Daher 
kommt es, daß die Madonna nie in ihrer himmliſchen 
Glorie erſcheint. Der Nimbus z. B. reducirt ſich auf ein 
Minimum. Es iſt bloß die reinſte Schönheit des Weibes 
und des Kindes, welche den Gedanken an das Uebernatür— 
liche erweckt. Auch in dem Verhältniſſe zwiſchen den Beiden 
ſpricht ſich zuvörderſt das rein menſchliche Gefühl der 
Mutterliebe aus, wobei die Madonna oft nur wie die 
ältere Geſpielin des lieblichen Kindes erſcheint und der 
Vorgang ſich auf eine trauliche Unterhaltung beſchränkt, 
oder die harmloſen Spiele geſchildert werden, mit denen 
der Johannesknabe ſeinen Genoſſen ergötzt. Solche Werke 
ſind die Maria im Roſenhag in der Brera, die Madonna 
mit der heiligen Anna und dem ausgelaſſenen Chriſtus⸗ 
knaben mit dem Lämmchen in der Ambroſiana, ein Bild, 
das ſich faſt wie eine Vorſtudie zu der Madonna von 
Lugano ausnimmt, endlich unter den Bildern, die 1881 
auf der Nationalausſtellung in Mailand zu ſehen waren, 

die wahrhaft Rafaeliſche Madonna im Beſitze der Marcheſa 
Arconati⸗Visconti. 
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Man weiß, daß die Vorliebe, welche Lionardo da Vinci 
für die Plaſtik beſaß, auch ſeine Richtung in der Malerei 
beſtimmte. Sie erklärt beſonders die Freude an der feinen 
Modellirung, die er mit Hilfe neu entdeckter Geſetze zu 
einer geradezu reliefartigen Kraft zu ſteigern vermochte. 
Die Vorzüge dieſer Behandlung wußten auch ſeine Schüler 
ſich anzueignen, und wohl iſt es Luini geweſen, der hierin 
den höchſten Grad der Vollendung erreichte. Wunderbar 
hat er die Lionardesken Köpfe mit warmen Halbtönen 
und durchſichtigen ſchwarzen Schatten modellirt und den 
goldenen Schmelz, der keine Gedanken an die Mühſale 
des Schaffens mehr aufkommen läßt, durchglüht eine Pracht 
der Farben, die an die Perlen Tizianiſcher Kunſt erinnert. 
So hat Luini auch andere Bilder gemalt, Altartafeln, die 
im Gegenſatze zu dieſen weltlichen Madonnen den ſtreng 
ceremonialen Charakter wirklicher Andachtsbilder tragen. 
Das ſchönſte und reifſte derſelben, 1523 gemalt,“) ſchmückt 
die Kirche von Legnano, und es ſoll zur Ehre der dortigen 
Bevölkerung berichtet werden, daß die Verſuchungen, welche 
die Londoner Nationalgallerie von Jahr zu Jahr mit 
geſteigertem Angebote wiederholte, noch ſtets an dem Stolze 
auf den Beſitz eines Juweles geſcheitert ſind. 

Kennt man die Zahl der Luini'ſchen Tafelgemälde, 
deren jedes einen Aufwand des ſubtilſten Fleißes ver- 
langte, fo will es beinahe unglaublich ſcheinen, daß der 
Meiſter noch immer die Zeit zur Ausführung monumen⸗ 
taler Arbeiten fand, und doch fuhr er fort, auch in dieſer 


1) Lermolieff, S. 479, Note 2. 
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Richtung ſeine Kraft von einem Werke zum anderen zu 
ſteigern. In der Nähe von Legnano gerade ſind herrliche 
Fresken zu finden. Nach einer kurzen Fahrt durch die 
Campagna iſt das Ziel erreicht. Durch ſonnige Fluren und 
freundliche Weiler rollt die Timonella dahin; dann ſteigen 
in grüner Ferne die Kuppel und der Campanile von 
Saronno empor. Die ſtattliche Wallfahrtskirche iſt ein 
Tempel der Kunſt. Hier haben die beſten Lombarden ihre 
Werke hinterlaſſen: Gaudenzio Ferrari, der die Kuppel mit 
einem jubelnden Engelchore bevölkerte, Bernardino Lanini 
und Ceſare Magno. Aber die ſchönſten Bilder hat doch 
Luini gemalt. Sie befinden ſich im Chore und gehören zu 
den wenigen Fresken aus alter Zeit, deren Genuß durch 
keinerlei Schranken beeinträchtigt wird. Sie ſind vorzüglich 
beleuchtet und faſt in urſprünglicher Friſche erhalten. In 
Gegenwart einer jugendlichen Geſellſchaft, die alle Schön— 
heiten des lombardiſchen Volksſchlages vereinigt, wird die 
ſtolze Madonna dem greiſen Joſeph angetraut. Dann folgt 
die Anbetung der Könige und die Präſentation des Chriſt— 
knäbleins im Tempel, wo ſich Luini zum erſten Male als 
ein Meiſter in der Darſtellung großartiger Architekturen 
bewährt. Den Beſchluß macht das weniger anſprechende 
Bild des zwölfjährigen Knaben im Tempel. 

In ſolchen Scenen, die ein ruhiges, idylliſches Daſein 
ſchildern, hat Luini ſeine höchſte Kraft bewährt. Zu der 
lauterſten Poeſie und einer ungeſuchten Frömmigkeit der 
Empfindung geſellt ſich eine Schönheit der Formen und 
Farben, die jeden Beſchauer gefangen nimmt. Nie mehr 
hat auch Luini in gleichem Maaße den Ton getroffen, 
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welcher dem Weſen des Fresco in ſeiner idealſten Aus- 
bildung entſpricht. Die hellen Farben ſind von goldener 
Pracht und von einem Dufte angehaucht, der nur im erſten 
Wurfe virtuoſeſten Schaffens gelingt. Aus der Fülle irdi⸗ 
ſcher Anmuth hebt ſich aber ſtets wieder die Madonna 
hervor. Auf dem Anbetungsbilde trägt fie einen Mantel 
vom zarteſten Blau. In einfach großartigem Wurfe ſchmiegt 
ſich der Stoff dem feinen Oval des Hauptes an. Himm⸗ 
liſche Ruhe prägt ſich in den vornehmen jungfräulichen 
Zügen aus, und mit der ſanften Gluth, welche die Wangen 
röthet, verbindet ſich die warme, bräunliche Carnation zu 
jenem intereſſanten Schmelze, der ſüdlichen Schönheiten eigen- 
thümlich iſt. Außer dieſen Hauptwerken hat Luini noch eine 
Anzahl von Einzelfiguren gemalt und die Anbetung des 
Chriſtkindes, welche den Hof neben der Kirche ſchmückt. 
Von wahrhaft beſtrickendem Reize ſind endlich die Halb— 
figuren der heiligen Apollonia und Katharina in der Apſis, 
neben denen zwei Engelchen die Symbole des Meßopfers 
halten. | | 

1525 wird Luini feine Arbeiten in Saronno vollendet 
haben.!) Dann gieng er nach Mailand, wo ſich ihm ein 
neues Feld zum Schaffen im großartigſten Stile eröffnete. 
Kurz vorher war die Kirche S. Maurizio im Monaſtero 
Maggiore vollendet worden. Luini erhielt jetzt den Auf- 
trag zur Ausſchmückung des Nonnenchores und der Scheide⸗ 
wand, welche denſelben von dem Schiffe trennt. Zugleich 
ſollte die Ausſtattung dieſer gewaltigen Bildfläche an die 

) Das Datum befindet ſich auf dem Bilde, welches die Prä— 
jentation im Tempel vorſtellt. 
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tragischen Schickſale eines verbannten Geſchlechtes erinnern, 
der Bentivoglio von Bologna, die in Mailand ein Aſyl 
und hier die Ruheſtätte für ihre Todten gefunden hatten. 

Zu einem Ganzen von weihevollſter Pracht verbindet 
ſich dieſe Fronte mit den edlen Verhältniſſen Bramantesker 
Architekturen, dem goldenen Glanze und den farbigen Zier— 
den, die alle Flächen der Wände und Wölbungen ſchmücken. 
Pilaſter und Geſimſe beleben die Scheidewand, die ſich in 
doppeltem Aufbau dreifach gliedert. Die obere Hälfte nimmt 
die Himmelfahrt der Maria zwiſchen den figurenreichen 
Scenen ein, welche das Martyrium des heiligen Mauritius 
und die Stiftung ſeiner Kirche ſchildern. Tiefer, wo der 
Altar in der Mitte ſteht, rahmen zwei halbrunde Lünetten 
die Bildniſſe der Stifter ein. Beide ſind in Gegenwart 
ihrer Schutzheiligen knieend dargeſtellt. Der blaſſe, ſinnende 
Aleſſandro mit der hohen Stirne, der feinen Adlernaſe und 
dem kurzen, dunklen Vollbart iſt ein perfecter Nobile; die 
weiß gekleidete Ippolita Sforza eine faſt noch mädchenhafte 
Erſcheinung von zarteſter Schönheit. In dieſen Bildern 
und den Geſtalten heiliger Frauen, welche die unterſten 
Felder ſchmücken, hat Luini gezeigt, daß er ein Meiſter in 
der Schilderung der Schönheit, Anmuth und ſtiller Andacht 
war. Das Gewaltige und Erhabene dagegen, das beweiſen 
die hiſtoriſchen Compoſitionen, lagen jenſeits der Grenze 
ſeiner Kunſt. Ihm fehlte dazu die Kraft, ſeine Gedanken 
zu concentriren und den höchſten dramatiſchen Moment zu 
ergreifen. Auch ſein Formenſinn war dazu nicht reich genug. 
Unabänderlich ſcheint er an gewiſſe Phyſiognomien gebunden 
geweſen zu ſein. Den Lionardo'ſchen Typus variirt er durch 
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alle Altersſtufen hindurch und die ſüße, träumeriſche Mü dig- 
keit, welche ſeine männlichen Köpfe charakteriſirt, weicht 
ſelbſt in dramatiſch erregten Momenten nicht. Dieſer weiche, 
elegiſche Zug, der wohl ſeinen Grund in dem perſönlichen 
Weſen des Meiſters hatte, erklärt uns ferner die Schwäche 
der Compoſition. Bald läßt ſich Luini in einer zufälligen 
Häufung von Geſtalten und Gruppen gehen, wobei es 


nicht ſelten vorkommt, daß die Figuren mit dem Bild⸗ 


rande ſich ſchneiden, oder er nimmt die Zuflucht zur 
Symmetrie, die mitunter zur geometriſchen Regelmäßigkeit 
erſtarrt. 

Dieſelben Wahrnehmungen ergeben ſich beim Anblicke 
eines zweiten Hauptwerkes, das Luini im Monaſtero Mag⸗ 
giore hinterlaſſen hat. Es ſind dies die 1530 vollendeten 
Malereien in der vor der Scheidewand gelegenen Kapelle 
des Francesco Beſozzi.!) Sie ſtellen die Marter der hei- 
ligen Katharina und die Geißelung Chriſti vor, mit der 
bemerkenswerthen Porträtgeſtalt des Stifters, den ſeine 
Schutzheiligen der Gnade des Himmels empfehlen. Nie 
hat Luini mit glühenderen Farben gemalt. Auch an bedeut⸗ 
ſamen Einzelſchönheiten fehlt es nicht; aber die Kunſt, ſich 
zu ſammeln und kraftvoll einheitliche Compoſitionen zu 
bauen, hat er hier ſo wenig als in den Fresken der Quer⸗ 
wand bewährt. 

Die Malereien in der Beſozzi-Kapelle find die letzten, 
welche Luini in Mailand geſchaffen hat. Schon im vorher— 
gehenden Jahre 1529 hatten ihn die Franziskaner von 

) Den Nachweis dieſes Datums hat Carl Brun geliefert. 
Vergl. Zeitſchrift für bildende Kunſt, Bd. XIII, S. 47. 
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Lugano berufen. Er ſollte ihr Kloſter und die Kirche S. 
Maria degli Angeli mit Bildern ſchmücken. 

Es mag befremden, ſolche Werke in einer Umgebung 
zu finden, wo es ſtets an Reichthümern und hervorragenden 
Mittelpunkten des geiſtigen Lebens gemangelt hat, und noch 
mehr verlangt uns, die Gründe zu kennen, welche Luini 
beſtimmt haben mochten, den Schauplatz ſeiner größten 
Triumphe, das reiche Mailand und ſeine kunſtſinnigen 
Beſchützer zu verlaſſen. Den richtigſten Hinweis dürfte Rio, 
der Biograph Lionardo's, und ſeiner Schule gegeben haben.!) 
Er erzählt, wie eben damals, als Luini in Lugano weilte, 
eine wahre Schreckensherrſchaft in Mailand regierte. Herren 
der Stadt waren die deutſchen Landsknechte Karl's V. Faſt 
alle waren Heiden, berichtet ein gleichzeitiger Chroniſt, 
bare Teufel, vor denen kein Heiligthum ſchützte. Es wird 
erzählt, daß Brot nur noch den Soldaten verkauft werden 
durfte, wie die Plätze und die Straßen voll Verhungerter 
lagen und die Leichenzüge mit den Proceſſionen der Frauen 
und Kinder ſich kreuzten, die barfuß und mit Stricken um 
den Hals das Mitleid der Barbaren erflehten. Bei ſolchen 
Zuſtänden gab es für die Künſtler nichts mehr zu thun, 
und wie Luini wird mancher Genoſſe ſich gerne mit kargem 
Lohne auf dem friedlichen Schweizerboden beſchieden haben. 

Drei Hauptwerke hat Luini in S. Maria degli An⸗ 
geli hinterlaſſen. Das eine iſt das Abendmahl, das früher 
den Speiſeſaal der Mönche ſchmückte und dann beim 


1) A. F. Rio, Leonard de Vinci et son Ecole. Paris 1855. 
pag. 263. Vergl. auch E. Förſter in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung 1876. Beilage Nr. 239, S. 3659. | 
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Umbau des Kloſters herausgeſägt und in der Kirche auf— 
geſtellt worden iſt.) In den meiſten Reiſehandbüchern 
wird dieſes Frescogemälde für eine Copie des Lionardo'ſchen 
Abendmahlsbildes ausgegeben. Thatſache iſt jedoch, daß 
nicht Eine der Geſtalten als directe Nachahmung der 
Apoſtel in S. Maria delle Grazie bezeichnet werden kann. 


Nur in der allgemeinen Anordnung ſind Anklänge an 


Lionardo's unſterbliche Schöpfung zu erkennen. Es giebt 
eben ſolche Kunſtwerke, in denen die Darſtellung eines 
Gegenſtandes in derjenigen Vollendung gelungen iſt, daß 
eine ebenbürtige Löſung in anderem Sinne nicht mehr 
erreicht werden kann. Rafael hat ſolche ewig giltige Typen 
geſchaffen, und wie ſich hinwiederum kein ſpäterer Künſtler 
von den Schöpfungsbildern Michel Angelo's entfernen 
konnte, ſo iſt das Lionardo'ſche Abendmahl ein förmlicher 
Canon geworden, über welchen keiner, auch der Begabteſte 
mehr hinauszukommen vermochte. Dieſer allmächtige Einfluß 
iſt denn auch in dem Luganeſiſchen Werke zu erkennen. 
Im Uebrigen hat Luini die Gruppirung ſo abweichend 
geſtaltet und auch in den Einzelnheiten, mag man die- 
ſelben wie immer beurtheilen, ſo frei gehandelt, daß ſein 
Abendmahl als eine weſentlich ſelbſtändige Leiſtung gelten 
kann. 
Coloriſtiſch und techniſch ſtimmt dieſes Bild mit den 
Fresken in der Beſozzikapelle im Monaſtero Maggiore 
überein. Es wird auch ſpäter entſtanden ſein, als die 
) Daß von dem erſten Drittel des Bildes die untere Hälfte 


fehlt, erklärt ſich aus dem Umſtande, daß hier die Küchenthüre ſich 
öffnete. | 
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Gemälde, mit denen Luini die Kirche ſchmückte. Eine hohe 
Giebelwand ſchließt den Chor von dem für den Laien— 
gottesdienſt beſtimmten Schiffe ab. Hier hat Luini das 
größte aller ſeiner Werke geſchaffen, ein Bild, welches 
die bedeutſamſten Momente der Paſſionsgeſchichte darſtellt 
und die ganze Höhe und Breite der Querwand einnimmt.!) 
Die gewaltige Bildfläche hat der Meiſter in drei über— 
einander befindliche Pläne oder Terraſſen getheilt, von 
denen die mittlere ihren ſeitlichen Abſchluß durch Colonnaden 
erhält. Es iſt dies eine Gliederung, die an das Fresco— 
gemälde der Dornenkrönung in der Mailänder Ambroſiana 
erinnert und ſich ohne Zweifel aus der Anſchauung kirch— 
licher Schauſpiele erklärt. Einer ſolchen Theilung entſpricht 
denn auch die Weiſe, wie Luini, ganz nach Art der mittel— 
alterlichen Künſtler, verſchiedene, nach Zeit und Ort ge— 
trennte Hergänge auf Einem Bilde vereinigt hat. Wäh⸗ 
rend die Kreuzigung die ganze Breite des Vordergrundes 
einnimmt, wird auf den höheren Terraſſen in nahen und 
fernen Gruppen der Beginn und der Schluß der Paſſions— 
geſchichte geſchildert. Ganz in der Tiefe zur Linken ſieht 
man den Heiland am Oelberge, näher vollzieht ſich die 
Dornenkrönung und nun beginnt auf demſelben Plane der 
Zug nach Golgatha. Hier iſt die Mitte durch das hoch— 
ragende Kreuz des Herrn bezeichnet, während abermals 
auf einem höheren Plane zur Rechten die Grablegung, 
die Erſcheinung vor dem ungläubigen Thomas und die 


1) Eine Lichtdruckreproduction des Paſſionsbildes von Lugano 
befindet ſich im Neujahrsblatt der zürcheriſchen Künſtlergeſellſchaft 
von 1880. 

Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 16 
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Himmelfahrt in der Tiefe die Reihe der Darſtellungen 
beſchließen. 

Dieſer ſtrenge Rhythmus, durch welchen der Künſtler 
bei dem größten Figurenreichthum eine klare, überſichtliche 
Ordnung erreichte, hat auch die Gliederung des vorderſten 
Planes beſtimmt. In den mannigfaltigſten Contraſten 
prägt ſich die ganze Scala der Empfindungen aus, welche 
der Tod des Erlöſers erweckt. So betrachte man den 
Hohenprieſter und ſeine Genoſſen, die ſelbſt beim Anblicke 
der höchſten Glorie es nicht vermögen, ihren Aerger über 
das zu früh vollendete Leiden zu unterdrücken, während 
der plötzlich erwachende Glaube die Gefühle der Krieger 
bis zum ekſtatiſchen Schauen erhebt. Dort, wo die Feinde 
höhnen, ſind die Schergen über dem Spiele in einen 
wilden Aufruhr gerathen; auf der anderen Seite aber hat 
Luini die herrliche Gruppe der Madonna und ihrer Ge— 
fährtinnen gemalt. Wie ein jäher Tod iſt die Ohnmacht 
über ſie gekommen. Der Mund iſt geſchloſſen, die Augen 
ſind hohl von Schmerz und Weinen. Man ſieht ein 
Weib, das nicht mehr leiden und klagen kann. Die Ge⸗ 
fährtinnen ſind der Madonna zu Hilfe geeilt und ſo ſehr 
von dieſem Weh ergriffen, daß ſie darüber das Leiden 
des Gekreuzigten vergeſſen haben. Magdalena allein iſt 
zurückgeblieben. Sie kniet im Vordergrunde, eine wunder⸗ 
bare Erſcheinung im Rückprofile. Bei ihr hat die Be⸗ 
geiſterung über die letzten Worte des Erlöſers jeden 
Schmerz zurückgedrängt und ebenſo mächtig hat ſich der 
Lieblingsjünger ermannt. Er ſteht neben dem Kreuze und 
ruft zu dem Sterbenden ſeine Gelübde empor. 
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Die Schönheit des Einzelnen entzieht ſich überhaupt 
der Beſchreibung. So iſt es kaum möglich, die Empfin⸗ 
dung der Mutterliebe intenſiver zu ſchildern, als ſie in 
dem Weibe hinter der Madonna zum Ausdruck kommt. 
Die Frau, die mit ihren Kindern hinzutritt, iſt ein Weib 
aus dem Volke. Sie kennt die höhere Bedeutung des 
Ereigniſſes nicht und ſieht nur die Procedur, wie der 
Krieger, der hinter ihr zu Pferde hält. Aber während 
dieſer alte Graubart, der ſchon ſo viele Stürme erlebt 
hat, auch bei dieſem Vorgange kalt und ruhig bleibt, er— 
faßt fie das tiefſte Weh beim Anblicke ihres angſtvoll 
ſich bergenden Kindes, und als müßte ſie den älteren 
Knaben beſchützen, legt ſie ſegnend ihre Hand auf das 
anmuthige Haupt, das fragend und wehmüthig zu der 
Mutter emporſchaut. Bei Chriſtus und den Schächern iſt 
der Unterſchied der Empfindungen ſchon in der Haltung 
ausgeſprochen. Hier ſieht man nur das phyſiſche Leiden. 
Chriſtus dagegen, ein Bild von großartiger, erhabener 
Geduld, ſcheint am Kreuze zu ſchweben. Ein Chor von 
Engeln umringt den Erlöſer, einfache geflügelte Köpfchen 
und größere Geſtalten, die ſich in einem zweiten Kreiſe 
drängen. Sie beten und ringen wehklagend die Hände 
und zeigen alle Gefühle des Schmerzes, die ſich über— 
haupt in dieſen holdſeligen Erſcheinungen ausdrücken ließen. 

Unter dieſem gewaltigen Bilde hat Luini die ſchönen 
Geſtalten der heiligen Sebaſtian und Rochus gemalt. 
Voll Siegesgewißheit ſchaut der von Pfeilen durchbohrte 
Märtyrer zum Himmel empor. In dem ſchwärmeriſchen, 


ſüßmelancholiſchen Antlitze des heiligen Rochus will man 
16 * 
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des Künſtlers eigenes Bildniß erkennen. Dieſes Bild trägt 
die Jahreszahl 1529 und S. Rochus kann als der muſter⸗ 
giltigſte von den Männertypen Luini's gelten. 
Endlich, wer hat die Kirche S. Maria degli Angeli 
beſucht, ohne einen bleibenden Eindruck von Luini's köſt⸗ 
lichem Madonnenbilde empfangen zu haben. Früher hatte 
dasſelbe eine Thürlünette im Erdgeſchoße des Kloſters 
geſchmückt.“) Jetzt wird es in einer Nebenkapelle der Kirche 
aufbewahrt. Durch Weber's prächtigen Stich iſt die „Ma⸗ 
donna von Lugano“ ein Gemeingut und der Liebling aller 
ächten Kunſtfreunde geworden, und wirklich etwas An— 
muthvolleres iſt kaum zu denken als dieſe Immacolata, 
die ſo ſchlicht und ſinnend zwiſchen den fröhlichen Kindern 
ſteht. Mit der Linken hält ſie den Johannesknaben um⸗ 
fangen, der den Beſchauer freundlich in's Auge faßt und 
ihm den künftigen Meiſter zeigt. Dem eigenen Kinde 
wendet die Madonna ihr Antlitz zu. Das nackte Knäblein 
will ſich rittlings auf ein Lämmchen ſetzen; aber es zögert 
noch und ſchaut halb fragend, halb muthwillig zu der Mutter 
empor. Drei Jahre ſpäter hat ſich Luini noch einmal nach 
Lugano begeben. Es handelte ſich darum, den Reſt der 


1) Das Bild befand fi, wie uns an Ort und Stelle ein 
Kenner des ehemaligen Kloſters zeigte, über der Thüre, die vom 
Kreuzgange in das Refectorium führte. Seine Stelle wird durch 
einen offenen Bogen bezeichnet, der ſich dem Eintretenden zur Linken 
in der Tieffronte des jetzigen Hotel du Parc befindet. Derſelbe 
Berichterſtatter beſtätigt aus eigener Anſchauung, daß die Jahreszahl 
1530, welche auf dem modernen Rahmen verzeichnet ſteht, früher 
über dem Bilde gemalt war. 
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Zahlung für das Paſſionsgemälde zu erheben.!) Das ift 
die letzte Kunde, die wir von dem Meiſter vernehmen. 
Wir wiſſen nicht einmal wann und wo er geſtorben iſt. 
Einem glänzenden aber flüchtigen Geſtirne iſt Ber⸗ 
nardino Luini zu vergleichen. Mit Werken, die eine faſt 
ſchon abgeſchloſſene Entwickelung belegen, tritt er aus un⸗ 
bekannten Verhältniſſen hervor. Nur zwei Jahrzehnte 
lang iſt ſeine Künſtlerlaufbahn zu verfolgen; aber die 
Fruchtbarkeit, die er entwickelte, iſt eine geradezu er— 
ſtaunliche und was er in dieſer kurzen Friſt geſchaffen 
hat, wäre hinreichend geweſen, um bei Anderen die Kraft 
eines ganzen Menſchenlebens in Anſpruch zu nehmen. 
Die Höhe der Vollendung, welche das Wirken der 
großen Cinquecentiſten bezeichnet, hat Luini nicht erreicht. 
Dazu fehlte ihm die Kraft und die Vielſeitigkeit der Be⸗ 
gabung und fehlte wohl auch die Gunſt der Verhältniſſe, 
welche dem Künſtler geſtattet haben würde, ohne Rückſicht 
auf ein erdrückendes Maaß der Anforderungen nach einem 
feſten Ziele zu ſtreben. Giebt es aber neben der Voll— 
endung eine Stufe der Kunſt, der wir ein faſt noch leb— 
hafteres Intereſſe entgegentragen, weil ſie das Ringen 
nach dem Höchſten zeigt, ſo hat dieſe Vorſtufe in Luini 
einen ihrer aufrichtigſten und liebenswürdigſten Vertreter 
gefunden. 


1) Die Documente find abgedruckt bei Brun, Neujahrsblatt 


S. 23, Note 48. 


Das ſchweizeriſche Bürgerhaus und der Evelfik 
im XVI. und XVII. Jahrhundert. 


— 


1881. 


Fu allen Zeiten hat die Eigenart der Völker ihren 
1 bezeichnendſten Ausdruck in dem Wohnbau ge- 
funden. Kirchen und weltliche Gebäude, die zu all- 
gemeinen Zwecken dienten, ſind Stiftungen reich begüterter 
Corporationen und Perſönlichkeiten, oder Schöpfungen, 
die aus öffentlichen Mitteln errichtet wurden. Sie ſollten die 
Wahrzeichen ſein, welche die Macht und den Wohlſtand 
eines Gemeinweſens zu verkündigen hatten, und daher 
kommt es auch, daß ſolche Bauten jeweilig den Stand der 
Kunſt in ihrer monumentalſten Ausbildung belegen. 

Die Baukunſt im Dienſte des privaten Lebens hat 
anderen Bedürfniſſen gerecht zu werden. Wer ſich ſein 
Heim bereitet, wird an geringeren Dimenſionen und dem 
beſcheidenen Aufwande Genüge finden, der dazu gehört, um 
das Haus zur Stätte wohligen Daſeins zu machen. Um ſo 
deutlicher ſpiegeln ſich dafür im Wohnbau die vielen kleinen 
Beſonderheiten wieder, welche für Land und Leute charak— 
teriſtiſch ſind, und weil es bekanntlich ein Vorzug des frühe⸗ 


Das ſchweizeriſche Bürgerhaus und der Edelſitz. 247 


ren Daſeins war, daß man die Mitwirkung der Kunſt in 
Allem verlangte, und durch ſie ſogar das täglich Nutzbare 
veredeln ließ, ſo folgt, daß ihr gerade die Vielſeitigkeit der 
Anforderungen eine beſonders ſchöpferiſche Kraft verlieh. 
Bekannt iſt es ferner, wie langſam die ſtiliſtiſchen 
Wandelungen in der kirchlichen Architektur des Nordens 
ſich vollzogen haben. Während in Italien die Renaiſſance 
ſchon im XV. Jahrhundert zum herrſchenden Stile ge— 
worden war, hatte hier zu Lande die Gothik bis tief in's 
XVI. Jahrhundert ihre Geltung bewahrt.!) Nur in den 
Zierden, welche die Bildhauer und Maler ſchufen, iſt ſchon 
früher der Einfluß des neuen Stiles zu gewahren, und 
hiebei fällt es dann wiederum auf, wie ungleich früher ſich 
weltliche Bauten mit ſolchen Erſtlingen ſchmückten. 
| Recht deutlich kann man dieſes allmähliche Eindringen 
der Renaiſſance in Luzern verfolgen. Dort ſind noch 
mehrere Bauten aus dem Anfange des XVI. Jahrhunderts 
vorhanden. Ihre Geſammterſcheinung beruht auf dem her— 
gebrachten Syſteme des gothiſchen Fenſterhauſes. Eine wirk— 
liche Fagadenmauer giebt es nicht, ſondern Fenſter reiht 
ſich an Fenſter. Nur ſchmale Mauerſtreifen ſieht man da- 
zwiſchen und auch dieſe ſind nicht die Träger der Bögen 
oder Balken, welche die Fenſter bekrönen, ſondern dieſe 
Stützen befinden ſich im Inneren; ſchlanke Säulen oder 
Pfeiler, die frei von der Wand nach innen vortreten und 


) Vergl. hierüber meine Abhandlung: Zur Geſchichte der 
Renaiſſancearchitektur in der Schweiz. Das Nachleben der Gothik. 
Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft, redigirt von Dr. Hubert Janitſchek. 
Bd. V, Heft 1. 1881. S. 1 u. ff. 
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ſich etagenweiſe über einander wiederholen. Im XV. Jahr- 
hundert war dieſe Conſtructionsweiſe aufgekommen, die bis 
in's vorletzte Jahrhundert die Norm für den ſtädtiſchen 
Wohnbau geblieben iſt. Dieſes gothiſche Kerngerüſte wurde 
nun aber ſchon früh im neuen Stile decorirt, bald ſo, daß man 
Thüren und Fenſter mit Muſcheln, Delphinen und Masken 
bekrönte, oder nackte Flügelknaben, ſogenannte Putti, die 
Stelle der Schildhalter verſehen ließ, und wo ſich dann 
immer noch altfränkiſches Weſen in der Form der Profile 
bewährt, hat gleich daneben der moderne Geſchmack ein 
Ornament von Akanthusblättern und dergleichen gewählt. 

Als eine Hauptetape des Verkehres, der über die 
Alpen führte, hatte Luzern von jeher in enger Verbindung 
mit Italien geſtanden. Dort mußte geweſen ſein, wer in 
der heimiſchen Handelswelt etwas bedeuten wollte; auch 
zahlreiche Italiener kamen herübergewandert, und wen 
nicht Geſchäfte in's Welſchland führten, der ſchloß ſich als 
muthiger Geſelle den Fähnlein an, die Jahr für Jahr 
zu Kampf und Sieg hinüberzogen. Wie hätten nun dort 
die Werke der Renaiſſance ihre Eindrücke verfehlen können? 
Schon 1524 ift das Göldli-Haus am Hirſchenplatze datirt, 
deſſen innerer Hof mit ſeinen Säulengängen die perfecte 
Kenntniß der italieniſchen Bauart verräth. Ein wehriger 
Junker, oder ein Kaufherr mag es geweſen ſein, der ſeinen 
Geſchmack am Neuen befriedigen wollte, und gerne werden 
auch Andere den fahrenden Meiſtern und Solchen, die heim⸗ 
wärts kehrten, den Anlaß zur Verwerthung ihrer draußen 
erworbenen Kenntniſſe geboten haben. Es war aber auch 
ſonſt die Zeit, wo ein friſches Leben in allen Richtungen zu 
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treiben begann. Es genügt, an die Wandelungen zu erin— 
nern, die ſich auf dem kirchlichen Gebiete vollzogen, der An— 
regungen zu gedenken, welche der Humanismus brachte, wie 
mit der Freiheit, welche die Schweizer nun endgiltig er— 
rungen hatten, der Ruf ihrer Tapferkeit durch ganz Europa 
gieng und der öffentliche Wohlſtand durch den aufblühenden 
Handel zu einer bisher nicht gekannten Blüthe gehoben wurde. 

Die Folge war eine allgemeine Bereicherung des 
Lebens, deren Aeußerungen von ſtrengen Beobachtern eine 
herbe Kritik erfuhren. So ſpricht ſich Valerius Anshelm, 
der Geſchichtsſchreiber von Bern, mit bitteren Worten über 
den Verfall der einfachen Sitten der Altvorderen aus und 
zählt dann auf, wie ſeit dem Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts allerhand „g'winnſam Kunſt“ in die Eidgenofjen- 
ſchaft gekommen ſei „als inſunders Maler, Goldſchmid, 
Sydenſticker, Steinmetzen, Glasſchnyder, Neyerinn, Tüch— 
lerinn, Sänger⸗ und Spil⸗Lüt, künſtlich geſchärpft und ge- 
mehrt, item vil Krämerey und eigennützig Kauf-Geſellſchaften, 
vil Müßiggänger und nüw Fenſter⸗Junkern, vil Krigslüt, 
vil Huren und aller Gattung Buben, deren doch der Mehr— 
theil und die Fürnehmſten für wohlgeſchickt, witzig, redlich 
Ehren⸗Lüt ſind geacht und gehalten, nach Lut diß Rymens: 


„Wag's, lug um Geld; 

So kauffſt du d' Welt! 
Schlecht, Fromm ſchafft nüt, 
Liſt, Falſch g'winnt d' Büt.“ !) 


) Valerius Anshelm's Berner Chronik. Herausgegeben von 
E. Stierlin und J. H. Wyß. Bd. III. Bern 1827. S. 250. 
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Auch Johann Stumpf ſtellt in ſeiner eidgenöſſiſchen 
Chronik Vergleiche an, welche die Auswüchſe der neu— 
geſchaffenen Zuſtände in markiger Weiſe charakteriſiren.!) 

Und ſolche Klagen mögen in der That berechtigte ge— 
weſen ſein. Es war eine wilde, aufgeregte Zeit und der 
damalige Schlag ein ſinnlich frohes Geſchlecht. Auf der 
anderen Seite aber hat es doch auch nicht an Aeußerungen 
gefehlt, welche das Reifen geläuterter Zuſtände aus einem 
Proceſſe der Gährung verkündigten, und beweiſen, daß 
mit den geſteigerten Bedürfniſſen eine Verfeinerung des 
Lebens und der Anſchauungen Schritt zu halten begonnen 
hatte. Durch den Humanismus war ein mittlerer Grad 
der Bildung in allen Schichten verbreitet worden, der, ge— 
hoben durch die geſteigerte Religioſität, den übermüthigen 
Geiſt auf eine ernſtere Anſchauung lenkte und dem Sinn 
für das häusliche Leben, der im Mittelalter noch unent⸗ 
wickelt geblieben war, einen kräftigen Aufſchwung verlieh. 
Es ſind darum noch keineswegs jene äußeren Anregungen 
allein in Betracht zu ziehen, will man verſtehen, was die 
Kunſt gewann und welche beſondere Richtung ſie unter 
dem Einfluſſe dieſer neu geſchaffenen Zuſtände empfieng. 

Schöpfungen, welche eine nationale Kunſtrichtung be- 
legen, find bekanntlich unter den Denkmälern des Mittel- 
alters nicht zu finden. Erſt ſeit dem XVI. Jahrhundert 
begann ſich eine ſchweizeriſche Kunſt zu entwickeln. Ihren 
Ausdruck hat ſie aber nicht in den großen und monumen⸗ 
talen Schöpfungen gefunden, auf die man ſich anderswo 


1) Ausgabe von 1548. IV. Buch. fol. 264 verso u. f. 
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zu berufen pflegt, ſondern überall, wo die Spuren einer 
nationalen Richtung zu beobachten ſind, da prägt ſich die— 
ſelbe zuvörderſt in den Werken des kleinkünſtleriſchen 
Schaffens aus. Und auch das iſt gewiß kein Zufall, denn 
wie die Träger der damaligen Cultur ihrer Mehrzahl 
nach dem ſoliden, ſchlichten und ehrenfeſten Bürgerſtande 
angehörten, und Leute waren, die keinen Anſpruch auf 
äußere Prachtentfaltung erhoben, ſo ſind auch die Künſte, 
deren Pflege ſie übten, vorzugsweiſe diejenigen geweſen, 
welche die häusliche Exiſtenz verklärten und, wo ſie zur 
öffentlichen Schauſtellung dienten, den Ausdruck patrio— 
tiſcher Geſinnung und des Bewußtſeins von der freien 
Geltung eines wehrhaften Volkes erweckten. So hat denn 
gerade unſere nationale Kunſt ihren erſten Ausdruck und 
ihre ſpecifiſche Entwickelung im Dienſte des täglichen 
Daſeins empfangen. 

Nicht prunkvoll — aber behäbig, auch nicht ſo monu— 
mental, wie italieniſche Straßenparthien ſind — aber 
formenreich und farbenluſtig muß der Anblick der Gaſſen 
und Plätze in unſeren alten Städten geweſen ſein. Ein 
Bild davon gewährt noch jetzt Schaffhauſen, wo an der 
Hauptgaſſe Erker an Erker ſich reiht, wo die Portale von 
Säulen flankirt und mit Zierden bekrönt ſind, in denen 
ſich das Bewußtſein des Hausherrn bald in Wappen, bald 
in ſinnreichen Sprüchen, Emblemen und Allegorien be— 
merkbar macht, und dieſer perſönliche Charakter noch einen 
weiteren Ausdruck durch die Malereien empfängt, die öfters 
Bild an Bild die Fagade bedecken. Solche bilderreiche 
Gaſſen und Plätze hat es auch in anderen Schweizerſtädten 
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gegeben: in Zürich und Luzern, wo erſt im Jahre 1824 
das Hertenſtein'ſche Haus mit ſeinen Holbein-Fresken 
zerſtört worden iſt, in Zug, in Stein am Rhein, zu Bern, 
Freiburg u. ſ. w.!) 

Die Freude an einem ſolchen Schmucke hatte ſich aus 
dem Mittelalter vererbt und fie hieng auf's Engſte zu⸗ 
ſammen mit der Richtung der damaligen Zeit, der alle 
Einförmigkeit und Gleichheit zuwiderlief. Wie jeder Ein⸗ 
zelne nach ſeiner Fagon ſich trug und kleidete, ſo ſollte 
auch ſein Haus einen ausgeſprochen individuellen Cha⸗ 
rakter haben, der ſchon dem draußen Stehenden bald in 
erbaulichen Sprüchen, bald in ausführlichen Bildern Stand 
und Würde, politiſche und kirchliche Bekenntniſſe und was 
immer Geſchmack und Laune beſtimmten, zu verkündigen 
hatte. Und wie viel und vielerlei ließ ſich auf ſolche Weiſe 
bekennen und ſagen. Wahre Lehrgedichte, Straßenpredigten 
ind einzelne Fagaden geweſen, und es iſt auch gewiß nicht 
zufällig, daß die modernen Künſtler wieder gerne den 
Anlaß benützen, um auf dieſe Weiſe bald ernſt, bald 
launig zum Volke zu reden. In einer berühmten Bierſtadt 
iſt unlängſt eine ſchöne Fagade vollendet worden. Der 
Maler hatte ſie mit den Perſonificationen der Stärke, 
der Religion und Gerechtigkeit geſchmückt, allen voran iſt 
das Sinnbild des Fleißes zu ſehen, aber die ſpinnende 
Dame kehrt ſich von der Straße ab. Man glaubt, die 


1) Vergl. die intereſſanten, noch immer in Fortſetzung begriffe- 
nen Aufzeichnungen über Fagadenmalerei in der Schweiz von 
F. Sal. Vögelin, Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 
1879, Nr. 3 n. ff. 
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Anſpielung verſtanden zu haben, und ſieht es nicht gerne, 
wenn ſich der Fremde mehr als nöthig mit dieſen Bildern 
befaßt. Noch etwas Anderes trug endlich dazu bei, um 
ſolche Aufgaben willkommen zu machen: hier war es dem 
Maler vergönnt, im großen Stile zu ſchaffen und mit 
Formen und Farben hervorzuzaubern, was bei dem Vor— 
walten des bürgerlichen Sinnes und der Beſchränktheit 
der Mittel dem Architekten und Bildhauer zu geſtalten 
nicht möglich war. Es iſt darum auch wohl erklärlich, daß 
ſelbſt die größten Meiſter, Hans Holbein und feine Zeit— 
genoſſen, es nicht verſchmähten, in ſolchen Werken ihre 
beſten Eingebungen zu verkörpern. 

Treten wir in eines dieſer Häuſer ein, ſo darf zum 
voraus die Wohnlichkeit des XVI. und XVII. Jahr⸗ 
hunderts nicht mit dem Begriffe von modernem Comfort 
verwechſelt werden. Erdgeſchoße, wie ſie vor zwanzig und 
noch mehr Jahren in unſeren Häuſern beſchaffen waren, 
ſind ſeltene Erſcheinungen geworden.!) Statt des finſteren 
Flures, der mit ſpitzen Kieſelſteinen gepflaſtert war, beſitzt 
das moderne Wohnhaus einen Corridor, der des Tages 
und zur Nachtzeit eine ausgiebige Beleuchtung erhält. 
Tappend mochte ehedem ein Fremder die Treppe erreichen; 
des Nachts ſtund für den Hausherrn ein ſpärliches Licht 
bereit. Man erinnert ſich wohl, dergleichen Beleuchtungs- 
apparate geſehen zu haben, ſteinerne Gehäuſe, die in einer 


— 


) Ueber die Einrichtung des zürcheriſchen Wohnhauſes im 
XVII. Jahrhundert hat Dr. A. Nüſcheler-Uſteri einen ausführ- 
lichen Bericht im Zürcher Taſchenbuch auf das Jahr 1879, S. 67 u. ff., 
gegeben. 
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Wandniſche ſtunden und ihre polygone, in der Regel mit 
Wappen geſchmückte Schauſeite zeigten, zur Nachtzeit aber 
den Dienſt als Laternen verſahen. Der Reſt der Fagaden⸗ 
breite nahm ein Keller, noch häufiger aber der „Gaden“, 
das will ſagen, die Geſchäftsſtube oder der Kramladen 
ein. Auch dieſer Theil hat ſeine Aenderungen erfahren. 
An Stelle des Gitterbogens, der früher halb Laden, halb 
Thüre war, iſt die gläſerne Weite des Schaufenſters ge- 
treten und die dämmerige Schreibſtube hat ſich in ein Ma⸗ 
gazin nach Pariſer Fagon verwandelt. Dem alten Herrn 
aber, der den Feierabend im Kreiſe der Seinen verbrachte, 
wird es ebenſo wohl geweſen ſein, wie dem modernen 
Principale, der ſich nach dem Geſchäftsſchluſſe in ſeine 
Salons und Appartements begiebt. 

Veſtibül wird heute ein Raum vor den Wohnge⸗ 
mächern genannt, wo ſich der Ankömmling gewiſſer Um⸗ 
hüllungen zu entledigen pflegt. Es iſt dies aber gefahrlos 
nur dann geſtattet, wenn nicht ein Erbſtück aus alten 
Zeiten den ohnehin fragwürdigen Spielraum beengt. Die 
Stelle des Veſtibüles hat früher die „Laube“ vertreten, 
ein ungleich größerer Vorraum, der ſich öfters in der 
ganzen Breite des Hauſes erſtreckte und gewiſſermaßen 
die Stelle des Sprechzimmers vertrat. Das war aber nicht 
die einzige Beſtimmung, welche die Laube erfüllte, ſon⸗ 
dern ſie hat recht eigentlich zu Nutz und Freude Aller 
gedient: zum Tummelplatze der Jugend, als Ort für die 
Mahlzeiten, die hier an heißen Sommertagen genoſſen 
wurden, als die Stätte wieder für alle Obliegenheiten 
und Geſchäfte, welche der Ordnungsſinn oder die Pedan— 
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terie aus Stube und Kammern verwieſen. Dieſer halb 
öffentlichen, halb häuslichen Beſtimmung entſprech end, war 
denn auch die Einrichtung und Ausſtattung der Laube be- 
ſchaffen. Banktröge, die an den Wänden ſtunden, verſahen 
die Stelle von Magazinen und Sitzen zugleich; auch ein 
Büffet pflegte ſelten zu fehlen, das zur Aufſtellung blanker 
Gefäße und zur Aufbewahrung von allerhand Sachen für 
geſunde und kranke Tage diente. Hier hat man ſich die 
großen mit Schnitzwerk geſchmückten Schränke zu denken, 
die Wände mit Bildern, Geweihen und Waffen decorirt. 
Wie luſtig muß ſich dieſer Vielkram im warmen Sonnen— 
lichte ausgenommen haben, das durch die bleigefaßten 
Fenſter in den hohen und tiefen Niſchen ſtrömte und ſeinen 
röthlichen Wiederſchein auf den thönernen Fußboden warf. 

Eine ſchmucke Pforte öffnet der Treppe gegenüber 
den Zugang zu der Stube. Stube iſt von stuba abge- 
leitet, was unter Umſtänden auch Ofen bedeutet, und, auf 
Gemächer angewendet, ſtets den Begriff eines heizbaren 
Wohnraumes involvirt. Dieſe Bezeichnung hat auch unſer 
Dialekt mit Bewußtſein bis in dieſes Jahrhundert feſt— 
gehalten. Sie nennt den Gegenſatz von Kammern, denn 
ſolche nicht heizbare Gemächer pflegten die übrigen Räume 
des bürgerlichen Hauſes zu ſein. 

Man begreift darum wohl den Sinn, der die Stube 
von jeher als die Stätte des Behagens und traulichen 
Daſeins ſchmückte. In beſter Lage, ſoweit dies ſtädtiſche 
Bedingungen erlaubten, iſt ſie mit ihrer Fenſterfronte 
nach der Gaſſe gerichtet. Noch zu Anfang des XVI. Jahr⸗ 
hunderts waren tücherne Fenſter nicht bloß in privaten, 
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ſondern ſelbſt in öffentlichen Bauten zu ſehen.!) Erſt von 
da an fieng man an, ſich den Luxus gläſerner Scheiben zu 
geſtatten, und dies gab dann weiter den Anlaß, mit den 
poeſievollſten Zierden zu prunken, mit den farbenpräch— 
tigen, wappenſtolzen Glasgemälden, die einen ſo ſtehenden 
Schmuck des Hauſes bildeten, daß eine ſchweizeriſche 
Standesbehörde ſogar die Henkerswohnung zeitweiſe mit 
gemalten Fenſtern ausſtaffiren ließ.) 

Man muß nun ſchon einmal ſolche Räume geſehen 
haben, wo bald die Gluth aus deutlich erkennbaren Bil— 
dern ſtrahlt, und dann wieder im Streiflichte verſchobene 
Formen und zuckende Farben ein bloßes Spiel mit Reflex 
und Schimmer treiben. Das iſt das Erſte, was uns er- 
wärmt und bezaubert. Dann muſtern wir weiter und 
ſehen, daß der Reiz ſolcher Interieurs erſt recht auf der 
Wirkung des Ganzen beruht. Ein Erker, der ſich zur 
Seite öffnet, iſt wie gemacht zum heimlichen Plaudern und 
Lauſchen. Das braune Täfer, das Wand und Decke ſchmückt, 
hat ein wackerer Meiſter geſchnitzt und gegliedert. Prächtig 
hebt ſich der warme Ton von dem kalten Emailglanze 
des Ofens ab. Dieſer bilderreiche und geſprächige Koloß, 
der ſich in doppeltem Aufbau erhebt und ſeine Bekrönung 
durch ein reiches Ornamentgeſimſe erhält, iſt die Wonne 


1) Erſt in den Jahren 1504 und 1505 erhielt die Rathsſtube 
in Zürich Fenſter aus Glas. Die Seckelmeiſter-Rechnung von 1504 
weist noch den Poſten: „1 J. 2 8 um tuch für die fänſter in der 
ratsſtuben.“ Das alte Zürich von Sal. Vögelin. 2. Aufl. Zürich 
1879 u. f. pag. 176. 

2) Th. v. Liebenau, Das alte Luzern. Luzern 1881. S. 14. 
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der Alten, der Stolz des Hausherrn und die unerſchöpf⸗ 
liche Quelle der Belehrung und des Ergötzens für die 
ſchauluſtige Jugend. Einen wirkſamen Abſchluß bildet das 
Thürgerichte zur Seite. Gegenüber öffnet ſich eine zweite 
Fenſterreihe, oder es tritt an die Stelle derſelben eine 
Folge von Gelaſſen, die ebenſo ſehr einer Vielheit von 
Bedürfniſſen, als dem Wohlgefallen an pikanten und kunſt⸗ 
reichen Formen entſprechen. Schrank und Geſtelle, Ter— 
raſſen und Niſchen ſind hier in ſeltſam maleriſchem Aufbau 
zum Büffet vereinigt. Blanke Gefäße von Zinn und Meſ⸗ 
fing, Gläſer und Humpen, Maojolicaſchüſſeln mit Wappen 
und Sinnbildern bemalt, dienen als Zierat und Brauch— 
ſtücke zugleich. Der Geſchmack der Hausfrau hat für 
eine wirkſame Gruppirung und die Kunſt des Schreiners 
für eine formenkräftige Umgebung geſorgt. Seitwärts 
ſchließt ein Gehäuſe mit dem Handgießen das Büffet ab. 
Zart ſchimmernd wölbt ſich die zinnerne Niſche mit dem 
Gießfaße ein. Daneben hängt am eiſernen Bügel das 
„Brunnenkeſſi“ ein Trinkgefäß für die Kleinen herab. Und 
wie dieſe Sachen alle, jo erinnert auch die übrige Aus- 
ſtattung, das Inventar von Möbeln, Geräthen und der 
Beſatz der Tafel mit ſeinen beſcheidenen, aber zweckent⸗ 
ſprechenden Zierden an eine Zeit, wo ohne von der Kunſt 
geredet zu werden, ihre Weihe dennoch das ganze Daſein 
verklärte. 

So weit hat ſich das bürgerliche Wohnhaus geſchmückt. 
Kammern und andere Gemächer laſſen wir unbeſucht. In 
vornehmen Häuſern dagegen will auch das obere Stock— 
werk beſichtigt ſein. Hier pflegte die Ehrenſtube 11 5 zu 


Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 
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fehlen, der Raum, der zur Repräſentation und feſtlichen 
Anläſſen diente und dem entſprechend das prunkvollſte aller 
Gemächer war. Ein Mufter derartiger Interieurs iſt die 
Stube, die ſich bis 1874 im Seidenhofe zu Zürich befand 
und dann nach dem Umbau des Hauſes für das Gewerbe⸗ 
muſeum dieſer Stadt erworben wurde. Sie gehört zu dem 
Tüchtigſten, was das ſchweizeriſche Kunſthandwerk in der 
Grenzſcheide des XVI. und XVII. Jahrhunderts ge⸗ 
ſchaffen hat. 

Im Uebrigen wurden ſolche Räume wohl auch nach 
einem anderen Principe ausgeſtattet. Man mochte ſich daran 
erinnern, daß hier nicht oft, aber dafür in größerer Geſell⸗ 
ſchaft getagt und getafelt wurde, daher denn die Einrichtung 
dieſer Säle in der Regel einen mehr officiellen als wohn⸗ 
lichen Anſtrich erhielt. Die hölzerne Caſſettendiele behielt man 
bei, wogegen die Stelle des Ofens ein Kamin vertritt und 
die Wände ſtatt des Täfers eine Ausſtattung mit Teppichen 
oder Malereien erhielten. Ein ſolcher Schmuck iſt unlängſt 
in einem Hauſe an der Auguſtinergaſſe in Zürich zum 
Vorſchein gekommen. Man hatte den Saal mit Fresken, 
welche Scenen aus der griechiſchen und römiſchen Geſchichte 
ſchildern, aus älteren Beſchreibungen gekannt und gewußt, 
daß ſie im Auftrage eines reichen Kaufherrn von dem Zürcher 
Conrad Meyer um die Mitte des XVII. Jahrhunderts 
gemalt worden waren.!) 

Und noch eines Hauſes iſt hier zu gedenken, von dem 
leider nur noch Erinnerungen und einige Aufnahmen 


) Das Nähere im Zürcher Taſchenbuch für 1882, S. 140 u. f. 
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erhalten ſind, welche in letzter Stunde gemacht werden konnten. 
Bis 1871 hatte ſich dasſelbe in dem Zuſtande erhalten, wie 
es 1616 von dem Obmann und nachmaligen Bürgermeiſter 
Hans Heinrich Holzhalb errichtet und im Laufe von dritthalb 
Jahrhunderten mit Allem ausgerüſtet worden war, was 
zum Behagen patriziſcher Leute gehörte, eine Anlage von 
eigenartigſtem Reize, die in ſich vereinigte, was das Herz 
von künſtleriſchen Zierden, von altväteriſchen Einrichtungen 
und culturgeſchichtlichen Raritäten zu ſchauen begehrte. Hier 
war ein formen- und farbenreiches Gerümpel in maleriſch 
zufälligem Durcheinander bei Seite gehäuft, und dort ein 
Inventar von Geräthen und Möbeln, altes Erbe und was 
die Erinnerung an Liebe und Ehre vergangener Geſchlechter 
erweckte, in wohnlicher Umgebung zu Gebrauch und Schau— 
ſtellung vereinigt. 

So ſah es in dem Hauſe „zum wilden Mann“ an 
der unteren Zäune in Zürich aus.!) Sogar die Unter- 
ſichten der Treppen waren bemalt, dann betrat man die 
Lauben, wo buntglaſirte und gemuſterte Flieſen den Boden 
ſchmückten und an den Wänden die geſchnitzten Schränke 
ſtunden. Dazwiſchen ragten Gehörn und Geweihe empor, 
die Köpfe waren mit Wappen und Tafeln verſehen, die 
von der Waidmannsluſt und dem Jagdglücke manches alten 
Herrn zu berichten wußten. Aehnliche Trophäen hiengen 
von den ſtukkirten Decken herab. Sie ſind Leuchtern ähn⸗ 
lich und ſo beſchaffen, daß bunte Figuren bald aufrecht 


1) Eine einläßliche Beſchreibung dieſes Hauſes nebſt Anſicht 
des großen Saales findet ſich im Zürcher Taſchenbuch für 1883. 
1 
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zwiſchen den Geweihen ſich erheben oder in ſchwebender 
Stellung mit denſelben geflügelt erſcheinen. 1 

Und traulich, warm und behäbig, wie draußen auf 
den Gängen und Treppen, ſah es auch drinnen in den 
Kammern und Stuben aus. Ein Zimmer im erſten Stocke 
war beſonders zierlich getäfert und der Ofen mit feinen 
Kernſprüchen aus der vaterländiſchen Geſchichte iſt eines 
der originellſten Producte, die aus der Werkſtätte des alten 
David Pfau in Winterthur hervorgegangen ſind. Dieſer 
Schmuck iſt in den Neubau übertragen, die Ausſtattung 
des Saales hingegen, der die ganze Tiefe des oberſten 
Stockwerkes einnahm, einem fremden Liebhaber überliefert 
worden. Einen wunderbar ehrwürdigen Eindruck hatte man 
gleich beim Eintritte empfangen. Säulen und Ornamente, 
Wappen und Figuren rahmten die Thüre ein, die ſich, faſt 
zu klein für eine ſolche Umgebung, in ſchweren knarrenden 
Angeln bewegte. Gegenüber nahm das Büffet die Stelle 
eines hier urſprünglich projectirten Kamines ein, während 
rechts und links, in langer Folge unter der Dede ſich hin⸗ 
ziehend, eine Reihe wohlgemeinter Bilder die Geſchichte 
Davids und Salomons erzählten. Für die unteren Wand⸗ 
flächen war eine Ausſtattung mit Teppichen vorgeſehen, 
die erſt das Concert der Farben vervollſtändigen halfen 
und das Auge mit dem Contraſte verſöhnten, der ſonſt 
zwiſchen dem kalten Schmelze des bunt glaſirten Bodens 
und dem tiefbraunen Naturtone der aufwändigen Decke 
beſtund. | 

So mag in den meiſten deutſch-ſchweizeriſchen Städten 
gebaut und auch in der romaniſchen Schweiz ein ähnliches 
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Syſtem befolgt worden ſein. Andere Einrichtungen haben 
erſt im Süden und Oſten unter dem Einfluſſe italieniſcher 
Gewohnheiten ihre Aufnahme gefunden. 

Schon in der Umgebung von Sitten kündigt ſich eine 
neue Bauweiſe an. Hier zuerſt macht ſich das Streben 
nach einer lebendigen Gliederung im Aufbau bemerkbar, 
in der effectvollen Gruppirung des Hauſes mit thurm- 
artigen Anbauten und der flachen Form der Bedachungen. 
Vor Allem aber ſind es die maleriſchen Loggien, die von 
weither dieſen Gebäuden ein fremdartiges, ſüdlich an— 
muthendes Gepräge verleihen. Der Südländer liebt es, 
ſein Tagewerk im Freien zu verrichten; auch die Muße 
will draußen gefeiert ſein, in Hof und Garten, oder wo 
ſolche Umgebungen fehlen, in kühlen, ſchattigen Hallen, 
und ſo erklärt ſich denn wohl die Vorliebe für die gewölbten 
Bogengänge, die zugleich den Eindruck des Monumentalen 
und einer luftigen Kühnheit der Conſtruction erwecken. Oft 
in mehreren Etagen bauen ſich dieſe Gänge auf, mit Wöl— 
bungen verſehen, welche den Malern und Stuccatoren einen 
willkommenen Anlaß zur decorativen Ausſtattung gewähren, 
oder auch nur flach gedeckt, aber ſtets mit Bögen geöffnet, 
die in weiten Abſtänden von ſchlanken Säulen getragen 
werden. 

In reicher Auswahl ſind dergleichen Bauten in 
Brieg vertreten, von der großartigſten Renaiſſanceanlage, 
welche die Schweiz beſitzt, dem Stockalper'ſchen Palaſte mit 
einer dreifachen Gebäudefolge und dem gewaltigen thurm- 
bewehrten Säulenhofe!) bis zum kleinen Edelſitze und 

1) Vergl. Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft, Bd. V, S. 18 u. f. 
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Bürgerhauſe hinab. Es ſcheint hier eine ſtehende Aus— 
zeichnung vornehmer Häuſer geweſen zu ſein, daß man 
dieſelben mit Thürmen verſah, und wenn man zu den 
jetzt noch vorhandenen die vielen Ueberreſte ſolcher Bauten 
rechnet, die bald mit ſchlanken Spitzhelmen, bald mit 
weißen, metallſchimmernden Kuppeldächern vom blauen 
Himmel oder von der grünen Bergwand ſich abhoben, 
ſo darf leicht gefolgert werden, daß ſich Brieg, was den 
ritterlichen Habitus und die bunte Erſcheinungsfülle ſeiner 
Bauten betrifft, mit den originellſten Schweizerſtädten 
meſſen konnte. Dieſe Thürme, welche die Treppen ent- 
halten, ſind bald ſeitliche Anbauten, bald vor der Mitte 
der Hauptfacade errichtet, in welchem Falle ſie den Archi— 
tekten den Anlaß zu einer ſehr maleriſchen Verbindung 
von Freitreppen, Loggien, Balkonen und Fenſtern boten. Und 
wie ſo das Aeußere einen fremdartig vornehmen, mitunter 
ſogar recht monumentalen Anblick gewährt, ſo wurde auch 
im Inneren dieſer Bauten ein neues Syſtem befolgt. Auf 
nordiſche Behaglichkeit wollte und konnte man freilich 
auch da nicht verzichten; aber nur inſoweit, als es die 
Rückſicht auf warmes und wohnliches Daſein verlangte, 
gab man der Ausſtattung mit hölzernen Täfern und Dielen 
Raum, während überall ſonſt der welſche Steinbau mit 
hohen Hallen und gewölbten Decken die Oberhand erhielt. 

Noch deutlicher als im Wallis hat ſich dieſe Doppel— 
richtung unter denſelben Einflüſſen in einem ſüdöſtlichen 
Grenzthale herausgebildet, im Engadin, wo leider auch 
von Jahr zu Jahr die Zahl der alten, landesüblichen 
Bauten ſich zu verringern beginnt, jener gleichſam für 
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alle Ewigkeit geſchaffenen Veſten, in denen ſich mit dem 
Wohlſtande kunſtſinniger Erbauer zugleich die ganze Eigen— 

art des Volkes verkörpert hat. Seltſam ernſt und ver⸗ 
ſchloſſen, faſt trotzig muthen uns dieſe Häuſer an, mit 
ihren gewaltig dicken, öfters bemalten Mauern und den 
wuchtigen Streben, die in trägen, breitgelagerten Maſſen 
die Ecken begleiten. Die quadratiſchen Fenſterchen, die 
ſich wie Schießſcharten erweitern, ſcheinen nur da zu 
ſein, um der Unbill des Winters zu trotzen. Das Ein— 
zige, was den Gedanken an wohnliche Ausrüſtung erweckt, 
iſt ein kleiner Halberker, der dreieckig aus der Fagade 
vorſpringt. Und doch iſt das Innere ſchmuck und behäbig 
und entbehrt der Reize nicht, die wir von einem wohn— 
lichen Hauſe verlangen. Es ſcheint auf dieſe Bauten 
etwas von der Volksart übergegangen zu ſein, die hinter 
verſchloſſenen, herben Formen doch ein gemüth volles und 
warmes Weſen birgt, und auch in ethnographiſcher Hin— 
ſicht dürfte der Vergleich zu wagen ſein: deutſches und 
welſches Weſen hat ſich im Volksſchlage vermengt; in 
den Sitten und in der Sprache drückt ſich dieſe Mi— 
ſchung aus und wiederum hat ſich dieſelbe in dem Cha— 
rakter des Hauſes ausgeprägt, das gewiſſermaßen in 
zwei national verſchiedene Theile zerfällt. Die eine Hälfte 
des Hauſes bilden die dem Verkehre geöffneten Räume, 
Hausflur und Küche, eine Sommerſtube wohl auch und 
das Empfangszimmer für die Gäſte, den Reſt des Hauſes 
aber die von der Familie bewohnten Gemächer. Jene erſteren 
Räume nun ſind durchwegs nach italieniſcher Weiſe gebaut; 
die Decken find gewölbt, die Wände entweder einfach ge- 
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tüncht, in vornehmeren Häuſern aber mit Stuccaturen 
geſchmückt, wogegen nun die eigentlichen Wohngemächer 
die trauliche, warme Ausſtattung mit hölzernen Dielen, 
Täfern und den großen Kachel- oder Steinöfen zeigen. 


Eine ähnliche Bauweiſe ſcheint übrigens, wo reichere 


Mittel zur Verfügung ſtanden, in Bünden die allgemein 
herrſchende geweſen zu ſein. Die Zahl der Belege iſt jetzt 
noch eine recht bedeutende. Faſt in jedem Thale find 
Herrenſitze zu finden. Oft ſind ſie, mit Thurm und Ring⸗ 
mauer verſehen, wie kleine Burgen beſchaffen, andere 
ſtädtiſchen Häuſern zu vergleichen, aber auch in dieſem 
Falle noch anſehnlich genug, um die Erinnerungen an jene 
ſtolzen Geſchlechter zu erwecken, die Jahrhunderte lang 
ihre Macht und ihre Güter auf beiden Seiten der Alpen 
zu behaupten wußten. | 

Wie immer nun aber das Aeußere ſich darſtellen mag, 
die Vornehmheit der inneren Einrichtung iſt dieſen ſämmt⸗ 
lichen Bauten gemein. Man empfängt den Eindruck einer 
ſouveränen Exiſtenz, die ſich weder mit Handel und 
Wandel, noch mit den Bedürfniſſen eines kleinbürgerliche 
Alltagslebens abzufinden brauchte. Ein breiter Corridor in 
der Mitte nimmt die Tiefe des Gebäudes ein. Er iſt 
gewölbt, wie die Räume, welche den Flur begleiten. Im 
„großen Hauſe“ zu Ilanz iſt zur Rechten des Haupt⸗ 
portales der Feſtſaal geöffnet, eine große mit Bildern und 
Stuccaturen geſchmückte Halle, die ihren Abſchluß durch 
ein pompöſes Kamin erhält und welcher die nur von dem 
Flure zugängliche Kapelle folgt. Im Gegenſatze nun zu 
dieſen Räumen, welche gleichſam den officiellen Theil des 
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Hauſes bilden, iſt die gegenüber liegende Folge für die 
Oekonomie eines vielköpfigen Haushaltes reſervirt. Hier 
liegen die Gewölbe und Magazine, wo geborgen wird, 
was Pürſch und Beize brachten und die Vorräthe liegen, 
die Flur und Garten, Alpe und Weide trugen. Dann 
ſteigt man zu dem oberen Stocke hinauf, wo noch einmal 
der Corridor und die zur Rechten desſelben gelegenen 
Räume gewölbt ſind, Wohnzimmer, Kammern und die 
Ehrenſtube dagegen, welche gegenüber liegen, die behagliche 
Stimmung einer nordiſchen Ausſtattung verbreiten. 

Als einer der beſterhaltenen und ſtattlichſten unter 
den bündneriſchen Edelſitzen kann dieſe eben beſchriebene 
Anlage gelten. Ueber dem Portale ſteht das Datum 1677 
und der Erbauer dieſes Hauſes iſt der franzöſiſche Oberſt 
Schmied von Grünegg geweſen. Es hatte ſich aber derſelbe 
Typus bereits im XVI. Jahrhundert herausgebildet. Ein 
Muſter aus damaliger Zeit iſt das 1577 datirte Haus 
des Landrichters Regett von Capol (jetzt Penſion Brun) 
in Flims, das ſeiner originellen Raumgliederung und der 
ſtilvollen Decorationen willen zu den anſprechendſten Denk⸗ 
mälern der heimiſchen Renaiſſance gehört, und manchen 
Bau wüßten wir außerdem noch zu nennen, der die 
Exiſtenz eines blühenden Kunſtlebens in dem alten Bünden 
belegt. Keiner jedoch kommt einer Anlage gleich, welche 
dasſelbe Syſtem auf Glarneriſchem Boden vertritt, das iſt 
der Freuler'ſche Palaſt in Näfels, ein Denkmal einzig in 
ſeiner Art, deſſen innere Räumlichkeiten zu den originellſten 
und aufwändigſten gehören, welche in weitem Bereiche aus 
dem Zeitalter der Hochrenaiſſance erhalten geblieben find. 
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Einem Beſuche Ludwigs XIV. zu Ehren ſoll der 
franzöſiſche Garde-Obriſt Caſpar Freuler !) dieſen Palaſt 
errichtet haben; aber der König blieb aus und den hoch— 
fliegenden Plänen hielten die Mittel nicht Stand; der 
finanzielle Ruin des Bauherrn ſoll das Ende ſeines groß— 
artigen Beginnens geweſen ſein. So meldet die Sage. 
Thatſächlich dürften die Bedingungen wohl andere geweſen 
ſein. Aus mehreren Daten ) erhellt, daß der Ausbau des 
Ganzen einen Zeitraum von mindeſtens zwei Jahrzehnten 
in Anſpruch genommen hat. Er iſt auch völlig zu Stande 
gekommen; vom Keller bis zum Firſte ſtellt ſich der 
Freuler'ſche Palaſt als ein in fertigem Guſſe erſtelltes 
Ganzes dar, und wenn ſich der Schmuck nach Zweck und 
Lage der einzelnen Räume wohl merkbar abſtuft, ſo mag 
gerade daraus auf ein ruhiges, organiſches Wachsthum 
gefolgert werden. Jene Sage freilich iſt wohl zu begreifen, 
ſie mag der Moral entſprungen ſein, daß ſolcher Prunk 
ein Verſtoß gegen die republikaniſche Einfachheit und eine 
Herausforderung der öffentlichen Meinung ſei. Von 
unſerem Standpunkte aber will auch der perſönliche Wille 
geachtet ſein und die Geſinnung, welche den Bauherrn 
geleitet hat, die Früchte einer glänzenden Laufbahn in der 
alten Heimath zu genießen. Macht und Reichthum haben ferner 
zu allen Zeiten ihren Ausdruck verlangt und vollends dürften 


1) Vergl. Neujahrsblatt, herausgegeben von der Stadtbibliothek 
in Zürich auf das Jahr 1866, S. 13, Note 9. 

2) Ueber dem Treſor im Wohnzimmer der Bel-Etage ſteht das 
Datum 1623, über dem Hauptportale 1640, über der Ofenthüre im 
Flur der Bel⸗Etage 1646. 
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die adeligen Paſſionen nur aus dem Geiſte früherer Jahr— 
hunderte zu verſtehen ſein. Sie haben auch anderswo zu 
einem Aufwande geführt, der in ſchroffem Widerſpruche zu 
den heimathlichen Gewohnheiten ſtund. Das Schloß zu 
Haldenſtein bei Chur, das der franzöſiſche Geſandte Johann 
Jacob de Caſtion in den Jahren 1544 — 1548 erbauen 
ließ, hat der bündneriſche Geſchichtsſchreiber Campell „ein 
Werk der Bewunderung würdig, nicht für Rätien allein, 
ſondern für das ganze obere Germanien“ genannt.!) Dem 
ſtolzen Sinne eines durch Glück und Ehren verwöhnten 
Soldherrn iſt der Plan zu dem Stockalper'ſchen Palaſte 
in Brieg entſprungen, gleiche Pracht hat ſich damals in 
dem unteren Schloſſe von Zizers entfaltet, und dieſen 
Bauten reiht ſich auch diejenige von Näfels an. Bewußt⸗ 
ſein des Reichthums, Machtgefühl und die Luſt am Ge— 
pränge mögen den erſten Antrieb zu ſolchen Unter— 
nehmungen gegeben haben, aber die echte Kunſtliebe hat 
ihnen die Weihe ertheilt und gaſtlicher Sinn die Verhält— 
niſſe beſtimmt, die wohl zu begreifen ſind, wenn man die 
Bedürfniſſe eines Hofhaltes kennt und das bunte Treiben, 
das ſich vor Zeiten um einen ſolchen entfaltet hat. 

Aus zwei nach ihrer Beſtimmung getrennten Theilen 
ſetzt ſich die Anlage des Freuler'ſchen Palaſtes zu— 
ſammen. Die lange Straßenfronte bildete der Palaſt und 
dieſem ſchließt ſich rückwärts im rechten Winkel ein Flügel 


) Ulrich Campell's Zwei Bücher rätiſcher Geſchichte. 
J. Buch. Deutſch bearbeitet von Conradin v. Mohr. Chur 1851 
(Archiv für die Geſchichte der Republik Graubünden. Da 
von Th. v. Molt Bd I, S. 45). 
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an, der die Küche ſammt ihren Dependenzen und darüber 
die Wohnungen für das Geſinde enthält. Dieſe Räume 
ſind meiſtens gewölbt und einfach gehalten. Auch die 
oberſte Etage des Palaſtes hat ſich mit beſcheidenen 
Zierden geſchmückt, aber für gaſtliches Behagen war gleich— 
wohl geſorgt und die Einrichtung dieſer Gemächer iſt ge— 
rade ſo traulich beſchaffen wie die Häuslichkeit, die Freuler 
ſich ſelber bereitet hat. Seine kunſtreich getäferte Wohn⸗ 
ſtube mit dem prächtigen Ofen und das Schlafgemach, 
wo ein ſteinernes Gelaß die koſtbarſten Beſitzthümer barg, 
ſind auf der linken Seite der Bel-Etage gelegen und durch 
ein Nebenzimmer mit dem Treppenhauſe und dem Dienit- 
flügel in Verbindung geſetzt. Die übrigen Gemächer 
waren für feſtliche Anläſſe und für die Repräſentation 
beſtimmt. 

Eine köſtliche Aufgabe für den Sittenmaler müßte es 
ſein, dieſe Räume mit dem alten Glanze wieder auszu⸗ 
ſtatten und die frohen, reichen und farbenprächtigen Ge— 
ſtalten uns vorzuführen, die hier zu Feſt und Gelage ver— 
einigt waren. ' 

Noch ſieht man neben dem Hauptportale die jteinernen 
Stufen, auf welche die Damen mit raſcher Eleganz vom 
Pferde ſtiegen. Dann betrat man den Flur, der zwiſchen 
den Kellern mitten durch das Gebäude führt. Pilaſter 
gliedern die Wände, die Decken ſind gewölbt, und wo in 
der Tiefe ein Ausgang nach dem Hofe führt, erweitert ſich 
die Halle zum Treppenhauſe, das fi als ein maleriſcher 
Aufbau von wuchtigen Pfeilerarcaden, Gewölben und 
gothiſirenden Maaßwerkbaluſtraden geſtaltet. 
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Der erſte Empfang wird aber den Gäſten in dem 
Saale geboten worden ſein, der ſich zu ebener Erde der 
Treppe gegenüber befindet. Noch jetzt bietet dieſer Raum 
einen vornehmen Anblick dar. Es iſt ein barocker Pomp, 
den hier die Kunſt der Stuccatoren entfaltet hat, wie 
architektoniſcher Zierat die Wände ſchmückt und dann über 
dem ſchweren Geſimſe die Kraft der Formen ſich ſteigert 
und die üppigſten Zierden bildet: Guirlanden und Muſcheln, 
Cartouchen, Kränze und Tabernakel, zwiſchen denen ein 
Volk von Engeln und allegoriſchen Geſtalten die Bögen 
und Wölbungen belebt. Und wie mag ſich das vollends 
in glücklichen Tagen ausgenommen haben, im Wiederſcheine 
der Zurüſtungen, die Hof und Gala verlangten, als durch 
die hohen Fenſter der Tag ſeinen Glanz auf kryſtallene 
Leuchter und den Beſatz der Schenktiſche warf, und mit der 
Fülle von Formen und Farben ſpielte, die ein Kommen 
und Gehen feſtlich geputzter Geſtalten in kaleidoſkopiſchem 
Wechſel erzeugte. 

Solchem Prunke aber, der ſich vor den Ankommenden 
entfaltete, wird der Schmuck der oberen Gemächer nicht 
nachgeſtanden haben. Zwei Stuben, welche den Herrſchafts— 
zimmern gegenüber die andere Hälfte der Straßenfronte 
bilden, find Schauſtücke der Kunſt und Muſter einer Aus- 
ſtattung im traulich altväteriſchen Stile. Hier ließ ſich's 
plaudern und ruhen, während die Freude der Tafelnden 
und feſtliche Muſik ihre Wogen und Klänge herübertrugen. 
Von dem äußerſten Zimmer, unter der Thüre, wo die 
Hauskapelle ſich erkerartig ausbaut, mochte man ungeſehen 
das Treiben belauſchen. Im Zwielichte eines Kaminfeuers 
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und des Kerzenſchimmers, der von der überreichen Holz— 
diele und den Wänden herunterfunkelt, hat man ſich den 
Feſtſaal und die Tafelrunde zu denken. Luſt und Wärme 
verbreiten ſich überall. Mit Sammt und Seide, mit den 
ausgeſuchteſten Waffen, Geſchmeiden und Pretioſen haben 
die ſchönen Herren und Damen ſich aufgeputzt. Dazwiſchen 
glänzt und flimmert die Pracht der Geſchirre; goldene 
Schalen und Becher machen die Runde und werden von 
Dienern zu den Schenktiſchen zurückgetragen, wo Alles 
paradirt, was durch Werth und Glanz und Anmuth der 
Formen das Auge erfreut. Ueber den koſtbaren Teppichen 
aber, welche die Wände mit farbiger Wärme verhüllen, 
ſchauen als ſtumme Zeugen die Bildniſſe der Ahnen auf 
dieſes bunte und lebensfrohe Treiben herab. 

So mag nicht überall und auch in dem Freuler'ſchen 
Palaſte nur ab und zu getagt worden ſein; aber farbiger 
und formenfreudiger als unſer Daſein iſt das damalige 
Leben gleichwohl geweſen. 

Als Simpliciſſimus, der viel Gereiste und viel 
Geplagte auf ſeinen Fahrten die Schweiz beſuchte, da 
kam ihm das Land ſo fremd und ſeltſam vor, als wenn 
er in Braſilien oder in China geweſen wäre. „Da ſahe 
ich die Leute in dem Frieden handlen und wandlen, 
da war gantz keine Forcht vor dem Feind, keine Sorg 
vor der Plünderung und keine Angſt, ſein Gut, Leib 
noch Leben zu verlieren, ein jeder lebte ſicher unter 
ſeinem Weinſtock und Feigenbaum und zwar, gegen 
andern Teutſchen Ländern zu rechnen, in lauter Wolluſt 
und Freud, alſo daß ich dieſes Land vor ein irdiſch 
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Paradies hielte, wiewoln es von Art rauch genug zu 
ſein ſchiene.“!) 

Das iſt ein Nachklang jener Zeit voll Weh in 
Leid, die Deutſchland durchlebte, als dreißig Jahre lang 
die . das Glück und die Cultur eines Volkes 
. zertrat. Die Vorſehung hat es gefügt, daß die Schweiz 
von dieſen Stürmen verſchont geblieben iſt, und ſich der 
Segnungen erfreuen durfte, die der Friede beſcheert. 

Das erklärt das Fortleben einer nationalen Kunſt 
und macht die Anſprüche begreiflich, die aus allen Schichten 
an dieſelbe gerichtet worden ſind. Sollten auch wir nicht 
mit dankbaren Gefühlen ihre Schöpfungen aus damaliger 
Zeit betrachten, ſie retten und wahren, und, indem wir 
in denſelben ein Stück unſerer Geſchichte ehren, aus ihnen 
lernen, was Fremde ſchon längſt zu ihrem Nutzen gelernt 
und begriffen haben? 


1) Bibliothek des literariſchen Vereins in Stuttgart, Bd. 34, 
pag. 673. 


Fahrten und Werke 
des Bündner Malers Bans Ardüſer 


im XVI. und XVII. Jahrhundert. 


die heimiſche Kunſtentwickelung ihre höchſte 
ee, Blüthe erreicht. Dann trat, wie dies gleich— 
zeitig in Deutſchland geſchah, ein raſcher Niedergang auf 
allen Gebieten ein. Aeußere Ereigniſſe haben viel dazu 
beigetragen. Peſt, Krieg und Theuerungen brachten Tage 
voller Noth und Schrecken in's Land. Viele Aufgaben 
waren der Kunſt ohnehin durch die Reformation entzogen 
worden. Auch der Bilderſturm iſt nicht zu vergeſſen, dem 
zahlloſe Werke zum Opfer fielen, und der Eindruck, den 
dieſe Vorgänge auf die Künſtler wie bei der Menge hinter⸗ 
laſſen hatten. Aber noch andere Urſachen ſind in Betracht 
zu ziehen, wenn man den Verfall begreifen will. Theils 
lagen ſie in den Künſtlern ſelbſt, unter denen es, ſeit 
Holbein die Schweiz verlaſſen hatte, keine bedeutenden 
Perſönlichkeiten mehr gab; in den geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtänden wieder, die bei gänzlicher Abweſenheit von reichen 
und glänzenden Lebensverhältniſſen immer mehr einen 
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beſchränkten und kleinbürgerlichen Zuſchnitt empfiengen und 
den Anſprüchen der Kunſt, die eine Zeit lang, von dem 
humaniſtiſchen Geiſte getragen, reiche und mannigfaltige 
Blüthen getrieben hatte, die herben Anſchauungen eines 
bald das ganze Daſein beherrſchenden Puritanismus ent⸗ 
gegenſetzten. Es kam eine Zeit, da die beſten unter den 
Künſtlern ihr Heil in der Fremde ſuchten, während minder 
Begabte daheim verkümmerten oder aus purer Verzweiflung 
zum kleinkünſtleriſchen oder handwerklichen Schaffen über— 
giengen. Faßt man die Malerei in's Auge, ſo ſind es nur 
zwei Specialitäten geweſen, die ihren Vertretern ferner⸗ 
hin einen mäßigen Lohn verhießen, das waren Porträte 
und Decorationen, und unter dieſen Letzteren hinwiederum 
boten ſich als willkommene Aufgaben die Schildereien 
dar, mit denen man nach altherkömmlichem Gebrauche 
die Fagaden der Häuſer zu ſchmücken pflegte. 

Es ſind, will man die Vorliebe für ſolche Zierden 
verſtehen, verſchiedene Momente zu berückſichtigen. Der 
fromme Glaube hat die Eine Gattung in's Leben ge— 
rufen, Bilder, die noch heute beſonders zahlreich in den 
ſüdlichen Thalſchaften zu finden ſind. Sie ſtellen die 
Heiligen dar, in deren Schutz der Beſitzer ſein Haus und 
Hof empfahl. Dann aber — und das iſt eine zweite 
Claſſe von Fagadenmalereien — ſind auch ſolche zu finden, 
die einen ausſchließlich decorativen Charakter tragen und 
mithin keinem anderen Bedürfniſſe, als dem der Schau— 
luſt und der Freude am farbigen Prunke entſprungen 
ſind. Noch heute iſt dieſe Farbenſeligkeit bei den Italienern 


zu Hauſe. Wo immer ein Galantuomo ſein Heim erbaut, 
Rahn, Kunft und Wanderſtudien aus der Schweiz. 18 
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da kann man ſicher fein, binnen Jahresfriſt eine Deco- 
ration zu finden, die bald nur aus einem himmelblauen 
Anſtriche beſteht, bald eine Ruine oder dergl. imitirt, 
wenn anders nicht — wir erinnern uns, zu Miſox eine 
einfache Landkartenmalerei mit der Ueberſchrift „Geografica“ 
geſehen zu haben — beſtimmte Neigungen des Beſitzers 
ihren Ausdruck verlangen. Solche perſönliche Neigungen 
ſind auch früher beſtimmend geweſen; aber es kam noch 
etwas dazu, was erſt recht die Bedeutung ſolcher Werke 
erklärt, das war der ausgeſprochene individuelle Zug, der 
die ganze Anſchauung des Mittelalters und der Renaiſſance⸗ 
zeit beherrſchte, und welchem jede Gleichheit und Mono⸗ 
tonie zuwiderlief. Wie in der äußeren Erſcheinung die 
perſönliche Eigenart eines Jeden zum Ausdrucke gelangte, 
ſo wurde dieſer individuelle Charakter auch dem Hauſe 
aufgeprägt, deſſen Schmuck von weither den Stand und 
die Neigungen, die Bekenntniſſe und Launen ſeines Be⸗ 
ſitzers verkünden ſollte. 

Die Frühzeit des XVI. Jahrhunderts hat, wie ſie 
den Zenith der heimiſchen Kunſtentwickelung überhaupt 
bezeichnet, auch dieſen Zweig zur reifſten Entfaltung ge⸗ 
bracht. Solche Fagadenmalereien, es iſt wahr, wurden 
damals nicht als die höchſten Aufgaben betrachtet und 
doch begreift man die Vorliebe, mit der ſich gerade die 
beſten der damaligen Meiſter damit befaßten; ſie waren 
eben die einzigen diesſeits der Alpen, welche den Künſtlern 
geſtatteten, in großen Zügen zu ſchaffen und ihnen einen 
unbegrenzten Spielraum zur Entfaltung ihres architek⸗ 
toniſchen und decorativen Genies eröffneten. 
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Und fo allgemein war damals dieſe Formen⸗ und 
Farbenluſt verbreitet, daß nicht bloß ſtädtiſche Bauten, 
ſondern ländliche Wohnungen und Bauernhäuſer ſogar 
in farbigem Schmucke prangten. Im Süden beſonders 
war dies der Fall, und hier iſt nun die Wirkſamkeit 
eines Mannes zu verfolgen, der als Vertreter dieſes 
Faches zwar nicht zu den Größen ſeiner Zeit gehört, 
dafür aber eine köſtlich originelle Erſcheinung war. 

Bis zu den ſiebziger Jahren hatten im Pfäverſer 
Archive zu St. Gallen die verſchollenen Schriften des 
Schulmeiſters, Chronikſchreibers und Malers Hans Ardüſer 
gelegen, dann ſind dieſe merkwürdigen Aufzeichnungen 
von einem Landsmanne, dem Cantonsſchulrector J. Bott 
in Chur, zuerſt als Beilagen zu den Jahrbüchern der 
Bündneriſchen naturforſchenden Geſellſchaft und ſchließlich 
1877 in einer beſonderen Ausgabe veröffentlicht worden. 
Ardüſer's Schriften umfaſſen ſeine Selbſtbiographie und 
die „Rätiſche Chronik.“ !) Die Würdigung dieſer Letzteren 
kommt dem Hiſtoriker zu, wir beſcheiden uns, das Erden- 
wallen des Menſchen und des Künſtlers zu verfolgen 
und ſchließlich, an Hand ſeiner Werke und der Berichte, 
welche über dieſelben vorhanden ſind, den Maßſtab zu 
gewinnen, nach welchem der Meiſter zu beurtheilen iſt. 

Hans Ardüſer wurde 1557 in Davos geboren. Er 
war der Sohn des gleichnamigen Landammanns und wahr⸗ 
ſcheinlich ein Bruder des 1665 verſtorbenen Architekten 


) Hans Ardüſer's Rätiſche Chronik, herausgegeben auf Ver⸗ 
anſtaltung der bündneriſchen naturhiſtoriſchen Geſellſchaft. Nebſt einem 
hiſtoriſchen Commentar von J. Bott. Chur, Hitz und Hail, 1877. 

18* 
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und Mathematikers Hans, der die zürcheriſchen Feſtungs— 
werke erbaute. Seinen erſten Unterricht genoß er in Chur 
auf der Lateiniſchen Schule, wo er aber mehr erduldet 
als gelernt zu haben ſcheint. Dann zog der Zwanzig⸗ 
jährige in die Fremde, „inn Betrachtung, das min vatter 
mit vilen kinden beladen vnnd vf Dauas ein wilt land 
iſt“ — kehrte aber, weil er in Zürich die gehoffte Auf- 
nahme nicht fand, bald wieder nach Bünden zurück, wo 
ihm die Mayenfelder einen Unterhalt als Schullehrer ge— 
währten, „hat all fronfaſten 6 ſchilig von eim ſchuoler 
vnnd 5 gl. von den Herren, vnnd eſſen vnnd trincken hatt 
ich im Schloß.“ Aber der Lohn war zu karg und ein 
Hang zur Kunſt muß Ardüſer von jeher eigen geweſen 
ſein. So zog er nach Feldkirch „zu dem wyt berümpten 
meiſter Moriz vnnd ſinem ſon, Meiſter Jörg, herliche 
maler.“ Allein auch da war's bös zu leben: „vnnd als 
ſie mir nüt zuo äſſen gabend, dann altag 3 mal krut, 
hielt ich an um erloupnuſz, heim zu züchen, das fi mir 
bi langem vergunttend.“ In Chur fand er Anſtellung 
bei dem Meiſter Franz Apenzäller, der ihm des Sommers 
allwöchentlich einen halben Gulden zahlte. Im Spätherbſte 
aber zog Ardüſer hinauf nach Lenz, wo er den Winter 
über als Schullehrer amtirte. Als er von dort im Sommer 
1580 zu ſeinem Meiſter zurückkehrte, bot ſich ihm der 
erſte Anlaß zur Uebernahme ſelbſtändiger Arbeiten dar: 
„vnnd ee ich zum moler gieng malet ich für mich ſälb 
das erſt Hus, ſo ich gemalet han, dem Mathias Stref 
zuo Alfaſchein vm 10 gl. Vnnd 6 gl. gwann ich zuo 
Lenz mit Amman palen Hus.“ 
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Dann giengs hinauf in's Vorderrheinthal nach Flims, 
wo der Meiſter und ſein Geſelle den ganzen Sommer über 
im Dienſte des Landrichters Regett von Capol beſchäftigt 
waren. Einige dieſer Arbeiten ſind noch vorhanden, die 
Malereien in dem großen Saale der jetzigen Penſion 
Brun. Sie ſtellen in zierlichen Gehäuſen die Allegorien 
der Tugenden vor, vollwangige Frauenzimmer mit reichen 
Gewändern angethan, die wie vom Wirbelwinde hoch empor— 
getrieben ſind. Daneben ſieht man kunſtvoll ſtiliſirte Car— 
touchen zur Aufnahme von Jagdtrophäen beſtimmt, und 
Fenſterbekrönungen aus allerhand Voluten, Schweif- und 
Rollwerk zuſammengeſetzt und mit Feſtons behängt, zwiſchen 
denen ſich nackte Kinder zu ſchaffen machen. Es ſind tüchtige 
Decorationen im Hochrenaiſſanceſtile und mit hellen Farben, 
die prächtig ſtimmen, hübſch gemalt. Daß Ardüſer's Antheil 
an dieſen Werken kein höherer als der eines Farbenreibers 
geweſen ſein kann, geht aus dem Vergleiche mit ſeinen 
Werken hervor. 

Bis zum Herbſte hatte Ardüſer in Flims geweilt, 
dann wollte er heimwärts ziehen, an die Kilbi, vf S. 
Michelstag. Aber auf dem Wege vernahm er, daß ſein 
Vater geſtorben ſei: „das mich ein lanngi zyt inn groß 
betrüptnuß, verdruß, kummer vnnd herzleitt gſezt vnnd 
bracht hat, ouch in gros erbärmd gegen minen ſo kleinen 
gſchwiſterten, deren dozmal 3 in der wiegen lagend. Do 
lies ich den gang vf Dauas bis Kilbi fürwas.“ Im 
nächſten Jahre that ſich Ardüſer als ſelbſtändiger Meiſter 
auf und es folgen nun von da an die näheren Auf- 
zeichnungen, die er über ſein Wirken und ſeine Schickſale 
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hinterlaſſen hat. Allwinterlich zog ſich Ardüſer in ſein 
ſchulmeiſterliches Amt zurück, das er zu Schweiningen und 
ſpäter abwechſelnd in Lenz und Thuſis verſah. Aus allem 
geht hervor, daß er dem pädagogiſchen Se mit Leib 
und Seele lebte. 

Den anderen Theil der winterlichen Beſchäftigungen 
bildeten die Studien, die er Hand in Hand mit der Aus⸗ 
arbeitung ſeiner Chronik betrieb. Seit 1584 fieng er an, 
die Bücher aufzuzählen, die er zu dieſem Behufe geleſen 
und ausgezogen hatte. Neun Jahre ſpäter ſchreibt er, daß 
er deren ſchon viele Hundert geleſen, und zählt mit bes 
greiflicher Genugthuung die größten und wichtigſten auf. 
Es iſt das wunderlichſte Durcheinander, ein Stoffgebiet, 
das, wenn es Ardüſer nur halbwegs beherrſchte, ihm 
wirklich den Ruhm des Polyhiltors zu ſichern im Stande war. 

Schon früher hatte Ardüſer auch der Minne zarte 
Saiten berührt. Indeſſen ein Heirathsantrag, der unter 
ſcheinbar günſtigen Auſpicien eröffnet worden war, hatte 
ſich zerſchlagen und dem Getäuſchten einen ärgerlichen 
Handel nachgezogen. Glücklicher fiel die Werbung aus, 
die ihm 1583 ſeine geliebte „Menga“ (Monica) zu eigen 
brachte, ein treues Weib, das zwanzig Jahre lang des 
Meiſters Lebensgefährtin geblieben iſt. 

Aus dürftigen Umſtänden ſcheint ſich Ardüſer zum 
hablichen Manne emporgeſchwungen zu haben, wenigſtens 
lohnte das Werk feinen Mann. Aber es war ein ſonder⸗ 
bares Leben, mit dem er in der anderen Hälfte des Jahres 
ſein Auskommen fand. Kam je wieder der Frühling in's 
Land, fo wurde die Schulſtube geſchloſſen. Aus dem Prae- 
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ceptor serenissimus war jetzt ein fahrender Künſtler 
geworden, der zum Wanderſtabe griff und mit Farben 
und Malzeug beladen, überall Gewinn und Arbeit ſuchend 
das Land durchzog. Oft von ſeiner Menga begleitet, hat 
Ardüſer faſt alle Thäler Graubündens durchwandert, von 
mancher Gefahr bedroht und auf manchem „vergäbenen 
Weg.“ Auch über die Landesgrenzen hinaus, von Mor— 
begno im Veltlin bis nach Glarus und Schwyz, iſt Ar— 
düſer „gewandlet“ und hat Etapen zurückgelegt, die eine 
ſtaunenswerthe Kraft und Zähigkeit des Mannes belegen. 
Zwei ſolcher Fahrten mag uns Ardüfer jelber erzählen. 
Der Jahrgang 1590 iſt einer ſeiner kargſten und dornen- 
vollſten geweſen. Erſt zwanzig Gulden hatte der Meiſter 
durch Arbeiten verdient, die ihm in den benachbarten 
Thalſchaften beſtellt worden waren, nun wollte er ſein 
Glück in der Weite ſuchen: 

„Im Höuwwmonatt gieng ich über denn Sättmer 
(Septimer), Julier, Albelen (Albula), über die größtenn 
bärgen, bi groſer Hiz, ſchwer tragen vnnd gar wenig gält 
im ſecl. Han arbeit gſuocht vund nienen nüt funden. Am 
9. Sept. von Lenz bis gen Clefen (Chiavenna), am 10. 
einen luter ſteinigen, ſtotzigen bärg uf, ob Cleuen vnnd 
noch widrum ab gen Cleven vnnd bis gen Blurſſ, !) am 
11. Sept. von Blursvf gen Sul (Soglio), vnnd ab gen 
Weſporn (Vicoſoprano) vnd uf bis gen Gaſetſch (Caſaccia). 
Am 12. gen Lenz 5 groß myl vnnd über ein grosen bärg 
by naſſem, ruchen, kallten ſchneewätter, darzuo ſchwer 

) Die am 4. September 1618 durch einen Bergſturz ver- 
ſchüttete Stadt Plurs (Piuro) im Bergell oberhalb Chiavenna. 
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tragen an den farben vnnd molerrüſtig, vnd nun (nur) 
nit 9 bazen zerig in denen 4 ganzen tagen. Vnnd iſt 
abermal min groſi mü vnd arbeit alerdingen vergäben 
gſin, dan ich nienen nit vm ein bazen arbeit überkomen 
kond. Gieng ouch gen Meifelt,) Cur, Parban, Mons, ?) 
vnnd wandlet überal bi diſem ſummer 200 tütſch myl, 
vnnd han nit mer als 45 gl. gwunnen. Fieng eerſt am 
9 tag Dezembr die Schuol widrum an zuo Lenz.“ 

Aber noch viel größer war die Fahrt, die Ardüſer 
im Juni 1602 im Vorderrheinthale unternahm. Selbſt 
der freie genießende Wanderer dürfte kaum dem Maler 
folgen, der mit ſchwerer Laſt und wohl auch mit hungerigem 
Magen 30 Meilen in nur acht Tagen zurückgelegt hat. 
Ardüſer hat dieſe Leiſtung aber auch als eine ganz be— 
ſondere verzeichnet und ſie in ſeinem Tagebuche mit einer 
treuherzigen Betrachtung eingeleitet: „Dann das gmein 
ſprüchwort luted: mentſch (ſpricht Gott) hülffſt dir ſelber, 
ſo hülf Ich dir ouch. Vnnd darum bätend wyr: gib uns 
hütt vnnſer täglich brot; Vnſer, dz wir ſond ouch dz 


vnnſer thuon, vnnſer müey vnnd arbeit dran ſtrecken; 


täglich iſt, dz wir altag Gott drum piten ſond. Nammlich 

bin ich am 21 brachmonat mit den farben vnnd maler- 

rüſtig von heimen (d. h. von Thuſis) gangen bis gen 

Jlanntz; am 22 gen Ruwis, daſelbſt den ſtotzenden bärg 

vf gen Waltenspurg vnnd über die grojen töbel gen 

Schlanz, ) ab gen Drunz (Trons) vnnd noch gen Sumwyx. 
1) Maienfeld unterhalb Chur. 


2) Mons im Oberhalbſtein. 
3) Schlans im Vorderrheinthal. 
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Den 23 gen Diſentis, da dannen ein groſſen bärg vf 
gen Medels (Platta an der Lukmanierſtraße) vnnd wider 
hinderſich gen Diſentis, vnnd noch am ſälben tag bis inn 
Dafätſch (Sedrun). Am 24, wz S. Johanstag, gieng ich 
vf Schafmütten (Chiamut), das aler obriſt dorf im obren 
Pundt,!) gegen den 5 Ortten zuo, vnnd kam wider gen 
Dafätſch. Von dannen gen Diſentis vnnd widrum ein 
hochen bärg vf, bis inn Medels, die Obriſt Landſchaft 
imm Obren pundt gägen Bällenz zuo, dem wältſchlant. 
Kam in ein Dorf, heiſſt Corallia (Curaglia), daſelbſt bin 
ich widrum ein groſſen bärg vfgangen gen Salyfa (Soliva), 
vnnd widrum ab gen Corallia, als (alles) an S. Joh. 
tag am 25 Juni vnnd am 26 gmalet. Am 27, was 
Sonnentag, vf Mutſchnänga (Mutſchnengra) zuo vnnd 
über ein groſen, hochenn bärg widrum inn Dafätſcher 
wildi, vnnd von Dafätſch aber of Diſenntis zuo, vnnd 
noch durch ein my! langen leidenn wald bis gen Summwyx. 
Den 28 tag Juni vf Brügels (Brigels) zuo vber vil 
töbel vnnd ein groſen bärg vf. Im felben gar groſſen 
dorf han ich ein fendli vfgnommen zuo malen. Vund 
gieng gen Waltenſpurg vnnd noch gen Ilanz. Den 29 
gieng ich ſchier in das hindriſt dorf inn lungnez,?) da 
fand ich ouch arbeit vf künfftig. Gieng widrum gen Ilanz, 
gen Schlöüwis vnnd gen Segenns (Sagens) vnd widrum 
gen Ilanz. Veberal vm Arbeit gluoget. Am 30 brach— 
monat einen groſſen bärg off ann denn überſaxenn (die 


1 Am Fuße des Oberalppaſſes. 
2) Lugnetz, ein am Fuße des Piz Mundaun gelegenes N 
thal des Vorderrheinthales. 
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Landſchaft Oberſaxen auf der Nordterraſſe des Piz 
Mundaun), da ward mir ouch in iars friſt etwas zgwinnen 
verſprochenen mit maalenn vnd kamm widrum gen Jlannz, 
vnnd noch am ſälben tag gen Duſis (Thuſis), als bi 
aller größter hiz, ſchwer trägen vnnd wenig zerung. Alſo 
iſts mir ouch ali andre iar ergangen. Ich ſezen aber 
kürzi halben nun ein ſumma der mylen, ſo ich gangen.“ 

Ardüſer iſt ein frommer und gläubiger Chriſt geweſen, 
der Alles, was ihm widerfuhr, Glück und Leid, als höhere 
Fügungen betrachtet und, wie dies unſere Altvorderen 
thaten, ſich rückhaltlos in überſchwänglichem Preiſe für 
Gottes Güte ergieng. Mit der Arithmetik freilich hat er 
dann meiſtens den Anfang gemacht: „Im Summer (1592) 
durch Gottes ſägen Hülf vnnd gnat in Lungnez 74 gl. 
gwunnen, Gott ſi lob vnnd dannc. 20 gl. gab mir Lannd⸗ 
richter Gallus von Munt.!) Am 3 ougſten iſt ein ganz 
grüſt mit mir hoch ingfallen vnnd mich nüt verletzt 
L(aus) D(eo). Ich erbet vf Dauas 2 Cronen von bäſi 
Racheli ſelig, das iſt ales, ſo ich geerbt han.“ Oder, wie 
er nach dem beſonders guten Jahrgange 1600 ſchreibt: 
„Da hat ich ein Herren läbtag. Vnnd in ſumma in dem 
iar 100 gl. gwunnen vnd guot läben kan: Gott im 
Himmel im oberſten tron ſy lob, prys, ruom, eer vnnd danck. 
Ich han dargägen verbrucht an ſpys, tranck, kleider, ſchuoch 
vund anders mir vnnd miner Menga ſel. ſampt Huszins, 
zerig in der frömbdi: Inſumma 66 gl., vnnd heur bini 
nun 66 tütſch myl gwandlet.“ 


) Wir werden dieſem Kunden ſpäter noch zweimal begegnen. 
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Auch Trank und Speiſen und gute Geſellſchaft hat 
der Meiſter wohl zu ſchätzen gewußt. „Ich han in 
dem iar guot kan — ſchrieb er Ende 1597 — Got fi 
globt: herlich ſpys vnnd tranck ſampt vil kurzwyl vnnd 
liepligkeit.“ Eine beſonders gaſtliche Aufnahme bei aus⸗ 
giebiger Kundſchaft wurde ihm bei Junker Hans Luzi 
Gugelberger in Maienfeld zu Theil. 1599 hielten ſich Ar- 
düſer und ſeine Frau daſelbſt zwölf Wochen auf, die ihm 
einen Lohn von 50 Gulden brachten, und wieder neun 
Wochen war er daſelbſt im folgenden Jahre beſchäftigt. 
Damals ſtand ihm noch ſeine Menga zur Seite. Zwei 
Jahre ſpäter war ſie nicht mehr am Leben. Mit kläglichen 
Worten hat Ardüſer dieſes Verluſtes gedacht, der ihm 
alles Herzeleid von vergangenen Zeiten wieder in's Gedächt- 
niß rief. Aber Ardüſer war nicht nur ein frommer, ſondern 
auch ein ſtarker und froher Mann. Schon im Juni 
desſelben Jahres ſchrieb er, wie ſo gar viel Gutes er in 
Chur erfahren habe: „(bin dort) mit ſpys vnnd trannck 
und andren ſachen ſo herrlich und wol tractiert worden, 
das ich anfieng miner Menga zuo vergäſſen vnnd fieng 
borzuo an, widrum frölich wärden. Gwan 40 gl. vund 
ſpendiert 60 gl. von aler helgen tag bis pf unſer kilbi 
zuo Duſis in dieſem 1603 iar. Gott hat mich mines leits 
wider ergezt, dann ich noch bi diſem iar fröüd, glück vnnd 
guott läben kan.“ Nun folgen wieder die gewohnten Auf- 
zeichnungen über ſeine Schule, die Wanderungen und die Er- 
trägniſſe, welche ihm dieſe letzteren brachten, dann aber bricht 
ſeine Biographie mit dem Jahre 1605 ohne Weiteres ab. 
Warum iſt unbekannt. Die Chronik reicht neun volle Jahre 
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weiter und ebenſo ſind Arbeiten vorhanden, die, noch vom 
Jahre 1617 datirt, den unverkennbaren Stempel der 
Ardüſer'ſchen Mache tragen. 

Wir brauchen dieſen Ausdruck abſichtlich, denn er ur 
ſchon durch den Ton gerechtfertigt, in welchem der Meifter 
ſeiner Kunſt gedenkt. Ardüſer ſpricht ſich mit Liebe 
und freudiger Genugthuung über ſeine Schüler aus, be— 
richtet von „herrlichen Büchern,“ deren er unzählige ges 
leſen; er hat ſeine Menga bis zum Grabe geliebt, hat 
Speis und Trank, wenn ſie reichlich floſſen, beſonderer 
Erwähnung werth gehalten, aber niemals hat er mit 
Einem Worte der Begeiſterung von ſeiner Kunſt geſprochen. 
Nichts iſt auch in ſeinen Schriften zu finden von dem 
freudigen Bewußtſein, das den Künſtler erfüllt, wenn er 
eine neue Stufe der Entwickelung erklommen ſieht; über 
den Inhalt und den Umfang ſeiner Werke ſchweigt er 
ebenſo beharrlich, wie man vergebens eine Andeutung über 
die Art der Ausführung und den Umfang ſeiner techniſchen 
Hülfsmittel ſucht. Nur die Preiſe hat Ardüſer gebucht, 
dieſe waren beſtimmend, wenn er Laus Deo ſchrieb, und 
nicht die Werke, zu denen er „gewandlet“ und „gerobet“ iſt. 

Es wäre übrigens Unrecht, wollte man dem Künſtler 
dieſe praktiſche Auffaſſung ſeines Berufes zum beſonderen 
Vorwurfe machen. Man muß ſeine Schickſale und ſeine 
Lebensſtellung berückſichtigen, die ihn von Kindheit auf in 
einer nüchternen Umgebung zum trockenen Erwerbe be— 
ſtimmten. Daß ihm ein Zug zum Idealen nicht fehlte, 
geht aus den literariſchen Beſtrebungen und der Wärme 
hervor, mit der ſich Ardüſer denſelben hingegeben hat. 
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Vielleicht würde dieſe Herzenswärme auch den Künſtler 
ergriffen haben, allein die „herrlichen Maler,“ die zu 
Feldkirch ſeine Lehrer waren, hatten ſchon den Anfänger 
die Bitterkeit des Lebens empfinden laſſen, dann iſt er 
als Farbenreiber in die Dienſte eines Churer Malers 
gekommen und ſpäter in eine Dreifelderwirthſchaft gerathen, 
deren Obliegenheiten eine kräftige Entwickelung des ohnehin 
mangelhaft Geſchulten unmöglich machten. Ardüſer iſt 
darum nicht Künſtler, ſondern ein einfacher Handwerker 
und Maler im Taglohn geworden. 

Als ſolcher hat der Meiſter, wie Andere dieſes Schlages, 
eine ziemlich umfangreiche Thätigkeit entwickelt. Er hat 
Uhren und Anderes an Kirchthürmen gemalt, ſo in Andeer, 
zu Purtein auf dem Heinzenberg, in Valendas und Davos. 
Auch von „Feendli“ iſt die Rede, die er für die Thuſner 
und Brigelſer gemalt, und von Bildern in Kirchen: zu 
Chur „in der großen Kilchen“ (alſo wohl dem Dome), 
in Alvenen und Andeſt,!) wo er 1601 „den Paſſion 
gmalet“ hat, zu Villa endlich im Lugnetz, wo man noch 
heute ſeiner Hände Arbeit betrachten kann. 

Am meiſten aber lautet der Ausdruck „hüſer gmalet,“ 
und hiebei wird man zunächſt an die Ausſtattung der 
Fagaden mit Wappen, Ornamenten und architektoniſchen 
Decorationen zu denken haben. Seine Minimalpreiſe für 
ſolche Arbeiten ſchwanken zwiſchen 2 und 4 Gulden; häu⸗ 
figer variiren fie zwiſchen 6 und 8 und wiederholt auch 
zwiſchen 10, 12 und 15 Gulden. Was Ardüſer für 


) Am bündneriſchen Abſtiege vom Panixerpaſſe. 
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10 Gulden zu leiſten pflegte, kann man noch heute in Zillis 
ſehen; 15 Gulden ſcheint ihm die gleichfalls erhaltene 
Fagade des nunmehr Walſer'ſchen Hauſes zu Scharans im 
Domleſchg eingetragen zu haben. 

Dann aber, von 15 bis zu dem Betrage von 50 
Gulden, giebt es keine Zwiſchenpreiſe mehr. Dieſe letztere 
Summe hat er auch nur zweimal verzeichnet: für ein 
Haus zu Valendas Anno 1583 und 4 Jahre ſpäter für 
des Oberſten Hartmann Haus zu Parpan. Die auf- 
fallende Differenz, die zwiſchen dieſen letzteren Remunera⸗ 
tionen und den ſonſtigen Preiſen beſteht, erklärt ſich nun 
aber ſehr wohl, wenn man annimmt, daß ſo große Be— 
träge Pauſchalſummen waren, die ihm für die geſammte 
Ausſtattung überhaupt, und zwar des Aeußeren wie des 
Inneren entrichtet worden ſind. Solche Innendecorationen 
waren von altersher beliebt, und wohl am Platze, weil 
man damals, wie heute noch in ſüdlichen Gegenden, die 
Wände nicht zu vertäfern pflegte. Vom Dachboden bis 
zu unterſt wurden nicht ſelten die Häuſer ausgemalt, 
Keller und Vorrathsräume ſogar, wie dies noch jetzt 
im Balmer'ſchen Hauſe in Bürglen (Uri) zu ſehen iſt. 

Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, daß zumal bei der— 
artigen Decorationen der Geſchmack des Hausherrn und 
die in der Zeit gelegenen Gedankenkreiſe mehr als des 
Künſtlers perſönliche Einfälle maßgebend waren. So wird 
es dem frommen Sinne einer Dame, der Frau Oberſt 
von Planta, zuzuſchreiben ſein, der Ardüſer beſtimmte, 
ein Gemach ihres Hauſes in Parpan (jetzt Herrn Major 
Weber gehörig) mit bibliſchen Bildern auszuſtaffiren. 
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Drei derſelben ſind noch erhalten. Sie ſtellen das Eine 
die Erſchaffung Eva's vor, die, ein zappelndes Figürchen, 
von dem hohenprieſterlich gekleideten Schöpfer aus der 
Rippe Adams gezogen wird. In der Landſchaft und am 
Himmel iſt Alles gemalt, was Gott der Herr geſchaffen 
hat: Sonne, Mond und Sterne, die Winde ſogar, und 
auf Erden ein Gewühl von Thieren, die alle herbeige— 
kommen ſind, um ſich dem erſten Menſchenpaare vorzu— 
ſtellen. Auch eine Hütte hat der Künſtler gemalt, er ſcheint 
ſich die klimatiſchen Verhältniſſe des Paradieſes denjenigen 
ſeines bündneriſchen Heimathlandes nicht unähnlich ge— 
dacht zu haben. Auf einem Steine zur Rechten liest man 
die Aufſchrift H. Ardüſer Moler nebſt dem Datum 1591. 
Ein zweites Bild ſtellt den Rieſen Samſon vor, der, 
mit hoher Mütze und rothen Beinkleidern angethan, des 
Löwen Rachen auseinander reißt. Daneben folgt die 
Mahlzeit des Herodes, zu welcher die Tänzerin das ab— 
geſchlagene Haupt des Täufers bringt. Von reichen Zierden 
find endlich die Fenſter umgeben. Pilaſter mit Blumen— 
vaſen beſetzt ſchmücken die Gewände, über denen allerhand 
Schnörkel von Roll- und Schweifwerk, Genien und Thiere: 
Reh, Luchs, Einhorn u. ſ. w. die flachbogigen Wölbungen 
begleiten. Alles iſt ſorglos gezeichnet und derb gemalt 
mit den ſchweren, ſchmutzig gebrochenen Farben, an welchen 
Ardüſer's Werke auf den erſten Blick zu erkennen ſind. 
Ein zweites Haus, das der Meiſter inwendig und 
außen bemalte, iſt das des Landammann Hans von Capol 
zu Andeer an der Splügenſtraße. Namen und Wappen 
des Beſitzers und ſeiner Hausehre ſind nebſt dem Datum 
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1612 an der Holzdecke des Saales zu finden, in welchem 
Ardüſer ſeine Thaten verübte. Die Schildereien an den 
Wänden ſind denen ähnlich, die Ardüſer's Lehrer zu 
Flims im Capol'ſchen Haufe gemalt hat. Allein der Ver— 
gleich fällt nicht zu Gunſten des Schülers aus. Die 
Ornamentik, in der ſich Appenzeller als ein geſchickter 
Componiſt im üppigen Hochrenaiſſanceſtil bewährte, iſt 
unter den Händen Ardüſer's zur phantaſieloſen Schnörkelei 
mit verzeichneten Figuren geworden, und die luſtigen, 
ſorgſam und farbig gemalten Frauenzimmer, die in Flims 
die Tugenden repräſentiren, hat er in vierſchrötige Weſen 
verwandelt. Abweichend iſt auch die Perſonification der 
Stärke geſchildert, die hier in der Geſtalt des Herkules 
mit dem Löwen erſcheint, und füglich als Typus für des 
Meiſters Auffaſſung der menſchlichen Nacktheit gelten kann. 
Ein wüſter Schlauch mit Weiberbrüſten und Gliedmaßen, 
die man mit Melonenſäcken vergleichen möchte, kniet der 
Rieſe auf einem Poſtamente. Zur Seite liegt die Keule, 
auf dem Rücken trägt er den Löwen, der mit grinſender 
Miene ſeinen Ueberwinder betrachtet, als ob ihm deſſen 
geſchwollene Fratze zur beſonderen Genugthuung gereichte. 
Auch in der Zuſammenſtellung ſeiner Bilder iſt Ardüſer 
nicht gar wähleriſch verfahren. Er hat drauf los geſudelt 
was das Zeug hielt und kunterbunt zuſammengewürfelt, 
was ihm ſein Ingenium von geläufigen und unbekannten, 
bibliſchen und profanen, fremden und heimiſchen Dingen 
eingegeben. Ein Giebel nach gewohnter Weiſe mit Schnörkeln, 
Ranken, Blumen und kletternden Genien überladen, be— 
krönt die Thüre, durch die man vom Flur den Saal 
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betritt. Darunter ſind ein Storch, gegenüber „ein in— 
dianiſch ſchaf“ mit großen Kröpfen gemalt und daneben 
David und Goliat. Dann folgen die bekannten Perſoni— 
ficationen der Tugenden: „die mäſigkeitt, die Sterki, die 
Liebi und die Gerechtigkeitt.“ Inzwiſchen aber hat ſich 
Ardüſer wieder an die übrigen Gebiete ſeiner winter— 
abendlichen Lectüre erinnert aus den Thier-, Fiſch- und 
Vogelbüchern, an das „groſſ buoch von wundermärchen“ 
u. dgl., denn unmittelbar neben der Gerechtigkeit ſteht 
ein kriegsgerüſteter „Helfant“ und gegenüber das „Kamel— 
tier“, dann folgt der „Struß,“ dieſem Thiere eine Fortuna 
mit der Beiſchrift „Gut Glück Gäb Gott,“ und ihr die 
„Gedult,“ ein knieendes Frauenzimmer, deſſen flehende 
Hände gefeſſelt ſind. Nun aber iſt es mit der Moral zu 
Ende. In der Fenſterleibung ſehen wir den Vogel Pfau 
und eine Aeffin, die auf dem Polſter ſitzt und ihrem 
Jungen die mütterliche Nahrung ſpendet. Zuletzt, wo ein 
kurzer Streifen den Reſt der Schmalwand bildet, ſind 
eine Stadt gemalt und ein Wald, in welchem zu Fuß 
und zu Pferd, mit Speer und Flinte ein Jagen auf lux, 
hind, eber, dax, küneli, fux, wilder ſtier, nashoren, faſan 
Bar]. beginnt.) 

Ardüſer's Name iſt hier nicht zu finden, aber wer 
Eine ſeiner Malereien geſehen hat, der kennt ſie alle. 
Man braucht überdies nicht weit zu wandern, um ſich 
angeſichts eines datirten und bezeichneten Werkes von den 


1) Auch das Aeußere des Capol'ſchen Hauſes hat Ardüſer 
mit Malereien geſchmückt, doch ſind ſie überarbeitet worden und 
größtentheils erloſchen. 

Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 19 
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Kriterien der gemeinſamen Urheberſchaft zu überzeugen. 
Zu Zillis am Men'ſchen Haufe hat Ardüſer im Jahre 1590 
die Façade gemalt und hier gezeigt, wie er dergleichen zu 
behandeln pflegte.!) Solchen Decorationen haben die da— 
maligen Künſtler faſt immer einen einheitlichen Entwurf 
zu Grunde gelegt, derart, daß fie den Schmuck der Fagade 
als einen Scheinbau geſtalteten, der wie ein Gerüſte von 
Pfeilern, Bögen, Terraſſen und Hallen luftige Durchblicke 
nach dem blauen Himmel oder fernen Landſchaften öffnet. 
Alle dieſe Baulichkeiten ſodann wurden auf's Reichſte be- 
lebt mit Ornamenten und Figuren, welche letztere wieder 
darauf berechnet waren, die Illuſion einer wirklichen Höhe 
oder Tiefe zu erwecken. So hat Holbein componirt, ſo 
Tobias Stimmer die noch erhaltene Facade zum Ritter 
in Schaffhauſen geſchmückt und pflegten auch Spätere der- 
gleichen Zierden ſtets als einheitliche nach höheren Regeln 
gebaute Compoſitionen zu geſtalten. Allein ein derartiger 
Schmuck ſetzte das Ingenium eines wirklichen Künſtlers 
voraus, und dieſes Capital beſaß Ardüſer nicht. Es kam 
aber noch etwas dazu, was ebenfalls des Meiſters Maß— 
halten erklärt. Für Kunden und Preiſe, wie ſie Ardüſer 
beſaß und machte, hätten ſo umfängliche Decorationen 
auch kaum erſtellt werden können. Es war daher ein ein— 
fach praktiſches Auskunftsmittel, auf welches der Meiſter 


1) Au der Facade liest man die Inſchrift: Hans Ardüſer hat 
gemolet im 1590 im Brach (monat). Ein zweites Haus in Zillis, 
das Galgeer'ſche, deſſen Facade Ardüſer im Jahre 1582 malte, exiſtirt 
noch heute, hat aber ſeinen Schmuck ſchon vor 30 oder noch mehr 
Jahren verloren. 
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gerieth, indem er ſich jeweilig mit einer partiellen Aus— 
malung beſchied und hiebei wiederum das Maaß ſeiner 
Leiſtungen nicht bloß hinſichtlich der Quantität, ſondern 
auch als ein qualitativ ſehr dehnbares geſtaltete. Ardüſer 
hat die Ecken des Men'ſchen Hauſes mit Pilaſtern ge— 
ſchmückt, die klobige Capitäle tragen und mit ihrem 
Schmucke von Löwenmasken, ſteifen Ranken und Cande— 
labertheilen einen ebenſo ſchlechten Architekten als Renaiſſan— 
ciſten verrathen. Die Fenſter ſind von bauchigen Säulen 
und Giebeln umrahmt, über denen Thiere: Hirſch und 
Steinbock, eine Gemſe mit verkehrten Hörnern, Elephant 
und Einhorn, einmal auch eine Frau und ein poculirender 
Mann zum Vorſchein kommen. Endlich — denn für 
10 Gulden war immerhin etwas Apartes zu leiſten — hat 
Ardüſer noch ein paar Wappen gemalt: des Beſitzers, 
von einem Engel im Coſtüm des XVI. Jahrhunderts 
gehalten, die der drei Bünde und einen Löwen, der mit 
einem Bären ringt. Regellos, wie es der Zufall fügte, 
find dieſe Herrlichkeiten über die Façade zerſtreut, ſogar 
in den architektoniſchen Parthien hat er alle Regeln der 
Symmetrie bei Seite geſetzt. 

Auch rheinabwärts, im Domleſchg, ſind Werke Ardüſer's 
zu finden: in Scharans das ehemals Gäs'ſche, jetzt 
Walſer'ſche Haus.!) Die Fagade trägt das Datum 1605, 


1) Es iſt das bei Bott, S. 39, angeführte Haus Nr. II. 

Das Datum 1605 befindet ſich unter dem von einem Engel gehal- 

tenen Wappen des Hausbeſitzers. Die Fenſterbekrönungen zeigen 

des Meiſters bekannte Motive, Voluten mit Thieren, Genien, ein- 

mal mit einer muſicirenden Dame belebt. Endlich finden ſich wieder 
19% 
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hat 15 Gulden gekoſtet und wirklich iſt ſie nicht übel 
gemalt. Ein Fries mit Ranken und Thieren, der zwei 
Doppelfenſter im mittleren Stocke umgiebt, iſt wohl das 
Beſte, was von bekannten Arbeiten des Meiſters exiſtirt. 
Umgekehrt aber braucht man nur über den Rhein nach 
Kazis zu gehen, um kennen zu lernen, wie gewiſſenlos 
Ardüſer ſich kleiner und ſchlecht bezahlter Aufträge ent- 
ledigte. Dort hat er ein Häuschen bemalt, das neben der 
alten Wendelinskapelle ſteht und am Giebel die Jahres— 
zahl 1617 zeigt. Im Intereſſe des Meiſters möchte man 
wünſchen, die Merkmale nicht zu finden, aus denen ſich 
dieſe Schmieralien als ſeine eigenhändigen Arbeiten zu 
erkennen geben, allein er ſelber hat dafür geſorgt, daß man 
ſich wegen der Kritik ſeiner Werke keine Scrupeln zu 
machen braucht. 

Schon 1592 hatte Ardüſer ein gutes Geſchäft im 
Lugnetz gemacht. Damals war die Kirche zu Villa mit 
allerhand neuen Zierden ausgeſtattet worden und ihm ein 
guter Theil dieſer Arbeiten zugefallen. Er erſcheint hier 
als Maler, wie er als Schulmeiſter amtirte, als Zeuge 
einer Zeit, in welcher die confeſſionellen Verſchiedenheiten 
einem ſchlichten Bergvolke wenig Kummer bereiteten. Im 
katholiſchen Lenz und zu Schweiningen im Oberhalbſtein 
hat der Davoſer Reformirte der beſten Leute Kinder zu 


die Wappen der drei Bünde. Ueber dem Wappen des Hausherrn 
ſteht die Inſchrift: Das Huf ftat in Gotteſ handt 
Chriſtoffel Gäſ der huſher iſt wol bekannt 
Got wel in al Zit wol Bewahren 
Daſ im kein Leid mög widerfaren. 


Fahrten und Werke des Bündner Malers Hans Ardüſer. 295 


Schülern gehabt, und hier in Villa Hinwiederum die 
Verherrlichung der Kirchenheiligen gerade ſo rückhaltlos 
übernommen, wie ihm der Auftrag dazu von den katho— 
liſchen Lugnetzern übergeben worden war. Immerhin mochte 
er in ſeinem ſchulmeiſterlichen Amte Beſſeres, denn hier 
als Maler geleiſtet haben. Draußen an der Südwand 
hat er die Madonna zwiſchen den Heiligen Rochus und 
Sebaſtian gemalt, wahre Schredgeitalten mit unmöglichen 
Gliedmaßen und in Verhältniſſen gezeichnet, daß man ſagen 
muß, es ſei beleidigender, als dies hier geſchah, das Bildniß 
des Menſchen nicht zu entſtellen. Dennoch hat Ardüſer 
ſeinen Namen darunter geſetzt. Beſſer, weil augenſcheinlich 
nach einem Holzſchnitte, etwa Jobſt Ammanns, copirt, iſt 
der grimmige Reiter „ſanct Moretzi“, der geharniſcht, mit 
der Fahne in der Hand, zur Linken des weſtlichen Ein— 
gangs erſcheint, und ein Wappenfries, den Ardüſer im 
Inneren malte. Sobald aber die ſelbſtändig erfundene 
Figurenmalerei an die Reihe kommt, artet auch da ſeine 
Kunſt in ein wüſtes Hantieren mit dem Pinſel aus. Die 
Verkündigung über dem Chorbogen mit dem Datum 1592 
iſt gewiß Ardüſer's Werk, und auch das jüngſte Gericht 
über der Orgelbühne iſt gerade ſo ſchlecht, um für ſeiner 
Hände Arbeit gelten zu können. Oben in der Mitte er- 
ſcheint der barock übermalte Heiland. Er thront auf einem 
Regenbogen. Ihm zunächſt ſieht man die Madonna und 
Johannes den Täufer, jene von den Apoſteln und dieſen 
von heiligen Frauen gefolgt. Darunter, zur Linken, drängt 
ſich, ein Wirrſal nackter Figuren, die Schaar der Seligen, 
die ein Engel geleitet. Aber Ardüſer hat für Alles, 
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was er in Villa malte, nur 20 Gulden bekommen; es 
galt darum raſch zu handeln, und wirklich hat er auch 
nur ſo viele Figuren gemalt, als nöthig war eine vordere 
Reihe zu haben, hinter der nun, wie Dachziegel, Scheitel 
auf Scheitel ſich über und neben einander ſchichten. Dann 
gegenüber folgt ein Teufel. Er treibt mit dem Dreizack 
die armen Sünder in den gähnenden Pfuhl. Der arith— 
metiſche Haufe und ſein Aufmarſch iſt derſelbe wie bei der 
vorigen Hälfte, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die 
Vordermänner ſich etwas deutlicher ſpecialiſiren. Man 
ſieht einen Wucherer mit dem Mehlſacke, König und Edel— 
mann, einen Säufer mit dem Humpen, den Spieler mit 
Karten und ganz zu hinterſt ſind noch Zweie im zärtlichen 
Küſſen begriffen. Draußen aber, auf dem Höllenrachen, 
wiegt ſich der oberſte der Teufel. Er hat die Beine über- 
einandergeſchlagen und ſchaut, indem er den aufrecht wedeln— 
den Schweif wie ein Scepter führt, mit Behagen dem 
Einmarſch der Sünder zu. | 

Neun Jahre fpäter, 1601, iſt Ardüſer noch einmal 
nach Villa gekommen. Spottſchlechte Waare hatte er den 
Lugnetzern ſchon früher feilgeboten, allein was er diesmal 
ſchuf, der Schmuck des Altares mit Guazzobildern, iſt das 
Allererbärmlichſte, was wir von Ardüſer'ſchen Fabrikaten 
kennen. Das Triptychon iſt eine Stiftung desſelben Gallus 
von Mont, der den Meiſter ſchon früher beſchäftigt hatte, 
daher denn ſein und ſeiner Angehörigen Bildniſſe zu 
Füßen der Madonna erſcheinen. Aber wie nahe es lag, 
hier nun einmal wirkliche Menſchen zu malen, nicht die 
Spur einer porträtartigen Auffaſſung iſt zu finden. 


Fahrten und Werke des Bündner Malers Hans Ardifer. 295 


Gewänder und Haare ſind die einzigen Merkmale, durch 
welche ſich dieſe Püppchen unterſcheiden. Noch ſchlimmer 
iſt es mit den Bildern der Rückſeite beſtellt. Mit trockenen, 
ſchmutzigen Farben ſind hier Chriſtus und ſeine Jünger 
am Oelberg gemalt, Gebilde, die jeder Beſchreibung ſpotten, 
und auf den Flügeln die heilige Magdalena und S 
Martin. Dieſer erſcheint im Zeitcoſtüme, mit den Beinen 
eines Zwergleins und einem Rieſenkopfe, auf dem ein 
breitrandiger Federhut ſitzt. Zu Füßen des Bilderfibel— 
pferdes reckt ſich ein winziger Stelzenmann, der gierig das 
Ende des ihm dargebotenen Mantels ergreift. Unter dem 
Mittelbilde liest man die Inſchrift: „Hans Ardüſer hat 
volendet zu mole an unſers here fronlichnam anno 1601.“ 
Die Meinung, die Ardüſer von dem Geſchmacke und der 
Urtheilsfähigkeit ſeiner Beſteller hatte, muß eine recht 
geringe geweſen ſein. Aber ebenſowenig muß ein Künſtle 
ſich ſelber achten, der nach neunjähriger Friſt in ſeinen 
beſten Lebensjahren noch Schlechteres malt, als er früher 
geſchaffen, und es trotzdem ſchicklich findet, folches Gemächte 
mit ſeinem Namen zu unterzeichnen. 

Ardüſer's Stellung lernt man aber doch erſt aus dem 
Vergleiche mit den Werken Anderer kennen, und zur Ehre 
derſelben Gemeinde, die den Meiſter zweimal — aus 
welchen Gründen iſt ſchwer zu begreifen — mit ihren 
Aufträgen beehrte, ſind ſolche in der nämlichen Kirche zu 
finden, vier a Tempera gemalte Leinwandbilder, welche die 
Madonna und den Eece Homo, die Kreuzigung Chriſti 
und ſeine Auferſtehung vorſtellen. Sie gehören, wenn 
auch etwas kalt und fahl in den Farben, zu den ſchönſten, 
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weichſten und formvollendetſten Werken des ſpäteren XVI. 
Jahrhunderts, die weit und breit in bündneriſchen Landen 
zu finden ſind. Von anderer Hand, Proben eines tüchti⸗ 
gen Decorateurs aus der Wende des XVI. und XVII. Jahr⸗ 
hunderts, ſind die farbigen Mauerbilder an der Nordwand, 
eine Anbetung der Könige und die Flucht nach Aegypten. 
Dann auch lernen wir einen Fremden mit Namen kennen: 
Hans Jacob Greitter von Brixen, der wiederholt im Vorder— 
rheinthale und im Lugnetz beſchäftigt war, 1610 hat er die 
herzhaften, friſchfarbigen und kraftvoll gezeichneten Wand— 
und Gewölbebilder im Chor der Kirche von Furth gemalt, 
1616 in S. Agatha bei Diſentis gearbeitet, 1624 die 
Gewölbe-Decorationen im Chor der Pfarrkirche von Igels 
und 1630 ebendaſelbſt eine Madonna an der Fagade der 
Sanct Sebaſtianskapelle gemalt. Wiederum Zeitgenoſſen 
Ardüſer's waren die Fagadenmaler, deren einer 15(72?) 
ein Haus zu Zillis ſchmückte, und der andere die hübſchen 
grau in Grau gemalten Monatsbilder an einer Hausecke 
in Ilanz hinterließ. Endlich hat ſich als wackerer Ver⸗ 
treter der Decorationskunſt im XVII. Jahrhundert der 
Urheber der Wandgemälde in S. Paul bei Räzüns bewährt. 
Er ſcheint ein Bündner geweſen zu ſein, der Chaluri hieß, ſo⸗ 
fern dieſer Schluß aus dem Namen gezogen werden kann, 
der ſich nebſt einem Monogramme am Chorbogen unter 
dem Bilde des heiligen Matthäus befindet. 

Allen dieſen Mitlebenden und Concurrenten ſteht 
Ardüſer nach, als Zeichner und Maler, in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Techniker wie als Componiſt. Eine künſtleriſche 
Bildung beſaß er nicht und noch mehr muß ihm die Phan- 
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taſie und Herzenswärme abgeſprochen werden. Ein Zug 
zum Idealen mag ihn von Haus aus zur Wahl des 
künſtleriſchen Berufes beſtimmt haben, wie dies die Stelle 
ſeines Tagebuches „vnnd mir das maalen wolgeliebet“!) 
beweist. Allein dieſe Begeiſterung hat nicht vorgehalten. 
Der Trieb, der ihn ſpäter beſeelte, iſt einſeitiger Geſchäfts— 
ſinn geweſen, und gewiß iſt anzunehmen, daß eben dieſe 
Praxis und die eigenſinnige Wanderluſt, die einen origi— 
nellen Patronen in alle Gegenden ſeines Heimathlandes 
führte, ihm manchen Auftrag verſchafften, den Andere und 
mehr Befähigte Ardüſer vorweggenommen haben würden. 

Dem Originale zuvörderſt ſind auch wir auf unſeren 
Wanderungen nachgezogen und haben hiebei erſt den 
Künſtler und ſeine Werke kennen gelernt. Unſere Meinung 
darüber iſt die, daß man ſich von der Exiſtenz eines blühen— 
den Kunſtlebens in dem damaligen Bünden um ſo gewiſſer 
überzeugt, als man verſtehen lernt, daß die höchſten Aeuße— 
rungen desſelben in den Ardüſer'ſchen Leiſtungen nicht zu 
ſuchen ſind. 

e 
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un iſt es mit dem Zauber vorbei! Die Samm— 
dung des Herrn alt Großrath Friedrich Bürki 
el, in Bern hat aufgehört zu exiſtiren. In alle 
Pee benden ſind die Schätze zerſtreut. Wir hatten 
geglaubt, daß fie für die Heimath gerettet ſeien, denn die 
Perſönlichkeit des Beſitzers ſchien hiefür jede Gewähr zu 
bieten und der edle Wetteifer, der das Zuſtandekommen 
dieſer Sammlung begünſtigt hatte, einen anderen Gedanken 
ohne Weiteres auszuſchließen. Um dieſe Illuſion ſind 
wir ärmer geworden; wir ſtehen vor einem Verluſte, der 
ein unwiederbringlicher iſt und geradezu als ein nationales 
Mißgeſchick betrachtet werden muß. 

Seit dem Beginne der ſiebziger Jahre fieng Bürki's 
Name an, ein bekannter zu werden. Erſt verlautete nur 
von unbeſtimmten Liebhabereien, die der Verſtorbene für 
allerlei exquiſite Raritäten beſaß. Bald gieng von Schen⸗ 
kungen die Rede, mit denen er ab und zu eine öffent— 
liche Sammlung bedachte, und kam es dann vor, daß 
hier einem Kunſtwerke der Untergang, oder altehrwürdigem 
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Beſitze die Gefahr der Verſchleuderung drohte, ſo hieß es, 
daß ein berneriſcher Kunſtmäcen für die Wiederherſtellung 
und Erhaltung geſorgt habe. 

Es ſoll auch gelten, daß Bürki manche rettende That 
vollbrachte. Die theilweiſe Reſtauration der Burgunder 
Teppiche iſt auf ſeine Veranlaſſung erfolgt. Er hat die 
Wiederherſtellung der Glasgemälde in den Kirchen von 
Blumenſtein, von Münchenbuchſee und Lenk beſtritten; 
feiner Initiative iſt es zu danken, daß Glasgemälde und 
Kelche aus berneriſchen Landkirchen einem öffentlichen 

Beſitze gerettet worden ſind. Es gab eine Zeit, da Bürki's 
Name in Jedermanns Munde war und ein grenzenloſes 
Zutrauen ihm die Schätze überlieferte, welche der Zufall 
aus den Stürmen der Revolutionszeit gerettet und ein 
ſtolzes Familienbewußtſein eiferſüchtig gehütet hatte. Das 
kam davon her, weil der Glaube an großmüthige Ver— 
fügungen ein unerſchütterlicher war und die freudige Zu— 
verſicht uns Alle beſeelte, daß endlich die Zeit gekommen 
ſei, wo dem Schacher Einhalt und planmäßiger Sammlung 
des noch Vorhandenen ein feſtes Centrum geboten werde. 

Es iſt aber anders gekommen und die Erinnerung 
das Einzige geblieben, wonach wir jetzt noch zu berichten 
haben. Man wird daraus verſtehen, wie die Täuſchung 
ſich machte; man wird einen Handel kennen lernen, der 
hier zu Lande ein einziger war, und den Umfang des 
Schadens ermeſſen, der allen Vorſtellungen und redlichſten 
Bemühungen zum Trotze uns Schweizern zugefügt worden iſt. 

Aus manchen Briefen, die wir von dem Verſtorbenen 

beſitzen, glaubten wir die Gewißheit von den idealſten 
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Abſichten zu ſchöpfen. In jedem ſpricht ſich ein herzwarmes 
Intereſſe für die Erhaltung unſerer Denkmäler aus, und 
über gewiſſe Verſuche, welche darauf zielten, das eine 
und andere von Kunſtwerken zu verſchleudern, hat ſich 
der Verſtorbene mit bitteren Worten beklagt. „Ich kann“ 
— ſo hatte er einmal einem Basler geäußert — „die 
Preiſe nicht erſchwingen, welche Rothſchild bezahlt. Um 
ſo ſicherer ſind dafür meine Erwerbungen, der Heimath 
nicht mehr entfremdet zu werden.“ Schon im April des 
Jahres 1877 tauchte bei Bürki der Gedanke an die 
Gründung eines „hiſtoriſchen Muſeums“ auf. Er ſchrieb 
uns, hoch erfreut über den Beſchluß zum Neubau eines 
naturhiſtoriſchen Muſeums: „Dieſer Beſchluß wurde auf 
meine warme Empfehlung hin beinahe einſtimmig, 
mit 144 gegen 4 Stimmen gefaßt; in unſerer materia⸗ 
liſtiſchen Zeitſtrömung ſicher ein ſchönes Reſultat, und 
die würdigſte Säcular⸗Feier unſeres großen Albert von 
Haller, 7 1777. Damit iſt nun ein großer Schritt ge— 
than, zur Realiſirung meines Projectes eines hiſtoriſchen 
Muſeums im jetzigen Gebäude, das ich dann in 3 bis 4 
Jahren auf meine Koſten umbauen und einrichten werde 
— si qua fata sinant.” Und am 2. Januar des folgen⸗ 
den Jahres: „Es geht hier für mich und meine Be— 
ſtrebungen ſehr befriedigend (natürlich immerhin auf meine 
alleinigen Koſten). Das neue naturhiſtoriſche Muſeum 
wird dieſes Frühjahr angefangen, und ſo in 3 bis 4 
Jahren kann ich dann mein ſchweizeriſches hiſtoriſches 
bauen und gründen — si qua fata sinant — als meine 
Lebensaufgabe... Gegenwärtig negozire ich um einige 
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gute Glasſcheiben in einer ſehr entlegenen Kirche im 
Baſelland, um hohen Preis. Die Gemeinde iſt einſtimmig 
dafür . .. auch bei oberer Behörde iſt der Referent mir 
günſtig, natürlich nur in Berückſichtigung meines damit 
verbundenen Zweckes und Vorhabens. Sollte es alſo 
einen falſchen Lärm geben, ſo wiſſen Sie quid juris. 
Ich werde mich förmlich verpflichten, die Stücke der 
Oeffentlichkeit in der Schweiz durch Aufſtellung in einem 
Muſeum zu widmen. Im gleichen Orte ſind bereits vor 
circa 10 Jahren zwei Stücke verſchwunden, d. h. natür⸗ 
lich heimlich durch einen mir wohl bekannten Antiquar 
in's Ausland verſchleppt worden! Daher will ich jetzt wo 
möglich den Reſt retten.“ 1879 hatte Bürki in Aarau 
die prachtvolle Zürcher Standesſcheibe (Nr. 49 des Kata- 
loges) erworben. „Ich freue mich“ — ſchrieb er am 
5. Juni 1879 — „Ihnen dieſelbe einmal vorzuweiſen, 
denn es iſt eines der ſchönſten Stücke meiner Sammlung, 
und das heißt etwas nachgerade. Si qua fata sinant! 
Dann werden wir noch viel Freude erleben, ad majorem 
patriae gloriam'. !) Neben ſolchen Aeußerungen patrio— 
tiſcher Gefühle fehlt es dann auch an launigen Stellen 
nicht. Einem Briefe vom 2. Juni 1878 fügte er das 
post seriptum bei: „Herr, halt ein mit Deinem Segen! 
Geſtern offerirt mir ein St. Galler eine „gothiſche“ 
Piſtole! und heute ſendet mir ein Aargauer (Nb. unan⸗ 
gemeldet) einen Bergſtock, der 200 Jahre alt ſein ſolle!! 


) Dieſe Scheibe iſt für Zürich gerettet worden; fie befindet 
ſich im Geſellſchaftshauſe der Böcke. 
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Als gewiſſenhafter Mann muß ich ihn nun noch wieder 
zurückſenden, mit einigen — Stillen Wünſchen!“ 

Wir haben alle dieſe Briefe noch einmal durch— 
geleſen und dabei des ſchlichten Mannes gedacht, wie er 
uns in ſeiner trockenen und dennoch wohlwollenden Weiſe 
zu empfangen und hierauf Schatz nach Schatz zu weiſen 
pflegte, wobei er ſich jeweilig in eine weihevolle Stimmung 
und allerhand Reflexionen vertiefte, die jeden Zweifel an 
der Redlichkeit ſeiner Abſichten undenkbar machten. 

Am 3. Auguſt 1880 früh Morgens war Bürki nicht 
mehr unter den Lebenden. Die Kunde von ſeinem Hin— 
ſchiede, deſſen tragiſche Verumſtändungen erſt ſpäter be— 
kannt geworden ſind, hatte ſich bald und überall hin 
verbreitet und mit derſelben eine große Beſtürzung, nach— 
dem die Exiſtenz eines Teſtamentes bekannt geworden 
war, in welchem der Verſtorbene auch nicht mit Einem 
Worte ſeiner Sammlungen gedacht hatte. 

Ein Räthſel wird dieſes Schweigen ewig bleiben. An 
unredliche Machenſchaften des alten Herrn hält es ſchwer 
zu glauben. Gewiſſe Vorkommniſſe find wohl nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen !); aber ein anderer Gedanke drängt ſich doch 
näher auf. Ein ſchleichendes Uebel und die Furcht noch 
Schlimmeres — die Blindheit — zu tragen, hatten den 
Alten des Muthes und der Friſche beraubt. Er hätte 
Beider bedurft, um nach Seiner Weiſe mit pedantiſcher 
Kleinſeligkeit die Organiſation ſeiner Stiftung zu regeln 
und für die künftige Leitung derſelben Sorge zu tragen. 

) Vergl. u. a. Neue Zürcher Zeitung 1881, Nr. 173, 1. Bl. 
Anmerkung der Redaction zum Feuilleton, pag. 2. 
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Er mochte auch nach der Abfaſſung des Teſtamentes 
erwartet haben, die alte Kraft und Helle wieder zu erlangen, 
aber ein jähes und düſteres Ende hat dieſe Hoffnungen 
vernichtet und das Unheil beſiegelt, das Bürki, aus per- 
ſönlichen Gründen hartnäckig zaudernd, verſchuldet hat.“) 

Was nunmehr folgte, iſt bekannt. Lachende Erben, 
zwei Neffen, die Herren Rudolf Bürki⸗Marcuard und 
Albert Bürki⸗Perdonnet, Erſterer ein berühmter Pferde— 
kenner und großer Kutſchierer vor dem Herrn, hatten zu 
reichem Beſitze noch größere Güter bekommen. Auf diefe 
Beglückten waren jetzt Aller Augen gerichtet. Großmüthige 
Verfügungen hatte man von ihnen niemals erhofft. Aber 
der Gedanke war doch ein natürlicher und nahe gelegen, 
daß Schweizerehre und ein Gefühl der Pietät für den 
Verſtorbenen und ſeine allbekannten Pläne das Schlimmſte 
verhüten würden. In dieſem Sinne wurden an die Erben 
von Körperſchaften und einzelnen Männern, deren Namen 


1) Ein Freund des Verſtorbenen pflichtet dieſer Anſicht mit 
folgenden Worten bei: „Seit mehr als 10 Jahren mit Herrn Bürki 
befreundet, mit ſeinen pedantiſchen Eigenheiten bekannt, freut es 
mich zu erfahren, daß Sie den in der letzten Zeit ſeines Lebens 
höchſt unglücklichen Mann milde beurtheilen. Ich glaube noch immer, 
Herr Bürki habe, trotz Allem was man ſagen mag, die Abſicht 
gehabt, ſeine Sammlungen der Stadt Bern zu vermachen. Weil 
err Ob dem Suchen nach einer ſolchen Löſung verfloß 
die Zeit, und als ich ihn zwei Tage vor ſeinem traurigen Ende 
beſuchte, und ſeinen Zuſtand ſah, drang ich in ihn, unverzüglich 
Verfügungen über ſeine Sammlungen zu treffen. „Du haſt wohl 
Recht, aber es iſt zu ſpät; mir fehlt der Kopf und alle Energie.“ 
Nun wußte ich Beſcheid; die Sammlungen waren für Bern verloren.“ 
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in der ganzen Schweiz bekannt und geachtet ſind, die ein— 
dringlichſten Vorſtellungen gerichtet. Dieſe Eingaben ſind 
unbeantwortet geblieben, obſchon fie nicht mehr als die 
theure Gunſt erbaten, daß Städten und Ständen die auf 
ihre Geſchichte bezüglichen Stücke für gute Preiſe über⸗ 
laſſen werden möchten; und voraus in Bern, wo allmählich 
eine beruhigtere Stimmung die Oberhand gewonnen hatte, 
wurde nichts verſäumt, um die Dinge zum Beſſeren zu 
wenden. Es wird von einer Erbſchaftstaxation berichtet, 
an deren ſtaatliche Anerkennung die Erben die Gewähr 
eines befriedigenden Austrages zu knüpfen ſchienen. Die 
von den Erben eingereichte Schatzung wurde angenommen, 
aber die Hoffnungen, die man an dieſes loyalſte Ent⸗ 
gegenkommen geknüpft hatte, von den Erben mit kaltem 
Hohne getäuſcht. Ein letzter Rettungsverſuch wurde im 
April 1881 von Herrn Nationalrath Salomon Vögelin 
gemacht. Er hatte im Namen eines Conſortiums, dem 
Fr. 100,000 zu Gebote ſtunden, an Herrn Bürki⸗Mar⸗ 
cuard das Geſuch um Ueberlaſſung der hauptſächlichſten 
Kunſtgegenſtände ſchweizeriſcher Herkunft gerichtet. Herr 
Bürki erklärte höflich, aber auf das Entſchiedenſte, daß er 
ſich auf Unterhandlungen dieſer Art nicht mehr einlaſſen 
werde, da er die öffentliche Verſteigerung ſchon ange— 
ordnet und alle Kaufluſtigen auf dieſe verwieſen habe. 
Vögelin hatte jene zunächſt noch nicht verbindliche An— 
frage auf eine Rückſprache geſtützt, die mit verſchiedenen 
Behörden und officiellen Perſönlichkeiten gepflogen worden 
war, mit dem Präſidenten des berneriſchen Kunſtvereines, 
dem Gemeindepräſidenten der Stadt Bern, der Regierung 
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von Bern, Mitgliedern des Bundesrathes und der Bundes— 
verſammlung. Sie alle — ſchreibt uns Vögelin — haben 
eine Combination zur gemeinſchaftlichen Beſchaffung ge— 
nannter Summe für wohl ausführbar gehalten und ihres 
Ortes dafür einzutreten ſich bereit erklärt. — Mit Einem 
Worte, man hatte das Menſchenmögliche verſucht und 
gethan, aber eine monomaniſche Wuth ſchien ſich der Erben 
gegen Alles bemächtigt zu haben, was berneriſche und 
vaterländiſche Beſtrebungen überhaupt betraf. Den Mit- 
bürgern zum Trotze ſoll die Verſteigerung beſchloſſen und 
Solchen, die ſich keines Verſehens ſchuldig wußten, geſagt 
worden ſein, daß bei jenem Anlaſſe erſt recht die Chicane 
triumphiren werde. So rückte der Juni heran und der 
Termin eines Handels, der ein traurig denkwürdiger iſt 
und bleiben wird. 


Auch wir find endlich in Baſel angelangt. Rothe Pla- 
cate an den Straßenecken und Portierlogen verkünden 
„Kunſthalle Baſel. Große Ausſtellung der berühmten Bürki— 
ſchen Sammlung ſchweizeriſcher Antiquitäten, nämlich ge— 
malte Glasſcheiben, Waffen, Gemälde, Möbel und diverſe 
kleine Kunſtgegenſtände. Eröffnung Mittwoch Nachmittags 
1. Juni ꝛc. Eintrittspreiſe Freitag 3. Juni bis zum 
Schluß 1 Fr.“ ꝛc. ꝛc. 

Man hat uns den Katalog geſandt. Dieſer Beitrag 
zur vaterländiſchen Kunſtgeſchichte will geleſen ſein. Auch 
nimmt man ja dergleichen gerne zur Hand, denn unter den 
neueſten Auctionskatalogen giebt es Meiſterwerke der Typo— 


graphie, die mit zierlichen Titelblättern, Initialen und 
Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 20 
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ſtilvollen Abbildungen der hervorragendſten Objecte aus— 
geſtattet ſind. So iſt leider freilich der „Katalog der 
Sammlungen des verſtorbenen Herrn Alt-Großrath Fr. 
Bürki“ nicht beſchaffen. Ob die Herren, dem Charakter 
des Erbonkels treu, auf jede Prunkentfaltung mit pietät⸗ 
voller Abſicht verzichten wollten? Faſt ſcheint es ſo, denn 
in ſchlichtem, echt republikaniſchem Gewande führt ſich das 
Büchlein mit dem biderben Druck auf eintagspapierenen 
Blättern ein. Aber Kleider machen keine Leute! Vielleicht 
ſöhnt der Werth des Inhaltes mit dem dürftigen Gewande aus. 
Und ergötzlich iſt dieſe Lectüre in der That. Was müſſen das 
für glückliche Leute geweſen fein, die ſich mit einem ſolchen 
Werke begnügen konnten! In acht Abſchnitten wird der Schacher 
vorgeführt, z. B. 1. Waffen — armes, zu denen auch „ein 
Eiſen zum Brandmarken,“ Handſchellen, ein Thürklopfer 
u. ſ. w. gehören; 2. Glasſcheiben — vitraux; 3. Hand⸗ 
zeichnungen — dessins; 4. colorirte Handzeichnungen — 
wieder dessins genannt; endlich 8. Verſchiedenes — divers, 
darunter wiederum Waffen, ferner ein „Karl der Große 
in Kupfer getrieben“ und allerhand Siebenſachen, die wahr— 
ſcheinlich nicht zur Bürki'ſchen Sammlung gehörten. Es 
genüge, eine Blumenleſe aus der Abtheilung 2 zu halten. 
Der Poſten 3, der eine Sammlung von Scheibenriſſen 
umfaßte, war nicht zu ſehen. Es hieß, daß einer der Erb— 
herren ſich mit denſelben zu präſentiren gedenke, und dieſem 
Acte glaubten wir nicht beiwohnen zu ſollen. 

Bekanntlich giebt es Kunſt- und Antiquitätenhändler, 
die ihr Schäflein in's Trockene bringen, ohne Stilkennt⸗ 
niſſe zu beſitzen, und wenn die gegenwärtigen „Markt⸗ 
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preiſe“ für Glasgemälde ſich wirklich nach den Dimen— 
ſionen richten, ſo war in geſchäftlicher Hinſicht nach Maßen 
geſorgt. Anderen freilich fiel es auf, den Werth von Stücken 
ignorirt zu ſehen, die zu den hervorragendſten Erzeugniſſen 
der einzelnen Stilepochen gehören. Wiederum gab es ſolche, 
die längſt ſchon aus Abbildungen bekannt geweſen ſind, 
das Hallwyler Wappen Nr. 226 aus Hefner's Trachten⸗ 
buch, die berühmte Nr. 60 „Scheibe mit Bild und Wappen, 
die alte und neue Zeit“!) und das humoriſtiſche Glasgemälde 
Nr. 85 nach einer Zeichnung von Düntz.?) Der Katalog 
nimmt keine Notiz und weiß auch nichts von den zahl— 
reichen Monogrammen zu berichten, obgleich wir ſolche 
von Meiſtern erſten Ranges geſehen haben. 

Von ikonographiſchen und heraldiſchen Studien ſcheint 
ſich der Verfaſſer des Kataloges dispenſirt zu haben. 
„Lamm in Herzform“ iſt Nr. 259, ein Dreipaß mit dem 
Agnus Dei, genannt; ein hl. Michael (Nr. 31), in St. 
Georg und Magdalena in Maria (Nr. 61) umgetauft. 
Recht ſpaßhaft wird auch der Eiertanz um die Darſtellungen 
auf den Rathhauſer Scheiben ausgeführt. „Chriſtus Ritt“ 
(Nr. 289) iſt der Einzug in Jeruſalem, „zwei Jünger“ 
der Gang nach Emaus betitelt. Der Sündenfall wird zum 
„Paradies“ und die Vorhölle zum „Jüngſten Gerichte“ 


) Der alte und der junge Eidgenoſſe nach einer Zeichnung 
Niklaus Mauuel's; unſeres Wiſſens zum erſten Male abgebildet in 
den „Alterthümern und hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten der Schweiz“ 
Bd. I. Bern 1823 — 24. Taf. XIV. 

2) Abgebildet in der Feſtſchrift zur Eröffnung des Kunſtmuſeums 
in Bern. 1879. Zu pag. 104. 
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gemacht. Den Mangel an diesbezüglichen Kenntniſſen mag 
des Verfaſſers Stellung zur Kirche entſchuldigen, aber 
gerade ſo befremdend ſind die Bezeichnungen der Wappen. 
„Scheibe mit zwei Bären“ wird das Berner Standes— 
wappen Nr. 23, „Scheibe mit Wappen und Doppeladler“ 
Nr. 49 ein ſolches von Zürich und „ditto mit drei Lilien 
Wappen“ eine bourboniſche Stiftung Nr. 57 genannt. 
Ein Glasgemälde, das rund iſt und viele Schilde enthält, 
das lehrt die Erfahrung, kann nur eine „Aemterſcheibe“ 
ſein; als ſolche werden die köſtlichen Werke des Karl von 
Aegeri bezeichnet, wo die Wappen von Kyburg und Egliſau 
von denen der adeligen Gefolgſchaften umgeben ſind. Endlich 
erfahren wir, daß es ſchon im XVI. Jahrhundert einen 
über viele Aemter herrſchendeu Stand Aarau gegeben hat. 
Dieſe Wappen von „Aarau“ (Nr. 234) ſind aber die gut 
weiß und blau getheilten Zürcher Schilde, umgeben von 
denen der 1583 von dieſem Stande regierten Vogteien. 

Knappheit der Sprache iſt ein großer Vorzug in Ge— 
ſchäftsſachen und der Verfaſſer des Kataloges hat ſich dieſelbe 
nach Kräften zu eigen gemacht. „Wappen von Wartenſee“ 
ſteht zu Nr. 70 geſchrieben; begreiflich, weil die Legende: 
„Arbogaſt Blaarer von Wartenſee und Verena Eſcherin 
1608“ zu weitläufig und altfränkiſch iſt. Anderswo (Nr. 52) 
liest man: „Scheibe mit Wart-Wappen.“ Thatſächlich heißt 
es auf dieſem aus der alten Kirche von Siders ſtammenden 
Glasgemälde „Jungker Hans Wera 1525,“ woraus erhellt, 
daß der Verfaſſer nicht einmal leſen kann. Es ſind eben 
darum gar köſtliche Schnitzer mit untergelaufen, keine 
Druckfehler, denn die Inſchriften Nr. 19 „Pannerträger 
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Rüwenſtadt“ (Nüwenſtatt), 231 „Gemeine Landhütt 
(Landlüt) Küßnacht“ u. dgl. kehren in der zweiten Auflage 
wieder. Auch die köſtlichſte aller Unterſchriften wiederholt 
ſich daſelbſt. Ein zierliches Rundſcheibchen Nr. 92 ſtellt 
das Wappen von Freiburg im Uechtland vor, einen weiß 
und ſchwarz getheilten Schild, den zwei römiſch coſtümirte 
Putti bewachen. Darunter ſteht mit deutſchen Buchſtaben 
Schwarz auf Weiß geſchrieben: „Ernewert 1690.“ Der 
Sinn iſt klar, aber der Verfaſſer klüger geweſen, denn 
erneuert iſt nicht mehr Orginal, und darum hat er in dem 
Kataloge den Eintrag: „Runde Scheibe mit Wappen 
Ermewart A. 1600“ beſorgt. Und ſolcher Blümlein wären 
noch manche zu pflücken; doch möge dieſes Bouquet genügen. 
Geruch und Farbe bedeuten, von Wem und Wie das aus— 
erleſenſte aller Schweizer Cabinete verkümmelt worden iſt. 

Wir wenden uns nunmehr der Ausſtellung zu. Local 
und Rüſtzeug hatte der basleriſche Kunſtverein im Ober— 
lichtſaale der Kunſthalle geliefert. Man hat das übel ver— 
merken wollen; thatſächlich jedoch dürfte den ſchweizeriſchen 
Kunſtfreunden hiedurch ein großer Dienſt erwieſen worden 
ſein. Der faule Handel, nachdem er einmal beſchloſſen 
war, mußte ſeine Stätte haben, und günſtiger als Paris 
war uns immerhin das freundnachbarliche Baſel gelegen. 
Wir hatten es überdies ſeit dem 2. Juni nur noch mit 
geſitteten und zuvorkommenden Leuten zu thun, denen wir zu 
lebhaftem Danke für die Förderung unſerer Studien ver— 
pflichtet ſind. 5 

Es ſind freilich ſaure Tage geweſen, die wir unter dieſen 
Schätzen verbrachten. Oft und gründlich hatten wir ſie in 
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dem Bürki'ſchen Hauſe zu Bern geſehen. Das war ein 
herrlicher Anblick geweſen. Schon unten im Flure, den 
gothiſches Schnitzwerk zierte, fühlte ſich der Eintretende in eine 
gehobene Stimmung verſetzt. Dann ſtieg man zum Veſtibüle 
hinauf, wo Fenſter und Thüren in farbigem Schmucke 
prangten und bald ein freundlicher Willkomm den Gaſt 
zur Runde durch Salon und Zimmer lud. Neue Erwer⸗ 
bungen pflegten zuerſt bewundert zu werden. Wir erinnern 
uns 1875 als ſolche die Spietzer Chronik Diebold Schil— 
ling's,“) dann wieder (1879) die Läufelfinger Scheiben 
und die exquiſiten Werke des Karl von Aegeri geſehen zu 
haben, welche der raſtloſe Sammler in Paris erworben 
hatte. Auch längſt bekannte Schätze übten ihren Zauber aus. 
Da wurden Verſchläge geöffnet, in denen die Rathhauſer 
Scheiben ſorglich geborgen lagen, und wenn dann Fenſter nach 
Fenſter gemuſtert war, fieng erſt das Schwelgen an. Hier 
lagen Amtsſtab, Barett und Siegeltaſche des edlen Schult— 
heißen v. Steiger auf dem zierlichſten Roccocotiſchchen ver— 
einigt; dort ſah man naturhiſtoriſche Raritäten, Bilder und 
Trophäen, aus Waffen aller Art und Zeiten, von dem 
älteſten Ritterſchwerte bis zur Prunkflinte aus dem XVI. 
und XVII. Jahrhundert, welche mit ihren kunſtvollen 
Einlagen das Auge des Liebhabers entzückte, und wo im 
Vorderzimmer die Richtſchwerter ſtunden, eine Sammlung, 
für welche der Alte ſeine beſonderen Schrullen hatte, hieng 
die Bernerfahne über Geſchoſſe und Degen herab. 


!) ef. meine Geſchichte der bildenden Künſte in der Schweiz, 
S. 711 u. f. | 
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Manche dieſer Schätze haben wir in Baſel wieder 
gefunden. Zwei Stücke beſonders fielen dem Eintretenden 
ſofort auf. In der Tiefe des Saales war wieder das 
Panner von Bern entfaltet und zur Rechten des Einganges 
das Wappen desſelben Standes, ein Schild aus ruhm— 
vollen Zeiten, aufgepflanzt. Der Gedanke, dieſe Ehren— 
zeichen als feile Waare zu produciren, ſcheint zum Hohn 
auf die Mitbürger erfunden worden zu ſein, aber man hat 
den Eindruck empfangen, daß doch nur Einem dieſes Mal 
gegolten habe, um das ihn kein Schweizer beneidet haben 
wird. 

Rings an den Wänden waren Waffen, Möbel und 
dergleichen nicht ſehr maleriſch, aber ſichtbar gruppirt. Ueber 
die Erſteren ſteht uns kein Urtheil zu. Kenner wollten 
wiſſen, daß manche zweifelhafte Stücke darunter waren. 
Unter den Möbeln zogen eine gothiſche Truhe und ein 
mit wunderbar zierlich getriebenen Einlagen geſchmücktes 
Käſtchen die Blicke auf ſich. 

Auch zwei ſpätgothiſche, aber ſtark reſtaurirte Tafel— 
gemälde waren zur Schau geſtellt. Das eine ſtellte Zacharias 
mit dem Johannisknäblein im Tempel, das andere Johannes 
den Täufer vor, der den König Herodes der Sünde zeiht. 
Oberdeutſche Werke, die möglicherweiſe dem Münſter 
von Bern entſtammten, haben ſie bis vor kurzem das 
Kunſtmuſeum dieſer Stadt geziert und mit einem noch 
daſelbſt vorhandenen Gemälde als Künſtlerzeichen zwei 
gekreuzte Nelken gemein. Endlich ſei noch des famoſen 
Aquamanile gedacht, das unter allerlei Kleinkram in 
einem Glasſchranke ſtund. Dieſes wahrſcheinlich aus dem 
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XIII. Jahrhundert ſtammende Bronzegefäß in Geſtalt eines 
ſchweifloſen Vierbeiners mit menſchlichem Angeſichte hatte zum 
Eingießen des Waſſers bei den kirchlichen Handwaſchungen 
gedient. Aus der Kirche von Raron im Wallis war es 1879 
von einem berneriſchen Kunſtfreunde für 250 Franken 
erworben und Herrn Bürki zu einem noch billigeren Preiſe, 
gegen Entgelt der Reiſekoſten im Betrage von nur Fr. 50 
überlaſſen worden, weil Jener ſeinen koſtbaren Fund dem 
„hiſtoriſchen Muſeum“ überwieſen glaubte. Er ließ es denn 
auch nach dem Hinſchiede Bürki's an nachdrücklichen Be— 
werbungen bei den Erben nicht fehlen, aber verlorene 
Liebesmüh! Das Aquamanile, lautete der Beſcheid, ſei 
ſchon auf Fr. 800 gewerthet, und der Hoffnung, dasſelbe 
wieder zu haben, möge man ſich nur füglich entſchlagen. 
Es iſt denn auch dieſes, wie andere der werthvollſten 
Stücke aus der Verſteigerung zurückgezogen worden. Die 
Angebote hatten nur (!) den Betrag von Fr. 2200 erreicht. 
Seither, vernehmen wir, ſei bereits eine Offerte von Fr. 10,000 
eingegangen, allein auch dieſe nicht angenommen worden, 
weil der glückliche Beſitzer Fr. 12,000 verlange. 

„Da ſyd Ihr ſelber d'ſchuld“ — antworten wir mit 
Herrn Bürki-Marcuard den düpirten Bernern — warum 
heit Ihrs mim Unggle ſo billig gäh!“ 


Den Kern und Glanzpunkt der Ausſtellung bildete 
die Gallerie von Glas gemälden. Wir haben, die Vin— 
cent'ſche Sammlung in Konſtanz ausgenommen, nie eine 
ſo große Zahl von Prachtſtücken vereinigt geſehen, die — 
über 360 Nummern — alle Entwickelungsphaſen der 
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Technik von der decorativen Kunſt des XIV. bis zum tiefſten 
Verfalle in der Wende des XVIII. und XIX. Jahrhunderts 
repäſentirten und mit wenigen Ausnahmen lauter Arbeiten 
ſchweizeriſcher Herkunft ſind. In der Mitte des Saales 
hatte man ein langes Rechteck von Gerüſten derart auf— 
geſtellt, daß die oben auswärts geneigten Wände eine 
volle Lichtzufuhr aus dem Glasdache erhielten. Die An— 
ordnung der Stücke dagegen war die denkbar willkürlichſte 
und ſie bewies, daß die Ausſteller jeglichen Verſtändniſſes 
für den Werth des Einzelnen entbehrten, wenn anders 
nicht der Gedanke ſie geleitet hatte, daß gewiſſe Stücke 
mit Rückſicht auf gewiſſe Liebhaber etwas weniger auf— 
fällig placirt werden möchten. Wie das Veilchen im Ver— 
borgenen blüht, war die berühmte Manuel-Scheibe mit 
dem alten und jungen Eidgenoſſen zu oberſt in der 
Ecke im denkbar ſchlechteſten Lichte aufgehängt. Das 
Kopfſtück mit der herrlichen Landsknechtſchlacht hätte ein 
unbewaffnetes Auge nie zu entdecken vermocht. Ohne 
Auswahl hatte man die auserleſenſten ſpätgothiſchen 
Cabinetſtücke neben elende Machwerke aus dem vorletzten 
und XVIII. Jahrhunderte placirt. Die Folge der Rath— 
hauſer Scheiben war, ohne erſichtliche Gründe, mehrmals 
unterbrochen und die Standesſcheiben Werner Kübler's 
von 1614 wollten auf drei verſchiedenen Wandflächen ge⸗ 
ſammelt ſein. 

Die älteſten Werke hatte Bürki aus den Kirchen von 
Hauterive und Blumenſtein erworben. Jene unweit Frei— 
burg gelegene Kloſterkirche war bald nach der Aufhebung 
des Stiftes ihres um 1320 erſtellten Chorfenſters beraubt 
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und dieſes 1856, ohne Rückſicht auf die urſprüngliche 
Geſammtcompoſition, in die Kathedrale von Freiburg 
übertragen worden. Viele und wohl erhaltene Stücke, die 
für die alten Maaßwerke berechnet waren, hatten hiebei 
ihre Stelle nicht mehr finden können. Sie ſind dann als 
herrenloſes Gut verhandelt und von Liebhabern und I 
lichen Sammlungen erworben worden. 

Zwei energiſch ſtiliſirte Dreipäſſe aus Blättern und 
Blumen, die Nummern 35a und b haben wir in Baſel 
wieder gefunden. Die Reſtauration der nicht viel jüngeren 
Chorfenſter von Blumenſtein bei Thun hatte Bürki auf 
eigene Koſten ausführen laſſen und hiefür zwei durch 
Copien erſetzte Originalfragmente erhalten, den nicht 
numerirten Schild mit dem Strättlinger Wappen und 
das Zierſtück Nr. 66 mit dem Chriſtuskopfe, welch letzteres 
inſofern von Intereſſe iſt, als es die frühe Verwendung 
einer Schmelzfarbe, des ſogenannten Kunſt- oder Silber— 
gelbes zeigt.!) 

Andere Stücke, welche die älteſte Technik repräſentiren, 
ſind die Nummern 363 und 364, die Bürki kurz vor 
ſeinem Tode aus der Kirche von Nendaz, Bezirk Conthey 
im Wallis, erworben hatte, ein Dreipaß, in welchem noch 
faſt romaniſches Blattwerk den thronenden Heiland umgiebt 
und ein ſpitzbogiges Doppelfenſter mit den Figuren ©. Leo⸗ 
degars und eines anderen heiligen Biſchofes. Beide Nummern 
ſind rohe Arbeiten in merkwürdig alterthümlichem Stile 
ausgeführt, die, gleich anderen Denkmälern des Wallis, 

1) Aus der Verſteigerung für das hiſtoriſche Muſeum in Bern 
erworben, jetzt Nr. 350 des Kataloges. 
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die Zurückgebliebenheit des dortigen Kunſtbetriebes gegen— 
über den Fortſchritten anderer Länder belegen.“) 

In mächtigem Aufſchwunge ſehen wir die Glasmalerei 
ſeit dem XV. Jahrhundert begriffen. Der Realismus, der 
die übrigen Künſte beherrſchte, hatte auch hier die Ober— 
hand gewonnen. Neue Erfindungen trugen dazu bei, dieſe 
Richtung zu verſtärken, die Entdeckung neuer Schmelz— 
oder Auftragfarben und die früher unbekannte Verwendung 
ſogenannter Ueberfanggläſer. Damit hieng weiter zuſammen, 
daß man jetzt mehr und mehr den Nachdruck auf eine 
ſorgſame Ausführung des Einzelnen legte. Einige Maaß— 
werkfüllungen, welche die Bürki'ſche Sammlung aus dem 
XV. Jahrhundert beſaß, ein Agnus dei Nr. 259 und 
die aus dem Wallis ſtammenden Fiſchblaſen Nr. 353 
und 354 mit den Halbfiguren des gemarterten Heilandes- 
und der Madonna konnten hiefür als treffliche Proben 
gelten. Auch eine Aenderung der Aufgaben hatte ſich mitt— 
lerweile vorbereitet. Schon aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts ſind Beiſpiele vorhanden, die zeigen, daß man 
ſich öfters mit einer partiellen Befenſterung mit Glas— 
malereien zu begnügen begann, mit ſogenannten bögigen, 
d. h. bogengroßen Scheiben, während der obere und untere 
Reſt des Fenſters mit farbloſem Glaſe gefüllt zu werden 
pflegte. Unſere ſämmtlichen Landkirchen, ſoweit ſie ihre 


) Die Doppelſcheibe mit den biſchöflichen Geſtalten befand 
ſich noch 1882 im Beſitze des Antiquitätenhändlers Bohrer in Solo— 
thurn. Er hatte ſie anläßlich der Sitzung des Schweizeriſchen Kunſt— 
vereins am 30. Juli d. J. im Rathhauſe zu Zofingen ausgeſtellt. 
Den Dreipaß hat die mittelalterliche Sammlung in Baſel erworben. 
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Zierden aus der Grenzſcheide des XV. und XVI. Jahr- 
hunderts erhalten haben, ſind auf dieſe Weiſe ausgeſtattet. 
An Stelle der großen cykliſch abgeſchloſſenen Bilderfolgen, 
die ſich nicht ſelten über die ganze Befenſterung einer 
Kirche verbreitet hatten, iſt eine Summe von Einzelbildern 
getreten, deren Inhalt, ohne Rückſicht auf die nähere und 
weitere Umgebung, der Geſchmack der Stifter beſtimmte. 
Bald ſtellen ſie Heilige dar, die Patrone, in deren Schutz 
und Fürbitte ſich der Donator empfahl. Mehrere ſolcher 
Fenſter, darunter vorzügliche Werke, gab es zu ſehen: 
Nr. 269 eine derbe Togafigur des hl. Paulus, Nr. 65 
ein hl. Chriſtophorus aus der Kirche von Läufelfingen“) 
Nr. 64 die urgothiſche Figur des ritterlichen St. Mauritius 
aus der Kirche von Mühlethal (?) bei Zofingen?) und 227 
denſelben Heiligen darſtellend, ein Glasgemälde, das 
Edmund v. Fellenberg aus der Kirche von Nieder-Geſtelen 
im Oberwallis erworben hatte. Es hat dasſelbe mit an- 
deren Werken gleicher Provenienz (Nr. 17, 18, 353, 354) 
die eigenthümliche Technik gemein, welche den Walliſer 
Scheiben mit Glasgemälden franzöſiſcher Herkunft (Nr. 57, 
236 und 237) eignet. Sie alle kennzeichnet eine vorwiegend 
helle Stimmung der Farben und eine trockene Schattirung 
mit braunen Tönen, die aber nicht in breiten Maſſen 
gemalt, ſondern, wie vom Zeichner, durch Schraffirung 
mit lang auslaufenden Strichen erzeugt worden iſt. Die 
Krone aller dieſer Heiligenmalereien war Nr. 62, eine 


1) Nunmehr in Folge eines mit den Erben getroffenen Ab— 
kommens der mittelalterlichen Sammlung zu Baſel einverleibt. 
2) Hiſtoriſches Muſeum von Bern Nr. 352. 
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große Scheibe aus dem Anfang des XVI. Jahrhunderts, 
an deren Fuß das Wappen von Baden (Aargau) ſteht. 
Sie ſtellt Maria Magdalena dar. Mit behaartem Leibe, 
wie die Legende von der ägyptiſchen Maria meldet, iſt 
ſie vom grünen Boden zum Himmel emporgefahren. Englein 
ſtützen und tragen die Heilige, die mit dem runden lieb— 
reizenden Köpfchen dem Beſchauer voll ſeligen Glückes 
in's Auge ſieht. Dünne verſchlungene Pfeiler tragen einen 
Flachbogen, der mit kräftig ſtiliſirtem Aſtwerk geſchmückt iſt. 

Mit ſolchen Darſtellungen freilich ließen es ſich die 
Glasmaler nicht mehr genügen. In demſelben Maaße als 
das aufſtrebende Bürgerthum ſeinen Antheil an den künſt— 
leriſchen Unternehmungen beanſpruchte, nahm auch die 
Geltendmachung der perſönlichen Rechte überhand. Hatten 
dieſe unter den Zünften oder Bruderſchaften eine Kapelle, 
jene Familie einen Altar oder was immer geſtiftet, ſo 
glaubte man nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht 
zu haben, das Perſönliche dieſer That herauszukehren. 
Die Folge war, daß das Wappenweſen eine außerordent— 
liche Bedeutung erlangte, vollends in weltlichen Bauten, 
wo Glasmalereien ſchon im XV. Jahrhundert zu den ſelten 
fehlenden Zierden gehörten. Hier hatte dieſe perſönliche 
Seite zudem noch ihren eigenen und zwar einen recht an— 
ſprechenden Hintergrund. Alle dieſe Schildereien, die wir 
in Raths⸗ und Schützenhäuſern, in Zunft- und Trink- 
ſtuben, in den Kreuzgängen der Klöſter und in bürger— 
lichen Wohnhäuſern gewahren, ſind nicht auf Beſtellung 
ihrer Beſitzer, ſondern im Auftrage freundlicher Schenker 
gefertigte Stiftungen geweſen. Der Aufwand, der damit 
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von Privaten und Corporationen entfaltet wurde, muß 
ein ganz enormer geweſen ſein. In Bern iſt unlängſt 
nachgewieſen worden, daß die von Obrigkeit wegen für Glas— 
malereien ausgelegten Summen in einzelnen Jahren über 
"oo der Geſammtaus gaben des Gemeinweſens betrugen.) 

Eine auserleſenere Zahl ſolcher Werke, als ſie Bürki 
beſeſſen hatte, dürfte in keiner anderen Sammlung zu finden 
geweſen ſein. Da war es zunächſt Nr. 57 eine Scheibe 
mit dem bourboniſchen Wappen, die aus einem zürcheri— 
ſchen Privathauſe ſtammte. Sie wird zu Ende des XV. 
oder Anfang des XVI. Jahrhunderts von einem franzöſi— 
ſchen Monarchen geſtiftet worden ſein und ſtellt den auf— 
rechten Lilienſchild mit der Krone zwiſchen zwei geckiſch 
gekleideten Pannerträgern vor. Die Fahne des Einen ent- 
ſpricht dem Schilde, das zweite wiederum blaue Panner 
zeigt drei weiße Kröten.?) Dieſe Scheibe iſt um die Kleinig⸗ 
keit von Fr. 1800 losgeſchlagen worden. Gleichzeitige 
Werke waren Widmungen von eidgenöſſiſchen Ständen, 
zwei Basler Scheiben Nr. 219 und 220 aus der Kirche 
von Läufelfingen, die jetzt für die mittelalterliche Samm- 
lung in Baſel gerettet ſind, die Wappen von Bern (38), 
Freiburg (222) und Solothurn (312). Unter den Scheiben 
mit Familienwappen, die Bürki beſaß, haben wir zwei 
Bubenberg'ſche vermißt.) Man ſcheint dieſe Stücke, weil ſie 

) Feſtſchrift zur Eröffnung des Kunſtmuſeums in Bern S. 36. 

2) Dieſelben Zeichen im Felde rechts drei Kröten, links drei 
Lilien wiederholen ſich auf dem Schilde Chlodwigs von Frankreich 
neben dem Grabmale Maximilians zu Innsbruck. 


3) Die eine iſt abgebildet in meiner Geſchichte der bildenden 
Künſte in der Schweiz, S. 704. 
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für Bern von claſſiſcher Bedeutung ſind, einem fremden 
Liebhaber verſchachert zu haben. Auch die ſchönſten Stücke, 
die aus der Kirche von Läufelfingen ſtammten, waren 
nicht vorhanden, zwei 1501 und 1512 datirte Scheiben 
mit den Wappen des Martin v. Randegg und Hans 
v. Rümlangs. Unter den ausgeſtellten Nummern konnten 
53 eine kleine Präroman'ſche Rundſcheibe, und das aus 
der Kirche von Bremgarten bei Bern ſtammende Wappen— 
fenſter des Johanniter Comthurs Peter v. Englisberg 
von 1510 (Nr. 55) als heraldiſche Prachtſtücke erſten 
Ranges gelten. Endlich ſei noch der Hallwyler Scheibe 
Nr. 226 gedacht. Sie iſt des charaktervollen Schild— 
halters wegen in Hefner's Trachtenbuch abgebildet und 
ſtellt neben dem Wappen einen Jagdknecht vor, einen 
bärbeißigen, aber im Grunde ſeines Weſens doch herzguten 
Alten, der als Porträt und Coſtümfigur ſeinem Meiſter 
alle Ehre macht.“) 

In Bezug auf den Inhalt der Darſtellungen knüpften 
die Meiſter der Frührenaiſſance-Epoche an die aus dem 
XV. Jahrhundert überlieferten Typen an. Auch hin— 
ſichtlich der Auswahl techniſcher Hülfsmittel iſt bis gegen 
Ende der dreißiger Jahre ein erheblicher Fortſchritt nicht 
zu conſtatiren. Die Farbenſcala bleibt eine verhältniß— 
mäßig beſchränkte, wogegen nun aber die Schönheit der 
Zeichnung, die Virtuoſität der Modellirung, die bei aller 
Kraft und Breite des Vortrages doch wieder eine ſammtene 
Weichheit zeigt, und der Sinn für eine harmoniſche 

1) Dieſe Letzteren jetzt Nr. 373 und 371 des hiſtoriſchen Muſeums 
in Bern. | 
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Zuſammenſtellung der Töne in ganz überraſchendem Maaße 
ſich ſteigert. Solche Scheiben aus den erſten Decennien 
des XVI. Jahrhunderts gehören zu den ſchönſten Werken 
decorativer Kunſt. Prachtvoll heben ſich die markigen 
Geſtalten und die ſchönfarbigen Wappen von dem bunten 
Damaſte ab, umrahmt von grau in Grau mit ſparſamem 
Silbergelb gemalten Architekturen und Ornamenten. 

Und hier, in dieſen umrahmenden Theilen, hatte zu— 
erſt die Renaiſſance ihren Eingang gefunden, zunächſt aller- 
dings nur in einzelnen ſcheinbar nebenſächlichen Details, 
während der Entwurf des Ganzen noch gothiſchen Charakter 
zeigt. Das früheſte Datum einer Renaiſſancedecoration 
trägt die Umrahmung der großen für Bern erworbenen 
Scheibe Nr. 61 mit den Geſtalten der Hl. Nikolaus und 
Magdalena.!) Schlanke Säulen mit gothiſchen Blatt— 
capitälen tragen einen Korbbogen, auf dem ſich zwiſchen 
leichten Blattzweigen zwei anmuthige Englein wiegen. 
Dieſelbe Miſchung gothiſcher Elemente mit den Erſtlingen 
der Renaiſſance zeigt die 1517 datirte Nr. 22 mit dem 
Wappen der Späth, neben welchem der geharniſchte Drachen— 
tödter St. Georg, eine herrlich ſtolze Figur, die Wache 
hält. Fünf Jahre ſpäter, 1522, find die köſtlichen Orna— 
mentſtücke aus der Kirche von Utzenſtorf entſtanden. Sie 
hatten als Bekrönungen der Glasgemälde in den Chor— 
fenſtern gedient und waren an Ort und Stelle erhalten 
geblieben, bis in den ſiebziger Jahren eine ſogenannte 
Reſtauration erfolgte. Weil nun dieſe Füllungen etwas 


) Nr. 370 des hiſtoriſchen Muſeums mit dem Wappen der 
Stadt Bremgarten im Aargau. 


Wien. 
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beſchädigt waren, hielt man für gut, dieſelben einfach fort- 
zuſchaffen. Jetzt ſieht man in Utzenſtorf die vandaliſch 
geſtutzten Fenſter, die Bekrönungen aber ſind aus dem 
Nachlaſſe des „Reſtaurators“ nach Friedrichshafen ver— 
handelt und nur zwei Stücke von Bürki erobert worden. 
Es find dies die Nummern 25 und 26, ſchwarz auf Weiß 
gemalte Ornamente mit wenigen farbigen Theilchen ver— 
ſetzt. Das eine zeigt ein ſeltſames Gemiſch von Gothik 
und Renaiſſance, das andere ein Bouquet von Kelchen, 
Blättern, Voluten und Früchten, die üppigſte Entfaltung 
des neuen Stiles und eine Schönheit der Compoſition, 
die an Entwürfe Holbein's erinnert.“) Denſelben Gedanken 
erweckt die 1519 datirte Nr. 29, unter welcher die rührende 
Inſchrift „dem Kunſtverein von Baſel geſchenkt durch R. 
und A. Bürki“ zu leſen ſtund. Ueber der Madonna, die 
in einer Strahlenglorie auf der Mondſichel ſchwebt, tummeln 
ſich pausbackige Engelknaben ſo wild und luſtig, wie ſie 
nur Holbein in ſolchen Spielen zu ſchildern verſtund. 
Ein gleichzeitiges Werk iſt die Scheibe Nr. 60. Sie 
iſt Herrn Bürki aus dem Nachlaſſe des Schultheißen 
v. Mülinen unter der Vorausſetzung überlaſſen worden, daß 
dieſes einzigartige Denkmal berneriſcher Geſchichte der 
Vaterſtadt erhalten bleibe.?) Man hat aber das Gegen— 
theil verfügt und dieſe Scheibe aus der Verſteigerung 


) Leider find dieſe Stücke von der berneriſchen Regierung 
vergebens reclamirt worden. | 
2) Vergl. über dieſe Scheibe Baechtold's Mannel- Ausgabe 
(Bibliothek älterer Schriftwerke der deutſchen Schweiz und ihres 
Grenzgebietes. Bd. II. Fraunfeld 1878.) S. LXXI und 303 
Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 21 


322 Erinnerungen an die Bürki'ſche Sammlung. 


zurückgezogen, als von dem Plane eines Erwerbes für 
die Berner verlautetet). Die Scheibe beſteht aus zwei un⸗ 
gleichen Hälften. Den größeren Fuß nimmt das Haupt- 
bild ein. Zu Seiten desſelben ſind zwei weiße breit 
herunterhängende Zettel gemalt. Sie enthalten in gedräng- 
ter Minuskelſchrift den Disput, in dem zwei Männer, 
der Alt- und Neu-Berner über den Wandel der Zeiten 
und Sitten begriffen find. Auf einem weißen mit Vier⸗ 
päſſen gemuſterten Flieſenboden ſtehen ſich die Beiden in 
ruhiger Haltung gegenüber. Die Tiefe nimmt ein blaues 
Renaiſſance-Gebäude ein. Nur wenige Theile, Geſimſe 
u. dergl. ſind mit Silbergelb gemalt. Die einſtöckige Fronte, 
die ſich mit fünf Rundbogenfenſtern öffnet, iſt beiderſeits 
von einem halbrunden Erker flankirt. Durch die Fenſter 
ſieht man einen Hintergrund von grünen Bäumen. Deut⸗ 
lich iſt zwiſchen den Männern der Unterſchied des Charakters 
und der Sitten zu erkennen. Links vom Beſchauer ſteht 
der Vertreter der guten alten Zeiten. Ein Mann von 
mittlerem Alter mit ſtroffelbärtigem Geſicht, ſchaut er trübe 
drein. Die Kleidung iſt ſchlicht. Auf dem Haupte ſitzt 
ein einfaches rothes Filzbarett mit zwei goldenen Agraffen 
und einer Stutzfeder im Genickſchirme. Der dunkle furz- 
ſchößige Rock über den grünen Strumpfhoſen iſt nur an 
dem einen Aermel weiß geſchlitzt. In einer ſchwarzen Scheide 


1) Zur Stunde ſoll ſich dieſelbe noch in Haft und Banden 
des Herrn Bürki⸗Marcuard befinden. Ein Angebot von Fr. 11,500 
wollte ihm nicht genügen, um ſich für einen Streich belohnt zu 
wiſſen, der den Mitbürgern und allen vaterländiſchen Kunſtfreunden 
geſpielt werden ſoll. 
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ſteckt das kurze Schwert. Dieſem ſchlichten Bürger tritt 
nun die Jugend in Geſtalt eines üppigen Junkers entgegen. 
Der Vollbart iſt wohl gepflegt und auf dem krauſen Blond— 
haare ſitzt trotzig ein ſchwarzes Barett mit hochwallenden 
Straußenfedern. Das Schwert, auf das ſich die Linke ſtützt, 
iſt reich mit goldenen Zierden verſehen. Ueber dem ſchräg— 
geſchlitzten Wamſe trägt der Junker einen bis über die 
Kniee reichenden Mantel von rother Farbe mit weißen 
Schlitzen. Die Strümpfe ſind ſenkrecht ſchwarz und gelb 
geſtreift und die üppig gebauſchten Kniehoſen von denſelben 
Farben. Nach herkömmlicher Weiſe hat der Künſtler die 
nicht ſehr ausdrucks vollen Köpfe einfach weiß gelaſſen und 
ſie mit braunen Schatten modellirt. Am Fuße der Scheibe 
ſind zwei geſtürzte Schilde angebracht. Derjenige zur Linken 
vom Beſchauer, der Nägeli'ſche, zeigt auf rothem Felde 
zwei ſchräg gekreuzte gelbe Kolben, der andere das Wappen 
der Familie v. May. 

Ganz prächtig iſt die obere Hälfte behandelt, ein 
ziemlich hoher Streifen, der die ganze Breite der Scheibe 
einnimmt und die Darſtellung einer Schlacht zwiſchen Lands— 
knechten enthält. Der techniſchen Ausführung ſteht die 
Compoſition als eine ebenbürtige Leiſtung zur Seite. Man 
kann ohne Uebertreibung ſagen, daß hier eines der leben— 
digſten und naturwahrſten Kriegsbilder gegeben iſt, welche 
von Deutſchen des XVI. Jahrhunderts geſchaffen worden 
ſind. Nur weiß, gelb und ſchwarz iſt dieſe Scene auf 
lichtblauem Grunde gemalt und bloß für die idealen Panner 
ein hellgebrochenes Ueberfangroth in ſparſamen Theilen 
verwendet. Von beiden Seiten ſind die Maſſen in's 

21* 
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Treffen gerückt. Ein Wald von ſenkrechten Speeren ragt 
aus den hinteren Gliedern empor. Zur Linken ſind dieſe 
in ruhigem Aufmarſche begriffen, den rieſigen Pannern 
geht ein Troß von Hellebardieren zur Seite; in der Fronte 
aber hat der Vorſtoß der Katzbalger begonnen. Von den 
unaufhaltſam heranrückenden Maſſen gedrängt, ſind ſie 
in einen wüthenden Kampf gerathen, der über Todten und 
Verwundeten wogt und mit ſolcher Euergie geführt wird, 
daß die feindliche Schlachtordnung ſchon zu wanken beginnt. 
Gewiß hat der Künſtler in ſolchen Stürmen mitgefochten, 
denn nur ein Augenzeuge kann Scenen erfinden, wie ſie 
hier geſchildert ſind, wie Mann gegen Mann in ſataniſcher 
Kampfwuth ringen, wie die Getroffenen heulen, die frohe 
Zuverſicht der Sieger und der Ingrimm, der die Wan— 
kenden erfüllt. Einen Landsknecht, der mitten im Gewühle 
den Zweihänder zum Schlage auf die Glenen Swing, 
hätte Holbein nicht beſſer malen können. 

Im Gegenſatze zu Holbein iſt Niklaus Manuel, für 
deſſen Arbeit der Entwurf zu dieſer Scheibe ohne Frage 
zu gelten hat, noch ganz ein Vertreter des phantaſtiſchen, 
überſchüſſigen, faſt wilden Frührenaiſſanceſtiles geblieben. 
Für dieſe Richtung ſind beſonders die Glasgemälde im 
Basler Rathhauſe bezeichnend, deren meiſte nach Manuel's 
Compoſitionen verfertigt zu ſein ſcheinen. Auch die Bürki'ſche 
Sammlung hatte ähnliche Werke aufzuweiſen, Nr. 31 den 
hl. Michael darſtellend, wie er, ein blondgelockter Jüngling, 
mit voller Rüſtung angethan, den Satan überwindet. Es 
iſt eine unerſchöpflich ſprudelnde Erfindungsfülle, die ſich 
in der Compoſition der umrahmenden Theile bewährt. 
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Aus Vaſen, Blättern, Kelchen, Masken und was immer 
decorativ verwendbar erſcheint, bauen ſich die ſeitlichen 
Stützen auf, über denen Voluten und Füllhörner die 
Bekrönung bilden, durch Harpyien belebt, die gegen Mon— 
ſtren kämpfen, und das Alles im zarteſten Stahlblau mit 
ſpärlichen ſilbergelb aufgeſchmolzenen Theilchen wahr— 
haft bewunderungswürdig durchgeführt. Als Pendant 
konnte die kapitale Scheibe Nr. 360 gelten, die in ähn— 
licher Umrahmung auf rothem Damaſt das franzöſiſche 
Lilienwappen und über demſelben die von zwei ſchwebenden 
Engeln gehaltene Krone zeigt. Darunter liest man die 
Inſchrift: LVDOVICVS. DANGERANT. DOMINVS. 
IN. BOISRIGAVLD. CHRISTIANISSIMI. REGIS 
FRANCORVM. LEGATVS. APVD. HELVETIOS. 
HOC. FIERI. CVRAVIT. A“. DI. 1529. 

Bei dergleichen ceremoniellen Darſtellungen hatte es 
übrigens ſein Bewenden nicht. Schon aus der erſten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts giebt es Scheiben mit aus— 
führlichen Scenen bibliſchen und allegoriſchen Inhaltes. 
Andere Darſtellungen kamen bald dazu, Schilderungen 
aus dem Berufs- und Tagesleben, von feſtlichen Anläſſen, 
wie ſie in Trinkſtuben und zünftigen Kreiſen begangen 
wurden u. dgl. m. Ein derbes Scheibchen Nr. 87 aus 
dem Anfang des XVI. Jahrhunderts ſtellt eine ſolche Scene 
vor. Drei ſtattlich geputzte Männer und eine weiße Dame 
ſitzen poculirend beiſammen. Vorne verrichtet ein Mädchen 
mit der Kanne das Schenkenamt und erfreut ſich dafür der 
beſonderen Aufmerkſamkeit des einen Geſellen. Der Bau, 
in dem ſich dieſe Scene vollzieht, iſt ein trauliches Stübchen, 
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mit hölzernen Wänden und einer Fronte von Fenſtern, 
die mit Butzenſcheiben verglast ſind. Unten ſtehen die 
Namen der Schenker geſchrieben, ſie ſind ehrbare Bürger 
von Zug: Joſt Zurlinden, Oswald Zurlauben und Mathis 
Brandenberg. — Häufig pflegten auch Mann und Frau 
in ſolchen Stiftungen ſich verewigen zu laſſen, Jener in 
Wehr und Waffen und Dieſe mit dem Becher, den ſie dem 
Gatten credenzt. So, aber noch origineller als dies 
gewöhnlich geſchah, hat ſich Jos Schubrer von Utznach 
im Jahre 1529 porträtiren laſſen (Nr. 45). Der ſtattliche 
vollbärtige Herr ſcheint von einem Heerzuge in franzöſiſchen 
Dienſten heimgekommen zu ſein. Er ſitzt in ſtolzer Haltung 
zu Pferd. Auf dem Haupte trägt er ein Barett mit 
hochwallenden Federn, den rothen Rock ziert ein wieder- 
kehrendes Ornament von gelben Lilien in ſchwarzen 
Ovalen. Dieſem Reiter naht ſich die Hausfrau in vio— 
lettem ſtark decolletirtem Gewande und reicht ihm einen 
Humpen zum Willkomm dar. Das kleine Ding iſt 
mit derber Routine gemalt und beſonders effectvoll die 
Umrahmung componirt. Aus Säulen wachſen weiße, noch 
ziemlich gothiſirende Blattornamente und daraus die Halb- 
figuren eines Mannes und eines Weibes hervor, die, ſtatt 
der Hände, mit Löwenpranken verſehen, ſich gegenſeitig zu 
bedrohen ſcheinen. | | 
Bei ſeinen Erwerbungen pflegte Bürki ein beſonderes 
Augenmerk auf ſolche Stücke zu richten, die aus der Zeit 
von 1530 - 1560 ſtammen. Er hatte Recht, der alte 
Feinſchmecker, denn jene Epoche iſt die höchſte Blüthezeit 
der ſchweizeriſchen Glasmalerei geweſen. Die kurze Wirk— 
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ſamkeit, die Holbein in Se Schweiz entfaltet hatte, mag 
viel zu dieſem Aufſchwunge beigetragen haben, aber ſicher 
hatte es neben ihm noch eine Reihe von Meiſtern gegeben, 
die in ſolchen Dingen nahezu Ebenbürtiges zu ſchaffen im 
Stande geweſen waren. Ueberdies kam dazu, daß mittler— 
weile die Kunſt der Techniker zu der höchſt denkbaren Stufe 
der Vollendung gelangt war. Wir wähnen heute, im 
Beſitze bisher nie erreichter Hülfsmittel, zu jeder Con— 
currenz mit dem Kunſthandwerke vergangener Zeiten be— 
fähigt zu ſein. Aber die Routine, welche die Glasmaler 
des XVI. Jahrhunderts beſaßen, hat trotzdem noch jedem 
Verſuche, ſie zu erreichen, geſpottet. Moderne Nach— 
ahmungen werden ſtets hinter den Originalen zurückbleiben, 
denn, was dieſen eignet, die wunderbar zarte Harmonie 
der Farben, die beſonders auf der Wirkung gebrochener 
Töne beruht, die ſo ganz natürliche Nobleſſe der Zeichnung 
und die bei aller Friſche des Vortrages doch wieder ſo 
unvergleichliche Durchführung alles Einzelnen, wird auch 
der Befähigtſte unter den Modernen kaum je wieder zu 
erreichen im Stande ſein. Wir haben uns davon abermals 
beim Anblicke der Perlen überzeugt, welche die Bürki'ſche 
Sammlung beſaß. Schon Nr. 356, eine 1531 datirte 
Wappenſcheibe des Jörg Schöni, ſtellt die Stufe üppigſter 
Vollendung dar. Sie hat denn auch wirklich ihren Kenner 
gefunden und dieſer ſich's nicht verdrießen laſſen, dieſen 
einzigartigen Erwerb mit Fr. 3150 zu bezahlen.!) Ebenbürtig 
ſind die für Bern geretteten Scheiben mit dem entzückend 


1) Bern, hiſtoriſches Muſeum Nr. 375. 
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ſchönen Wappen des „Dieteich von Engelsperg 1542“ 
und einer phantaſtiſchen Bekrönung mit Blättern und Halb- 
weſen, Nr. 2 und 44 Privatſcheiben aus demſelben Jahre 
und die 1554 datirte Nr. 223 mit dem vornehmſten aller 
Junker, der zur Seite des Wappens ſteht.!) Andere Pracht— 
ſtücke ſind von eidgenöſſiſchen Ständen und Städten geſtif— 
tet worden: Nr. 357 und 359 von Bern und Schwyz. 
Sie tragen beide das Datum 1554 und zeigen den gewöhn⸗ 
lichen Typus, der ſich damals für ſolche Schildereien heraus— 
gebildet hatte. Zu Seiten der von dem Reichswappen 
überragten Standesſchilde ſtehen ein Hellebardier und ein 
Pannerträger. Stämmige Säulen und ein von Voluten 
gebildeter Giebel umrahmen das Ganze, über welchem die 
kleinen Zwickel in den oberen Ecken den Raum für Dar— 
ſtellungen aus der bibliſchen oder vaterländiſchen Geſchichte 
bieten. Die Aehnlichkeit dieſer Werke mit den berühmten 
aus dem Zunfthauſe zum „Klee“ in das Rathhaus von 
Stein a. Rh. übertragenen Scheiben fällt ſofort auf und 
läßt die Annahme gleicher Urheberſchaft mit Gewißheit zu. 
Für Bern iſt Nr. 19 mit dem Pannerträger von Neuen— 
ſtaͤdt erſteigert worden, unbekannt hingegen iſt das Schick— 
ſal der Nummern 43 und 42, jene mit dem ſtattlichen 
Fähnrich von Murten, dem ein Knabe mit dem Weinkrug 
und zwei geſtohlenen Hühnern folgt (ohne Zweifel eine 
Erinnerung an dieſelbe Darſtellung des Kriegers in Manuel's 
Todtentanz zu Bern), und dieſe ein wunderzierliches 
Scheibchen von 1543, wiederum einen Pannerträger (Lenz 


5) v. Englisberg, ebendaſ. Nr. 372. Nr. 2 jetzt Nr. 377; 
Nr. 44 jetzt Nr. 376; Nr. 223 jetzt 381. 
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burg) darſtellend und umgeben von Ornamenten, in denen 
ſich Bären auf Reifen ſchaukeln. 

Angeſichts ſolcher Werke begreift man den Ruf, den 
die Schweizer Glasmaler weithin beſaßen. Schon Fiſchart 
wußte in ſeiner draſtiſchen Weiſe davon zu berichten und 
1562 ließ die Kammer von Innsbruck durch den Prälaten 
von Muri ſich eigens nach Zürich wenden, um dort ein 
Glasgemälde zu beſtellen „in Zürich da ein guetter Maler 
und Schmelzer ſein ſolle.“ Es kann dieſer Meiſter kein 
anderer als Karl von Aegeri geweſen ſein, der beſte Glas— 
maler, den Zürich je beſaß. Aus Briefen, die unlängſt ver— 
öffentlicht worden ſind, t) geht hervor, daß Aegeri u. a. 
mit namhaften Arbeiten für den Kreuzgang von Muri 
betraut worden war. Dieſe Werke ſind noch vorhanden 
und theilweiſe im Rathhauſe von Aarau aufgeſtellt. Zwei 
derſelben, 1557 datirt, ſtellen SS. Felix und Regula, die 
Schutzpatrone von Zürich, vor. Das dazu gehörige Standes— 
wappen dagegen war ſchon 1860 nicht mehr vorhanden. 
Um ſo erfreulicher iſt nun der Fund, den wir in der 
Bürki'ſchen Sammlung gemacht zu haben glauben. Es 
ergiebt ſich nämlich, daß das pompöſe Glas gemälde Nr. 49 
dasſelbe Datum trägt, die gleichen Dimenſionen und künſt— 
leriſchen Merkmale zeigt und — was uns zur beſonderen 
Genugthuung gereicht — auf alle Zeiten für Zürich ge— 
rettet worden iſt. 

Das war aber nicht die einzige Arbeit, die Bürki von 
Karl von Aegeri beſeſſen hatte. Zwei andere Stücke ſonder 


1) Anzeiger für 1 Alterthumskunde 1881 Nr. 3, 
S. 174 u. f. 
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Gleichen waren von ihm 1878 in Paris erworben worden, 
die Rundſcheiben Nr. 20 und 21. Beide ſcheinen für einen 
Heraldiker oder Genealogen verfertigt worden zu ſein. 
Sie ſtellen die Eine in einem doppelten Kranze von 
Schilden adeliger Gefolgſchaften den von Engeln getragenen 
Reichsſchild mit den Wappen Zürichs und darunter, von 
zwei geharniſchten Knaben flankirt, dasjenige der Grafen 
von Kyburg dar. Die andere zeigt ein ähnliches Mittel⸗ 
ſtück mit dem Wappen von Eglisau, umgeben von den 
ſieben Schilden zugehöriger Burgen und dazwiſchen gelb 
auf Weiß gemalt die delicateſten ganz leicht und durch— 
ſichtig componirten Grottesken. Auf der einen Seite iſt hier 
des Meiſters Monogramm und gegenüber das Datum 1554 
verzeichnet. „Ich habe“ — ſchrieb uns Bürki am 29. Juni 
1878 — „etwas Aehnliches noch nicht geſehen,“ und wirk— 
lich ſind es Cabinetſtücke erſten Ranges, das Beſte ohne 
Frage, was dieſer trefflichſte aller Schweizer Glasmaler 
geſchaffen hat. Alle die Eigenſchaften, die Aegeri's Werke 
zu Perlen erheben, ſind hier zur denkbar höchſten Bravour 
geſteigert: eine feine, etwas kühle Gebrochenheit der Farben 
mit kaltbraunen, ſo ſcharf und duftig wie vom Hauche 
gemalten Schatten, eine Raffinirtheit der Technik, die jeder 
Nachahmung ſpottet, und eine Vollendung der Zeichnung, 
die ſich bis auf die nebenſächlichſten Details erſtreckt. Der 
Zauber, den dieſe Werke ausüben, iſt mit dem Reize einer 
Kleinwelt zu vergleichen, die wir unter Blättern und 
Blüthen belauſchen. Niemals aufdringlich, ziehen ſie die 
Blicke des Kenners doch ſofort und unwiderſtehlich an, 
und je mehr ſich das Auge an dieſen Bildern weidet, 
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um ſo größer erſcheint die Fülle der Einzelſchönheiten. 
Eine Landſchaft, die ſich auf der zweiten Scheibe bis in 
duftige Fernen verliert, iſt ſo wunderzart gemalt, daß ſie 
einem Niederländer zur Ehre gereichte. 

Bis Anfangs der ſechsziger Jahre hatte dieſe höchſte 
Blüthe der Glasmalerei gedauert, dann begann auch in 
dieſem Kunſtzweige die Renaiſſance ihrer Ueberreife und 
demnächſt dem Barocke zuzuſteuern. Eine Zeit lang blieb 
wohl der Fleiß der Vollendung, wie bisher, gewahrt und 
hinſichtlich der Technik kann man ſagen, daß ſich die Kraft 
der Künſtler bis zum Ablaufe des XVI. Jahrhunderts 
ſogar noch geſteigert hatte. Es zeigt dies namentlich die 
raffinirte Verwendung der Schmelzfarben, welche geſtattete, 
jeden beliebigen Effect zu produciren. Aber eben damit 
hieng auch die Klippe dieſer ſpäteren Technik zuſammen. 
Verführt durch ihr Können begannen die Glasmaler jetzt 
wirklich die Concurrenz mit der Oelmalerei zu eröffnen, 
indem ſie, mit gänzlicher Hintanſetzung der durch die Natur 
des Materiales und der Technik bedingten Regeln, das 
geradezu Unerreichbare einer perſpectiviſchen Illuſion und 
all der Nüancirungen erſtrebten, welche die Malerei mit 
opaken Farben geſtattet. Die Strafe dafür ließ nicht auf 
ſich warten. Die Folge war, daß die Töne, weil Farbe an 
Farbe unmittelbar neben einander aufgeſchmolzen werden 
mußten, ſich gegenſeitig alterirten und jo eine trübe, dis⸗ 
harmoniſche Wirkung entſtand, für welche die Zeichnungen 
auch der beſten unſerer damaligen Künſtler, der Murer, 
Stimmer's, Lindtmeyer's u. ſ. w. nur einen mangelhaften 
Erſatz zu bieten im Stande waren. 
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Dieſe Stufe, eben noch ein letztes Aufblühen vor dem 
Verfalle, der jetzt mit Rieſenſchritten nahete, repräſentiren 
die Glasgemälde aus dem Nonnenkloſter Rathhauſen im 
Canton Luzern. Ihr Schickſal iſt ein überaus beklagens⸗ 
werthes geweſen. Bis zur Aufhebung des Stiftes hatten 
ſie — 67 an der Zahl — im Zuſtande beſter Erhaltung 
den dortigen Kreuzgang geſchmückt. Dann wurden ſie, 
gleich den Chorſtühlen von St. Urban, von einer weiland 
luzerniſchen Regierung verhandelt und 1853 von Spe— 
culanten gekauft, welche die größere Hälfte nach England 
ſpedirten, während ein Reſt von 30 Stücken noch 1869 
im Beſitze des Herrn James Meyer in St. Gallen zu ſehen 
war. Seither ſind aber dieſe Glasgemälde ein couranter 
Handelsartikel geworden, von welchem größere und kleinere 
Parthien, je nach dem Stande der Tagescurſe, abgegeben 
wurden. Neunzehn derſelben ſind von Bürki erworben 
worden, andere haben ihren Weg nach Zürich und Baſel 
gefunden; ein Reſt ift noch in St. Gallen feil.“) 

Jene Erſteren ſind nun für immer verloren. Sie 
ſtellten zwar nur den beſcheidenen Bruchtheil einer Folge 
dar, welche, zwiſchen den Jahren 1591 und 1623 gemalt, 
die Geſchichten des alten und neuen Bundes von der 
Geneſis bis zum Jüngſten Gerichte illuſtrirte. Aber was 
Bürki beſeſſen hatte, war gerade hinreichend geweſen, um 
ein Bild von der urſprünglichen Geſammtwirkung und 
den durch verſchiedene Meiſter vertretenen Richtungen zu 
geben. Den Wölbungen der Fenſter entſprechend, zu deren 


1) Vergl. über dieſen Cyklus meine Abhandlung im Geſchichts⸗ 
freund Bd. XXXVII, 1882, S. 195 u. ff. 
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Schmuck und Füllung ſie berechnet waren, haben alle 
Glasgemälde die Form einer halbrunden Lünette. Der 
Hauptinhalt beſteht jedesmal aus einer figurenreichen Com⸗ 
poſition, flankirt von ſchweren Pfeilern, vor denen Heilige, 
die Schutz- und Namenspatrone der Stifter, ſtehen. Auf 
dem Sockel ſind Wappen, Namen und Titel dieſer Letzteren 
angebracht, und eine von Engeln gehaltene Cartouche, 
welche den krönenden Abſchluß bildet, enthält einen Vers, 
der die Hauptſcene erläutert. Wenige Proben werden 
genügen, um zu zeigen, in welchem Tenor dieſe Poeſien 
gehalten ſind. Ueber dem Sündenfalle liest man: 

Die Helliſch Schlang Beredt Evam 

Das ſy Vom Boum Den öpffel nam 
zum Fußfalle Magdalenä: 

Maria Uff den Heren gooß 

Ein ſalb Das Juda ſer Verdros 
und zur Vorſtellung des verurtheilten Heilands hat der 
Dichter erläutert: 

Fürs volck Stelltt In Pilatus Do 

Spricht zu Inen Eccehomo. 

Dem Poeten waren die darſtellenden Künſtler jeden- 
falls überlegen. Drei derſelben hatten auf den Bürki'ſchen 
Scheiben ihre Monogramme verzeichnet, am häufigſten 
der Meiſter F. F., Franz Fallenter von Luzern, der 1591 
bis 1611 für Rathhauſen gearbeitet hat; dann ein M. M. 
in den Jahren 1616 und 1617, den Schneller!) mit 
Martin Moſer identificirt, während wir eher geneigt ſind, 


) Geſchichtsfreund Bd. II, S. 28. 
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denſelben für den Zuger Glasmaler Michael Müller zu 
halten, und ſchließlich der Monogrammiſt I. W. von 1618, 
vermuthlich der Luzerner Glasmaler Jacob Wägmann. 
Große Verſchiedenheiten der künſtleriſchen Auffaſſung und 
Leiſtungsfähigkeit waren nicht zu entdecken, aber Fallenter 
hat den Vorzug, durch die glänzendſten Werke vertreten 
zu ſein. In anderen Arbeiten, die ſein Zeichen tragen, 
giebt er ſich als ein Spätrenaiſſanciſt gewöhnlichen Schlages 
zu erkennen, hier ſcheint er Alles aufgeboten zu haben, 
um ſich den Ruf eines Virtuoſen zu verſchaffen. Als 
Techniker hält er die Mitte zwiſchen der Uebung des 
XVI. und dem Raffinement des folgenden Jahrhunderts 
ein. Er bedient ſich noch häufig der Ueberfanggläſer, geht 
aber, ſobald es ſich um die Darſtellung natürlicher Effecte 
handelt, zur ausgiebigſten Verwendung der Schmelzfarben 
über und erreicht ſo eine Kraft und Nüancirung der Töne, 
die manchmal nahezu den Eindruck von Oelgemälden 
erweckt. 

Drei Bilder ſind uns vornehmlich im Gedächtniſſe 
geblieben. Sie gehören nicht nur zu den beſten, die 
Fallenter geſchaffen hat, ſondern ſie ſtellen überhaupt das 
Höchſte dar, was dieſe ſpätere Technik zu leiſten vermochte. 
Das Eine ſtellt das Begräbniß des Gekreuzigten dar 


Er wird Begraben ſchön und fyn 
Dan Sin Grebnuß ſoltt Herrlich ſin. 


Tiefblauer Himmel wölbt ſich über der Ferne und 
hebt den Glanz der Gebäude, die vom grünen Plane 
herüberſchimmern. Die Felsſchlucht im Vordergrunde hüllt 
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der Schatten hoher Bäume ein. Bloß zur Rechten dringt 
ein Sonnenblick auf die bemooste Terraſſe herab. Dieſen 
überraſchenden Effect hat der Künſtler dadurch erreicht, 
daß er mitten in dem ſammtenen Grün ein Flecklein jener 
klaren, hochaufgeſchmolzenen Farbe applicirte, die eine ſo 
hervorragende Rolle in der ſpäteren Technik ſpielt. Ebenſo 
raffinirt iſt auf einer anderen Scheibe das Grabgeleite der 
Madonna geſchildert, wie die Lichtlein flimmernd und 
tanzend aus der grünen Ferne ſich nahen. 

Im Gegenſatze zu dieſen ſtillen Scenen, welche das 
Gefühl der Ruhe nach Kampf und Leiden erwecken, ſtellt 
ſich Chriſti Höllenfahrt im Bilde eines wilden Aufruhrs 
dar. Der Heiland mit der Siegesfahne iſt gekommen, um 
die Gerechten des alten Bundes aus dem Limbus zur er- 
löſen. Die Pforten ſind gefallen und die Unholde ver— 
geblich bemüht, dem Sieger den Einzug zu wehren. Eine 
Schaar von Berufenen hat ſchon das Freie betreten, 
darunter Adam und Eva. Jener ſchaut noch immer bangend 
nach dem Orte der Qual und des Jammers zurück. Eva 
ſteht von der Scene abgewendet, eine prächtige nackte 
Geſtalt vom Rücken geſehen, mit goldenen Haaren, die 
lang hinunterfluthen. Andere ſind unter der Höllenpforte 
angelangt, Johannes der Täufer, zu dem ſich der Heiland 
herniederbeugt, um den noch im Schutte Vergrabenen zu 
befreien. Drinnen aber flehen und heulen die Verdammten. 
Eine helle Lohe ſchlägt hoch über die Pforte hinaus und 
treibt, vom Sturme gepeitſcht, den wüſten gelben Qualm 
über die Erde weg. Vor ſolchen Werken wird man auch 
den ſpäteren Meiſtern gerecht und lernt in Fallenter 
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einen Künſtler kennen, der zu den bedeutendſten Vertretern 
ſeines Berufes in der Wende des XVI. und XVII. SR: 
hunderts gehörte. | 

Noch manche Werke wären zu nennen, die eine re⸗ 
ſpectable Höhe der Technik, Fleiß der Ausführung und 
eine anerkennenswerthe Begabung des Zeichners belegen. 
Hieher gehören die 10 Standesſcheiben Nr. 276 u. f., 
die Werner Kübler von Schaffhauſen im Jahre 1614 an⸗ 
geblich für das Zunfthaus „zu Hären“ in Baſel gemalt 
hat. Sie können als typiſche Repräſentanten der Auf— 
faſſung gelten, die ſich im XVII. Jahrhundert für derartige 
Schildereien herausgebildet hatte. Zu Seiten des Standes: 
wappens mit dem Reichsſchilde find jedesmal ein ge⸗ 
harniſchter Fähnrich und ein Hellebardier oder Musketen— 
träger im Feſtgewande dargeſtellt, dieſe Geſtalten aber 
nicht mehr auf buntem Damaſt, ſondern auf farbloſem 
Glaſe gemalt. Barocke Architekturen mit Cartouchen, Guir— 
landen und Fruchtſchnüren umrahmen das Ganze. Kleine 
Darſtellungen chriſtlichen Inhaltes, oder antiken Geſchichten 
entnommen, pflegen die oberen Zwickel zu füllen. Im 
Ganzen hat Kübler's Weiſe und Technik viel mit der 
Murer'ſchen gemein. Mit raſcher Geſchicklichkeit ſind die 
Stoffe vortrefflich charakteriſirt. Einige Musketiere und 
Pannerträger, die in geſpreizter Haltung neben den Wappen 
paradiren, ſind Prachtsexemplare aus dem Volke der 
Bravi gewählt, und mit der Kunſt des Zeichners hält 
der Maler noch immer Schritt. 

Einer der letzten Repräſentanten dieſer Nachblüthe 
iſt der Berner R. H. Lando geweſen. Nur als eifrigen 
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Sammler von Glasſcheibenriſſen hatte man ihn früher 
gekannt.!) Nun kann man ihn aus der 1618 datirten 
Berner Standesſcheibe, die Bürki 1879 aus der Samm— 
lung Pourtalès⸗Gorgier erworben hatte, auch als Techniker 
beurtheilen. Lando ſcheint ein fleißiger Philiſter geweſen 
zu ſein, der ohne ſonderliche Begabung ſeine Kunſt in 
guten Treuen betrieben hat. Ein zweites Werk aus dem— 
ſelben Jahre, das Glasgemälde Nr. 3162) mit dem 
Wappen des Abtes Ulrich Amſtein von St. Urban, kann 
als Typus der Scheiben gelten, welche die viel beworbenen 
geiſtlichen Herren mit ſparſamen Mitteln zu ſtiften pflegten. 

Die Umſchau unter den ſpäteren Werken bot wenig 
Erfreuliches dar. Mehr und mehr ſcheint ſich das Streben 
der Meiſter auf die Hervorbringung origineller Effecte 
geſteift zu haben. Bald iſt es ein trübes Hellroth, welches 
den Grundaccord der Farbenſcala beſtimmt (Berner 
Standesſcheibe Nr. 23), bald das klare, hoch aufgeſchmolzene 
Grün, angeblich dieſelbe Farbe, deren ſich die Hafner zur 
Glaſur der Kacheln bedienten. Prächtige Proben der letzten 
Art waren die von dem Berner Säckelmeiſter Johann 
Jakob Bucher 1666 und 1671 geſtifteten Scheiben Nr. 7 
und 8. Auch Nr. 217 von 1670 gehörte hieher, die 
zwiſchen zwei Vollblut-Vaudois, Speer- und Hellebarden— 
trägern, das Wappen der „honnorable commune de 
la Rossinière“ zeigt. Dort hatte Bürki dieſes Glas- 
gemälde erworben und oft erzählt, wie nur eine mannhaft 

1) Vergl. Anzeiger für Schweizeriſche Alterthumskunde 1879, 
S. 939. 1880, S. 19. 


2) Von Herrn Brüderlin in Baſel erworben. 
Rahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 8 22 
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durchgezechte Nacht, der dann ein böſer Morgen folgte, 
ihm zu dieſem Beſitze verholfen habe. 

In Griſaillen und Schliffen auf farbloſem Glaſe hat 
die Kunſt der Glasmaler ausgeblüht. Die letztere Technik, 
von welcher Bürki noch eine Probe von 1804 beſaß 
(Nr. 150), ſcheint ein ſpecifiſch berneriſcher Kunſtzweig 
geweſen zu ſein. Noch heute kann man in Bauernhäuſern 
und öffentlichen Gebäuden ganze Cyklen derartiger Scheiben 
ſehen, auf denen oft köſtliche Dinge geſchildert ſind. 

Anſpruch auf künſtleriſche Bedeutung erheben dieſe 
Nachzügler nicht, wohl aber ſind ſie Denkmäler der 
Culturgeſchichte, die als ſolche ihren Werth für alle 
Zeiten beſitzen und durch die ergötzliche Wahl des In⸗ 
haltes uns immer wieder mit den Mängeln der Form- 
gebung verſöhnen. Eine 1698 von Johannes Weyſſer 
und Michel Ruch, beide Honoratioren der Stadt Dießen— 
hofen, geſtiftete Scheibe (Nr. 345) ſtellt einen Metzger 
vor, der Ochſen und Schweine treibt. Darunter liest man 
die fröhliche Inſchrift: 5 


So kommt auff grüne Heiden 

Da ſuchen wir unſere Weiden: 

Wir treiben Ochßen und Eperſchwyn 

Bald kehren wir im wirtſhauß yn: 

So wahr uns Gott das Leben verleiht, 
Wans uns wohl geht, iſt's den bauren leidt. 
Wirt im hauß hol wein, baur ſchenk ein: 
Metzger trinck auß, baur zahl dus. 


Aber nicht bloß die Metzger von Dießenhofen, ſondern 
auch Solche, die ſie ſo übermüthig tractirten, haben ihre 
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Scheiben gehabt. Ein mit trüben Farben roh gemaltes 
Scheibchen Nr. 198 ſtellt einen Kuhhirten vor, der das 
Alphorn bläst. Unten ſteht geſchrieben: „Andres Neüwe 
Schwander Kühehirt einer Ehrſamen underen gemeind der 
Statt Bern 1716“ und oben das pflichtbewußte Bekenntniß: 
„iſt mir von der Berner undern gmeyn vor die Kühe Herd 
Sorg zu tragen anbevolen ſeit vil Jahr und Tagen.“) 

In allen möglichen Eigenſchaften und Beſchäftigungen 
haben ſich auch die Stifter der Schliffſcheiben verewigt, 
mit Vorliebe als Dragoner und als Jäger die Einen, 
Andere in ländlichen Hantierungen. Auch ein muſikaliſches 
Kleeblatt iſt unter den Stiftern zu finden: „Hans Pauli 
Zinggenblaſer, Benedicht Sterchi Poſauner, Friedrich 
Dällſperger Poſauner.“ Sie ſtehen trompetend beiſammen 
und haben die fromme Deviſe erwählt: „Lobt den Herren, 
dan groſſ it ſeine Geduldichkeit und feine Gnad und Güet 
wird währen von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ ?) Ein köſtliches 
Scheibchen, deſſen wir als Letztes gedenken, ſtellt die Ge— 
brüder Chriſtian und Peter Romang, Chorweibel und 
Schulmeiſter E. E. Land Gemeind zu Sanen 1754, dar. 
Stattlich gekleidet und mit dem Dreiſpitze bedeckt, reichen ſich 
beide die Hände, indeß ſie, ein Jeder als Zeichen des ſtrengen 
und ehrenveſten Amtes, eine gewaltige Zuchtruthe halten. 

„Heute — ſchrieb Dr. Hermann Meyers) — be: 
trachtet der Schweizer mit nicht viel anderen Empfindungen 


1) Jetzt Nr. 410 des hiſtoriſchen Muſeums in Bern. 
2) Ebendaſ. Nr. 449 (33). 
3) Zur Glasgemäldeausſtellung im Künſtlergut in Zürich 
Neue Zürcher Zeitung 1877, Nr. 250, 2. Blatt. 
a 
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eine alte gemalte Schweizer-Scheibe als jeder Ausländer, 
als ein Kunſterzeugniß, bei dem der Urſprung und der 
Anlaß der Entſtehung nicht weiter in Betracht kommt. 
Es hat ſich keine Erinnerung erhalten, wie die gemalte 
Scheibe auf das Intimſte mit dem Leben unſerer Vorfahren 
verknüpft war, dieſelben auf Schritt und Tritt begleitete, 
wie faſt jede Etape ihres Lebens durch ſolche bezeichnet 
wurde. Ohne irgend empfindſam werden zu wollen, darf 
geſagt werden, daß wir in jeder größeren Sammlung 
ſchweizeriſcher Glasgemälde hunderte von Erinnerungen, 
hundert Nachklänge an verwehte Luſt und Freude früherer 
Generationen unſeres Volkes vor uns haben; für den 
Schweizer ſind dieſe Glasgemälde alte Familienſtücke.“ 
Und wie viele ſolcher Familienſtücke ſind jetzt auf immer 
dahin! 


Ueber den Verlauf der Auction ſind wir durch regel— 
mäßige Bülletins unterrichtet worden. Wie es bei der- 
gleichen Anläſſen zu geſchehen pflegt, haben Zufall und 
Mode, die Unwiſſenheit des einen und der Eigenſinn an⸗ 
derer Reflectanten zu den wunderlichſten Reſultaten geführt. 
Schon die erſten Tage, als die Waffen unter den Hammer 
kamen, brachten überraſchende Berichte. Ein lederner 
Patronengurt mit Kugeltaſche (Nr. 76) wurde für Fr. 175, 
ein Schlüſſel von Eiſen (Nr. 81) für Fr. 250 erſteigert, 
während die angeblich aus dem XV. Jahrhundert (!) ſtam⸗ 
mende Knabenrüſtung Nr. 151 die verhältnißmäßig geringe 
Summe von Fr. 1750 und eine andere (Nr. 152) wohl 
nur des Zuſatzes „XVI. Jahrhundert“ wegen, ſogar nur 
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Fr. 750 galt. Schwert und Degen Nr. 170 und 171 
trugen Fr. 360 und 320, Nr. 139 ein Zweihänder von 
1538 Fr. 430 ein, für Fr. 60 — 100 wurden Stück für 
Stück die Spieße und Hellebarden verſteigert; das über— 
aus zierliche Modell eines Geharniſchten zu Pferd 
(Nr. 45) dagegen war trotz des Zuſatzes „gothiſches 
(sie!) Modell in Miniatur“ nicht über Fr. 1610 hinaus⸗ 
zutreiben, obwohl dieſer Preis ſogar dem modernen Werke 
nicht unangemeſſen erſchien. 

Aehnliche Schwankungen ſind unter den Preiſen der 
Glasſcheiben zu verzeichnen, deren Verſteigerung am 15. Juni 
begann. Daß einige Kapitalſtücke von ſogenannten Kunſt— 
freunden um jeden Preis erſteigert werden würden, war 
voraus zu ſehen. So hat die Kyburgerſcheibe des Karl von 
Aegeri Nr. 20 Fr. 2570, und die mit ſeinem Monogramme 
bezeichnete Nr. 21 mit dem Wappen von Eglisau ſogar 
Fr. 3000 eingetragen. Umgekehrt dagegen war es möglich, 
die von demſelben Meiſter verfertigte Standesſcheibe von 
Zürich mit Fr. 1160 der Vaterſtadt zu retten und Nr. 311 
mit dem Wappen des Benedict von Hertenſtein, eines der 
glänzendſten Renaiſſancewerke, trug ſogar nur Fr. 600 
ein. Zur Ehre der Berner muß geſagt werden, daß ſie den 
zweithöchſten Preis, für welchen ein Glasgemälde erſteigert 
worden iſt, Fr. 3150 — ſich nicht reuen ließen, um die 
prächtige Nr. 356 mit dem Wappen Jörg Schöni's einem 
öffentlichen Beſitze zu erhalten. Noch mehr, die geradezu 
enorme Summe von Fr. 9900, war für das vielbeſpro— 
chene Glasgemälde Nr. 60 mit dem Alt- und Neu-Berner 
geboten worden, aber die Verſteigerung kam nicht zu 
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Stande, weil Herr Bürki-Marcuard ſeiner Vaterſtadt dieſe 
Reliquie nun ein für alle Male nicht überlaſſen wollte. 
Hören wir, wie ein Augenzeuge darüber berichtet: „Alſo 
Nr. 60 wird ausgerufen, und erweckt allgemeine Auf⸗ 
regung. In weniger als einer Minute ſteht das Angebot, 
das unſerige, auf Fr. 9900. Bietet Niemand mehr? — 
keine Antwort; zum zweiten Male ertönt die Stimme des 
Ausrufers — lautloſe Stille im menſchengefüllten Saale. 
Auf einmal heißt es, die Scheibe iſt zurückgezogen. Neue 
Aufregung auf verſchiedenen Bänken. Wir Beide ſitzen 
ſprachlos über dieſes ungewöhnliche Vorgehen einer Zurück— 
nahme ohne Weiterſteigerung da. Einige Genfer und 
Franzoſen erheben ſich unter Ausdrücken: c'est honteux, 
ce n'est plus une vente, nous n'avons plus rien 


a faire ici, und verlaſſen ſchließlich unter vielfachen 


Bravorufen den Saal.“ 

Schöne Preiſe wurden aus den Glasgemälden von 
Rathhauſen gelöst. Sie galten eine jede Fr. 15001800 
und für Nr. 293 mit der Darſtellung Zachäus wurden 
unbegreiflicherweiſe ſogar Fr. 2470 bezahlt. Im Uebrigen 
hatte der Zufall mit aller Willkür gewaltet. Noch wenige 
Jahre ſind es her, daß Glasgemälde aus der Spätzeit des 
XVII. Jahrhunderts für Fr. 40 — 50 leicht zu haben waren. 
Jetzt wurden Fr. 1280 für das Bucher-Wappen Nr. 7 
von 1666, Fr. 850 für die geringe Berner Standesſcheibe 
Nr. 23 von J. H. Güder (Nr. 23), Fr. 770 für ein 
Glasgemälde Nr. 314 von 1676 und Fr. 240 für ein 
ſolches Nr. 124 von 1695 bezahlt. Die überaus mittel⸗ 
mäßige Blaarer-Scheibe Nr. 70 trug Fr. 450, eine Kleinig⸗ 
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keit von Fr. 2250 die allerdings glänzende Rondele Nr. 30 
mit dem 1663 datirten Wappen der Familie Schweizer 
von Zürich ein, während die Berner mit nur Fr. 680 
das claſſiſche Glasgemäldchen Nr. 42 mit dem Panner⸗ 
träger von Lenzburg erſtanden,!) und das aus dem XV. Jahr⸗ 
hundert ſtammende Rundſcheibchen mit dem Praroman'ſchen 
Wappen (Nr. 53), ein heraldiſches Kapitalſtück erſten Ranges, 
für Fr. 450 verſteigert ward. 

Am 17. Juni wurde der Schacher mit den Glas— 
ſcheibenriſſen beſorgt. Werke aus der Spätzeit des XVI. und 
dem XVII. Jahrhundert, ſind ſie für Fr. 11,500 größtentheils 
nach Frankreich verhandelt worden. Von anderen Gegen— 
ſtänden, die verzettelt worden ſind, erwähnen wir der ſo— 
genannten Schongauer Nr. 8 und 9. Dieſe ſtark über- 
malten Tafelbilder haben jedes 3000 Franken gegolten. 
Den, der ſie erworben hat, beneiden wir ebenſo wenig, 
als man ſich eiferſüchtigen Empfindungen gegen den Käufer 
der Deckenfrieſe hinzugeben braucht. Bürki hatte dieſelben 
1878 aus dem Hauſe Nr. 196 an der unteren Junkern⸗ 
gaſſe in Bern erworben und, weil er damit die Burgunder 
Teppiche zu umrahmen gedachte, dieſe recht wackeren ſpät— 
gothiſchen Flachſchnitzereien friſchfarbig übermalen laſſen. 
Für die Bagatelle von Fr. 9000 ſind ſie dem Grafen 
Auguſt Pourtalès in Meudon bei Paris zugeſchlagen worden. 

Und was iſt nun von dieſen Schätzen in der Schweiz 
geblieben? 10 Nummern, die Standesſcheiben Werner 
Kübler's,2) hat Herr Nationalrath Geigy-Merian für 

1) Hiſtoriſches Muſeum, Katalog Nr. 383. 

) Vergl. zu denſelben Allgem. Schweizer Zeitung 1881 Nr. 146. 
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Fr. 13,000 und eine noch unbekannte Auswahl, darunter 
ſieben Glasgemälde von Läufelfingen, die mittelalterliche 
Sammlung in Baſel erworben. Die Zürcher Standes- 
ſcheibe Nr. 49 iſt der Vaterſtadt ihres Verfertigers ge— 
wonnen, und gerüchtweiſe verlautet, daß auch die ſchöne 
Scheibe Nr. 224 mit den Wappen der Hallwyl und 
Schenk von Caſtelen einen patriotiſchen Hüter gefunden 
habe.“) e 

Mit der reichſten Beute aber ſind die Berner heim— 
gekehrt und ſie haben dieſelbe verdient. Es gereicht ihnen 
zur Ehre, Alles gethan zu haben, was von der Umſicht 
leitender Männer und freudigem Opfermuthe aller Stände 
in dieſem Falle erhofft werden konnte. Bis auf Fr. 51,000 
war ſchließlich die Summe der Beiträge geſtiegen, welche 
Private, Corporationen und Behörden im edlen Wetteifer 


zu dem Rettungswerke geſteuert hatten. Dieſe Summe 


aber konnte nur für Ankäufe durch zweite Hand ver- 
wendet werden, da man Grund zu der Befürchtung hatte, 
jeden Verſuch zu directen Erwerbungen durch die Chicanen 
eines Mitbürgers vereitelt zu ſehen. Dem Entgegenkommen 
der Basler und der Unwiſſenheit eines Anderen war es 
zu danken, daß trotzdem vorzügliche Acquiſitionen in ziem⸗ 
licher Zahl gemacht werden konnten. 

Die Verſteigerung iſt Montag den 20. Juni 1881 
geſchloſſen und das Geſammtergebniß derſelben ſchon Mit- 
tags 12 Uhr auf Fr. 280,000 berechnet worden. Ueber 
Fr. 300,000 brachte die Maſſe ein. Einige Trüffeln 

) Sie ſoll für Fr. 6000 von Herrn Guſtave Revillod in 
Genf gekauft worden ſein. 
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hatten ſchon früher ihren Kenner gefunden. Acht Glas— 
gemälde, darunter ein Kapitalſtück mit den Wappen v. 
Mülinen und Hallwyl ſollen Fr. 15,000 und Fr. 15,500 
einem Liebhaber die Reiſeuhr des Herzogs von Marl— 
borough gekoſtet haben. 

Es giebt perfecte Cavaliere, die ſich über alle edleren 
Leidenſchaften mit noblen Paſſionen tröſten. Sieh Dich 
vor, alter Zeitglockenthurm! ein Viergeſpann muß Deinet— 
wegen in Schritt pariren. Es ſind Vollblut Trakehner, 
noch ein bischen jung und ungezogen. Haben Sie In— 
tereſſe an Pferden? 


8 


Aurel Robert. 


— 


1874. 


0 ergan von Biel, wo heute noch Thor und Ring— 
mauer ſtehen und zeitweilig ein geſchäftiges 
Treiben die kommenden und gehenden Poſten 
umſchwärmt, führt der Weg nach dem Ried. Es iſt ein 
lieblicher, ausſichtsreicher Pfad an Villen und Reben vor- 
bei. Zur Linken ſieht man den ſcharfen Zug des Weißen⸗ 
ſtein, dort unter ſich die Ebene von mäßigen Höhen be- 
grenzt, dahinter ſchimmert das Schneegebirge herüber. Noch 
weiter hinauf, und die Landſchaft wird eine andere: ſtatt 
der Weinberge ſind es Matten und ein dunkles Wald⸗ 
gebirge, welches die Fernſicht verdeckt — das Ziel iſt 
erreicht. Zwiſchen den Bäumen ſchaut ein Haus hervor, 
oder vielmehr eine Folge von Gebäuden, denn Haus und 
Hof, offene Gallerien von Holz und alte Mauern von 
ſpärlichen Fenſtern regellos durchbrochen, find in wunder: 
lich maleriſchem Durcheinander verbaut. Hier war Robert's 
Heimath ſeitdem er die Welt durchwandert, die Menſchen 
kennen gelernt und Glück und Prüfungen in ſeltenem 
Wechſel erfahren hatte. Ein ungebrochener Muth, tiefe 
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Religioſität und ein unentwegtes Streben, vereint mit 
rührender Beſcheidenheit, haben ihn bis an's Ende geleitet. 
Noch heute waltet ſein Geiſt in der heimlichen Einſamkeit, 
die von Natur und Kunſt ſo reich geſegnet iſt. 


J. 


Aurel Robert wurde am 18. December 1805 aux 
Eplatures bei La Chaux⸗de⸗Fonds geboren und wuchs 
in einfachen, beſcheidenen Verhältniſſen auf. Dieſer Ort 
war damals noch weit entfernt von der Bedeutung, die 
er heutzutage beſitzt, aber es lebte daſelbſt ein unternehmendes 
und aufgewecktes Völklein, das erfolgreich und unermüd— 
lich ſchaffend einer beſſeren Zukunft entgegen ſah. Während 
drunten am See der Land- und Weinbau blühte und die 
Hauptſtadt Neuenburg der Sitz eines vorwiegend geiſtigen 
Lebens blieb, entwickelte ſich da droben eine ausſchließlich 
induſtrielle Thätigkeit. Es war dies auch ganz natürlich, 
denn in dieſen rauhen Hochthälern, wo nichts zum Lebens— 
genuſſe auffordert und der Boden kaum die Pflege lohnt, 
iſt der Menſch gezwungen, alle ſeine Kräfte zu Rathe zu 
ziehen. Es iſt denn auch bekannt, wie ein fremder Induſtrie⸗ 
zweig, die Uhrmacherei, den Wohlſtand begründet 55 
manche vordem unbedeutende Dörfer, La Chaux-de-Fonds, 2 
Locle und St. Imier, zu blühenden und dicht ben 
Ortſchaften erhoben Hat. 

Auch Aurels Vater verdankte dieſem Geſchäfte den 
Unterhalt und bald den Wohlſtand einer zahlreichen Familie. 
Aurel nämlich hatte noch fünf Geſchwiſter, drei Schweſtern 
und zwei Brüder, deren älteſter, Leopold, deu höchſten 
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Ruhm erwarb, welcher einem ſchweizeriſchen Maler des 
XIX. Jahrhunderts zu Theil geworden iſt. 

Alle Nachrichten, die über Aurels Heimathjahre be— 
kannt ſind, ſchildern übereinſtimmend das Glück eines 
zufriedenen und innigen Familienlebens. Der Vater war ein 
biederer, zäher und intelligenter Arbeiter, die Mutter eine 
wackere und einſichtige Hausfrau. Ein ſtrenger Ernſt 
bildete den Grundzug ihres Weſens, aber er ward ge— 
mildert durch eine edle Weiblichkeit, durch die zärtlichſte 
Mutterliebe und jene Wärme der Empfindung, die ſich ſo 
oft bei Menſchen findet, denen die Natur einen ſchwäch— 
lichen Körper gab. Was den Charakter formt und den 
Menſchen in Arbeit und Selbſterkenntniß ſich üben lehrt, das 
war im Vorbilde der Eltern täglich zu ſchauen. Daneben 
ward alles geboten, was den Kindern ihre Zukunft, den 
Weg zu einem ſelbſtändigen Fortkommen erleichtern half. 
So hatte Leopold das College von Pruntrut beſucht. Es 
erwuchſen der Familie empfindliche Auslagen, allein ſie 
wurden nicht geſcheut, weil jene Schule für die beſte im 
Jura galt. Erſt im Jahre 1805 wurde auch in La Chaux⸗ 
de⸗Fonds eine den Verhältniſſen angemeſſene Anſtalt er⸗ 
öffnet, in welcher nun Aurel ſeinen Unterricht genoß, bis 
er zwölfjährig in die Lehre trat. Aurel ſollte den väter— 
lichen Beruf erlernen und zu dieſem Behufe zunächſt als 
Graveur ſich ausbilden. Schon nach zwei Jahren war 
der Lehrling im Stande, ſeinen Unterhalt zu beſtreiten. 
Inzwiſchen mag er auch außerhalb des Berufes ſeine 
Fertigkeit in künſtleriſchen Dingen entwickelt haben. In 
einem Briefe, den Leopold am Neujahrstage 1816 von 
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Paris an feine Eltern geſchrieben und mit vielen Zeich— 
nungen und Studien begleitet hat, beſtimmte er für 
den Bruder eine Anzahl von Compoſitionen, Erzeug— 
niſſe abendlicher Mußeſtunden; er möge ſie als Vor— 
lagen benützen, weil er ja immer Geſchmack am Zeichnen 
gefunden habe. 

Vier Jahre lang war Aurel in der Lehre geblieben, 
während Leopold, der Gereiftere, inzwiſchen den väterlichen 
Beruf verlaſſen hatte, um ſich in Rom, ſeinem neuen Wohnſitze, 
der Malerei zu widmen. Dorthin, ſchrieb er im April 1821 
ſeinen Eltern, mögen ſie ihm den Bruder ſchicken. In 
Rom, ſo fügte er bei, werde Aurel ſich beſſer ſtehen, als 
irgendwo anders und ſelbſtredend ſei es, daß er für ihn 
ſorgen wolle. Aurel ſoll Maler werden, und wir wollen 
— meinte er — ſchöne Bilder machen.!) Noch freudiger 
ſprach ſich dieſe Zuverſicht in einer Einladung an Aurel 
aus: es wäre Unrecht, ſchrieb er dem Bruder, noch länger 
zu zögern, denn aus eigener Erfahrung wiſſe er, wie 
wichtig es ſei, bei Zeiten den rechten Meiſter zu finden. 
„Ich habe — fuhr er fort — in Paris viele Zeit mit der 
Kupferſtecherei verloren, ohne daß ſie mir zugeſagt und 
ich gelernt hätte, was Arbeiten heißt. Hätte ich jene Zeit 
nicht eingebüßt, ich wäre ſchon vier Jahre vorher in der— 
ſelben Stellung geweſen, die ich heute einnehme. Es 
iſt nöthig, daß die Roberts von ſich reden machen! Auf 
denn und muthig, daß wir auf Neujahr beiſammen ſind! 
Ich werde Dir Geld zur Reiſe ſchicken, denn die Unſrigen, 


) Bibliotheque universelle, Bd. 40, pag. 412, 
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die ſchon fo viel für mich gethan haben, dürfen ſich Deinet- 
wegen nicht mehr bemühen.“) 

Endlich, mit ſchwerem Herzen, ließ man den Lieb— 
ling gewähren. Anfangs 1822 reiste Aurel nach Rom. 
Man hatte ihn der Obhut eines robuſten älteren Herrn 
von La Chaux⸗de⸗Fonds, übergeben. Dieſe erſte Fahrt über 
das Gebirge während der Unbill eines herben Winters 
und die zahlreichen damit verbundenen Mühſale und Ent⸗ 
behrungen ſcheinen einen tiefen Eindruck auf den noch 
nicht Siebzehnjährigen gemacht zu haben. Noch im Greijen- 
alter wußte Robert zu erzählen, wie von der grimmigen 
Kälte die Waſſerfälle gefroren und die Reiſenden gezwungen 
waren ihre Fahrt zu unterbrechen. Der Knabe, den 
Heimweh und die unfreiwillige Muße quälten, ſei dann 
unaufhörlich geſcholten worden, ſo daß er froh war, wenn 
der Abend kam und er ungeſehen im Bette weinen konnte. 

In Rom ward ihm die herzlichſte Aufnahme zu Theil. 
Es entwickelte ſich alsbald jenes innige Verhältniß, das 
die Brüder zeitlebens verband. Seinem Schützlinge, wie 
ernſt ſich nachmals ihr Leben geſtaltete, hat Leopold bis 
an ſein Ende eine rückhaltloſe Offenheit bewahrt. Aber 
auch Aurel konnte ſich glücklich preiſen, denn günſtiger 
hätte der Zeitpunkt ſeines Eintreffens nicht gewählt werden 
können. 

II. 


Als Leopold Robert im Jahre 1810 nach Paris 
gekommen war, hatte David's Einfluß auf künſtleriſchem 


1) A. a. O., Pag. 415 u f. 
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Gebiete ſozuſagen noch unumſchränkt gegolten. Weit über 
Frankreich hinaus war fein Name geprieſen und ſeine 
Kunſt, ein kalter Claſſicismus, von Allen gefeiert. In⸗ 
zwiſchen mehrten ſich aber doch die Anzeichen, welche einen 
Umſchwung der Dinge verkündeten. Auf literariſchem 
Gebiete waren es die Romantiker, welche die Erinnerun⸗ 
gen an das längſt verſchollene Mittelalter auferweckten, 
in der Kunſt ein zunehmender Realismus, der den Blick 
auf neue Bahnen eröffnete, und als dann vollends 
Gericault im Jahre 1812 mit feinem „Chasseur-a-cheval” 
ſich vor die Oeffentlichkeit gewagt hatte, da war es eine 
Generation, welche jubelnd die neue Aera begrüßte. Auch 
Leopold, wie viel er David, ſeinem Lehrer verdankte, ver— 
mochte nicht zu widerſtehen. Sein Drang nach dem Wahren 
beſeelte ihn mit zunehmender Kraft für das Neue. Vollends 
entſcheidend für ſeine künftige Laufbahn ward nun das 
Leben und die Thätigkeit, die ſich ihm in Rom eröffneten. 
Bis dahin hatte Leopold nur wenige ſelbſtändige Arbeiten 
geliefert; jetzt galt es ein reiches und farbiges Leben in 
ſeiner ganzen Tiefe zu erſchöpfen. Schon die erſten Werke 
aus der Zeit ſeines römiſchen Aufenthaltes laſſen den Um⸗ 
ſchwung erkennen; es ſind kleine, anſpruchsloſe Genre— 
bilder, Scenen aus dem Volks⸗ und Kloſterleben dar- 
ſtellend, die ihm aber ſofort die Gunſt des Publicums er⸗ 
warben. Neue Anregungen boten die Ereigniſſe ſeit dem Jahre 
1819 dar. In den römiſch⸗neapolitaniſchen Diſtricten hatte 
das Brigantenweſen in ſolchem Maße überhand genommen, 
daß ein förmlicher Feldzug eröffnet werden mußte, wobei 
der Hauptherd der Banden, das Felſenneſt Sonnino, 
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zerſtört und die Schuldigen ſchaarenweiſe niedergemacht 
oder gefangen in die Hauptſtadt eingebracht wurden.!) 
Das war nun ein Anlaß, wie er ſich den römiſchen 
Künſtlern noch nie geboten hatte, und welchen Robert ſo⸗ 
gleich und mit Begeiſterung ergriff. Raſch entſchloſſen 
begab er ſich zu dem Gouverneur, der ihn ermächtigte, 
die Gefängniſſe zu beſuchen, um dort nach Belieben ſeine 
Studien zu machen. Zwei Monate brachte Leopold unter 
dieſen Unglücklichen zu, in unermüdlicher Arbeit ein Volk 
bewundernd, das neben Leidenſchaften und Laſtern ſo viel 
Schönheit, Stolz und Urſprünglichkeit bewahrte. Von den 
zahlloſen Künſtlern, welche ſich in der Folge mit ſolchen 
Vorwürfen beſchäftigt haben, war Leopold Robert einer 
der Erſten geweſen, und was er nun malte, wurde der 
Gegenſtand einer ungetheilten Bewunderung. Jetzt hatte 
ſein Erfolg begonnen, die Zeit eines kurzen, aber des 
höchſten Glückes, deſſen er ſich in ſeinem Leben erfreute, 
und mit dieſer Reife fiel nun eben die Ankunft Aurels 
zuſammen. 

Es giebt ein Schreiben Leopolds, in dem er einem 
Freunde von den Plänen und Beſchäftigungen berichtet, 
die er damals für feinen Bruder ausgedacht hatte.?) Er 
ſchildert das Glück der nunmehr gewonnenen Unabhängig⸗ 
keit und fährt dann fort: „eine Sorge freilich, die mich 
noch immer drückte, war die Ungewißheit, ob Aurel reüſſiren 

) Eine lebendige Schilderung dieſer Kämpfe und des Bri— 
gantenweſens damaliger Zeit giebt Feuillet de Conches in ſeiner 
Biographie Leopolds, S. 39 u. f. und S. 387 u. f. 

2) Bibliothèque universelle, Bd. 40, pag. 532 u. f. 
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werde; denn ich hatte Bedenken, ihn ſogleich in das höhere 
Genre einzuführen, welchem nur ein ausgezeichnetes Talent 
gewachſen iſt. Ich ließ ihn daher zuvörderſt nach meinen 
Bildern zeichnen, was ihn feſſelte und mich auf den Ge— 
danken brachte, daß eine Veröffentlichung derſelben im 
Kupferſtiche uns Beiden zum Vortheile gereichen möchte. 
Immerhin ward auch die Malerei nicht aus dem Auge 
gelaſſen, er verfolgte eben einfach den Lehrgang, der ihn 
zum ſelbſtändigen Schaffen befähigte. Die erſten Bilder, 
welche er vollendete, waren Innenanſichten. Mir ſcheint 
dies der richtige Weg zu ſein, denn wer dieſes Genre 
nach der Natur ſtudirt, hat alles vor Augen, was uner⸗ 
läßlich iſt: Farbe, Stimmung und Linien; er braucht nur, 
was er ſieht, zu copiren. Ich bin ferner gewiß, daß ein 
angehender Künſtler auf dieſe Weiſe mit viel mehr Freude 
und erfolgreicher arbeitet, als wenn er ſofort feiner Phan⸗ 
taſie die Zügel ſchießen läßt, der er doch nicht gewachſen 
iſt, weil es ihm an Mitteln gebricht. Nun, jetzt kann ich 
mir ja dazu nur Glück wünſchen, denn Aurel hat ſich 
gemacht. Es fehlt ihm nur noch eins, nämlich ſich ſelbſt 
zu ſein, und ich meine daher, eine Reiſe, die ihn eine 
Zeit lang von meinem allzu ſtarken Einfluſſe entfernte, 
könnte ihm Vortheil bringen.“ 

Dieſe einfachen Worte beweiſen, wie ernſt es Leopold 
mit ſeinem Bruder meinte. Er iſt unermüdlich beſorgt, 
ihn zum fähigen Meiſter heranzubilden und den Genoſſen 
der Mühe zu entheben, mit der er ſelbſt ſo manchen ver⸗ 
geblichen Pfad gewandelt. Er hatte, wie Aurels Erfolge 
dies nachmals beſtätigten, ſchon in dem Knaben die 


Nahn, Kunſt⸗ und Wanderſtudien aus der Schweiz. 23 
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Richtung erkannt, in welcher der Meiſter einmal feine höchſte 
Begabung und Befriedigung finden ſollte. Hinwiederum 
freilich durfte auch Leopold ſich glücklich ſchätzen, in dem 
Bruder einen Gefährten zu finden, mit dem er, wett⸗ 
eifernd in gleichartiger Beſchäftigung, ſich täglich neue 
Erfahrungen und Lehren ſammelte. Eine neue Kraft be⸗ 
gann den Künſtler und den Menſchen zu beleben, mächtiger 
als je ſein Talent ſich zu entfalten und ſelbſt der Ernſt, 
die verſchloſſene Strenge ſchienen einer freieren Stimmung 
zu weichen, welche die Freunde überraſchte und oft in 
launigen Briefen zum Ausdrucke kam. „Der gute Aurel 
— ſchrieb Leopold in einem ſeiner letzten Briefe — iſt 
das beſte Weſen, welches ich kenne, und wie glücklich bin 
ich, ihn um mich zu haben, dieſen ruhigen und zufriedenen 
Charakter, den man ſo nöthig hat, um das Leben zu ge⸗ 
nießen und Anderen Freude zu machen. Es iſt mir ſtets 
eine Luſt, ihn zu ſehen und zu hören, mit einem Worte, 
er iſt mein Stolz.“) Noch inniger und dankbarer ſpricht 
ſich Leopold in dem letzten Briefe aus, der an ſeine 
Schweſtern gerichtet iſt: „Aurel, der verſtändige und ge— 
fühlvolle Bruder, bleibt hier .. . . Alle ſeine Gedanken 
ſind ſo verſtändig und ſie zeugen von einem ſo tiefen 
Gehalte innerer Zufriedenheit, daß ich den Himmel dafür 
ſegne. Unſer Benjamin, das ſehe ich kommen, wird eine 
höchſt wünſchenswerthe Stellung erreichen. Seine Geſund⸗ 
heit iſt ſo kräftig, als man erwarten darf und ſein Denken 
frei von den Uebeln, welche diejenigen befallen, die zu 


1) Feuillet de Conches, pag. 244. 
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viel wollen. Gott ſegne ihn und Euch, Ihr geliebten 
Schweſtern.“!) 

Als Aurel zu ſeinem Bruder kam, hatte dieſer ein 
Atelier im Hauſe Nr. 15 an der Via Felice bezogen. 
Hier war der Sitz eines originellen Lebens, wie dies noch 
heute ein Gemälde Aurels zeigt.?) Der hohe Raum war 
nach römiſcher Weiſe mit Flieſen gepflaſtert, die Diele mit 
Leinwand unterzogen, auf welcher zum Spaße der In⸗ 
ſaſſen oft Schaaren von Ratten ihre Evolutionen aus⸗ 
führten. Daneben bot die Fülle bunten Apparates, der 
Wände, Tiſch und Boden bedeckte, einen ſeltſam male— 
riſchen Anblick dar. Seinen Aufenthalt in den Kerkern 
hatte Leopold für Erwerbung von Coſtümen, Waffen, Ge⸗ 
räthen und was immer benutzt, einer Menge von Mo— 
dellen, die ſich jetzt noch im Beſitze der Familie befinden 
und dem römiſchen Atelier einen phantaſtiſchen Anſtrich 
verliehen. Daneben fehlte es nicht an Beſuchern hohen 
und niederen Standes, von maleriſch geputzten Campag⸗ 
nolen und ſchlichten Künſtlern, die täglich zum Scherzen 
und Lernen bei den Roberts vorzuſprechen pflegten. 

Mit welcher Gewalt mag dieſe Erſcheinungsfülle den 
Neuling gefeſſelt haben, der mit einem Male aus den ein- 
fachen heimiſchen Verhältniſſen in ſolch' ein rühriges und 


BA e pee 272, 

2) Dieſes 1830 gemalte Bild ward laut dem eigenhändigen 
Verzeichniß, das Aurel von ſeinen Werken hinterlaſſen hat, an Herrn 
Marcotte, den intimſten Freund der Roberts, verkauft. Eine Replik 
befindet ſich im Beſitze eines Verwandten, des Herrn Schneider— 
Perret zur Terraſſe in Biel. 

235 


356 Aurel Robert. 


buntes Leben getreten war. Mit Eifer und Glück wurden 
die Studien zunächſt nach des Bruders Bildern begonnen. 
Die Schule, welche Aurel durchgemacht hatte, kam ihm 
dabei weſentlich zu ſtatten, denn die Kunſt des Gravirens 
gewährt den Vortheil, daß ſie das Auge ſchärft und die 
Hand in der Führung ſicherer Linien, zur Wiedergabe 
klarer und deutlicher Maſſen erzieht. Es erklärt ſich dar⸗ 
aus das raſche Gelingen, welches Aurel bald ein hübſches 
Einkommen ſicherte und uns heute in die Möglichkeit ver⸗ 
ſetzt, die ſämmtlichen Werke Leopolds in einer Sammlung 
meiſterhafter Nachbildungen zu bewundern. Dieſes un⸗ 
ſchätzbare Portefeuille, welches nach einer letztwilligen Ver⸗ 
fügung Leopolds an Aurel gelangte,!) befindet ſich im 
Beſitze der Familie. Die Copien ſind in einem Viertel 
bis Fünftel der Originalgröße, theils mit dem Stifte, 
theils in Sepia oder Tuſchmanier und nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe in Farben ausgeführt. In einigen Bleiſtift⸗ 
zeichnungen glaubt man die Hand des Anfängers zu 
erkennen; ſie verrathen eine gewiſſe mühſelige Stumpfheit, 
die an ältere Lithographien erinnert. Bald aber übte ſich 
der Schüler und gewann eine Technik, die als eine er⸗ 
ſtaunliche bezeichnet werden muß. Hätten wir nichts als 
dieſe Reproductionen, ſie würden allein ſchon beſtätigen, 
wie ganz die Brüder in Gedanken und Schaffen mit ein- 
ander verbunden waren, denn nur die liebevollſte Hin⸗ 


) Die Widmung lautet: „C'est une petite marque de ma 
vive reconnaissance pour l' assistance de l'amour fraternel le plus 
dévoué.“ Dieſe Sammlung beſteht aus 48 Blättern. | 
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gebung verleiht die Fähigkeit, fo tief fich in die Geheimniſſe 
fremden Geiſtes und Fühlens hineinzuleben. 

Neben dieſen Zeugen einer ſtillen Selbſtloſigkeit und 
emſigen Glückes, das freilich durch die Nachricht von dem 
gewaltſamen Tode des Bruders Alfred eine ſchmerzliche 
Unterbrechung erlitt, fehlen auch ſelbſtändige Arbeiten nicht. 
Im Jahre 1823 hatte ein Brand die Baſilika S. Paul 
außerhalb Roms zerſtört. Bleidecker hatten auf dem Dache 
eine Kohlenpfanne zurückgelaſſen, deren Gluth, vom Sturm⸗ 
winde angefacht, das Gebälke entzündete, und raſch ein 
Feuer verurſachte, das allen Bemühungen der Herbei— 
eilenden ſpottete. Nach fünf Stunden bot S. Paul, die 
gewaltigſte Baſilika der Chriſtenheit, ein Bild vollendeter 
Zerſtörung dar. Der Anblick des Trümmerhaufens muß 
ein grandioſer geweſen ſein. Noch ſtanden die Säulen⸗ 
reihen, deren vier das Langhaus theilten. An dem Hoch— 
bau, der zerklüftet und rußig in's Blaue ſtarrte, waren 
ſtellenweiſe die alten Moſaiken zu ſehen, ebenſo im Chore, 
wo ein Chriſtusbild geſpenſtig in die Verwüſtung Hin- 
unter ſchaute. Dazu denke man ſich die Pracht der Farben, 
die Reſte von Gold und anderen Prunkes, die in wirrem 
Durcheinander aus dem Schutt und der Aſche glänzten, 
und man verſteht, wie traurig erhaben dieſes Schauſpiel 
war. Wie ehemals für die Wallfahrt der Gläubigen, ſo 
war jetzt S. Paul ein Ziel der Künſtler geworden, die 
ſich ſchaarenweiſe dorthin begaben, um immer neue ma⸗ 
leriſche Schönheiten zu entdecken. Auch Leopold hatte ſich 
ſchon Tags nach dem Brande in S. Paul eingefunden, 
um ein Bild zu malen, das die Anſicht nach dem Chore 
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darstellt, während den Vordergrund eine Gruppe trauernder 


Mönche belebt, die um einen Schutthaufen beſchäftigt ſind. 
Von dieſem Gemälde, das ſich im Muſeum von Neu— 
chätel befindet, war der Bildhauer Thorwaldſen dermaßen 
entzückt, daß er Aurel ſogleich mit einer Wiederholung 
beauftragte. Inzwiſchen hatte auch dieſer ſeine eigenen 
Studien begonnen. Sie ſind meiſtentheils noch vorhanden 
und verrathen einen Künſtler, der von Hauſe aus mit 
großem Talente für die Architekturmalerei begabt war. Sein 
erſtes ſelbſtändiges Bild, eine kleine Anſicht der Ruine, 
datirt vom Jahre 1825. Dann wiederholte er denſelben 
Gegenſtand in größeren Dimenſionen, wozu Leopold in 
einem Briefe vom October 1826 bemerkte: „Mein Bruder 
vollendet ſoeben ein Bild von S. Paul, es iſt 4 Fuß 
hoch (?), recht brav gemalt und läßt Gutes erwarten.“ !) 
Selbſtverſtändlich bot ihm die römiſche Monumentalwelt 
noch andere Vorbilder in großer Zahl; ſo ſehen wir ihn 
in den nächſten Jahren im Lateran beſchäftigt. Der Kreuz⸗ 
gang neben der Kirche iſt ein Juwel: vier Hallen um⸗ 
geben den Hof mit offenen Bögen, deren blendend weiße 
Marmorſäulchen wunderlich geformt und mit zierlichen 
Einlagen buntfarbiger Moſaiken geſchmückt ſind. Dazwiſchen 
rankt duftig und farbenreich eine Wildniß von Roſen empor. 

Zweimal im gleichen Jahre (1828) hat Aurel das 
Innere dieſes Kreuzganges gemalt und ſich dann mit 
entſchloſſenem Muthe an die Aufnahme der Kirche gewagt, 
deren Inneres, von verſchiedenen Standpunkten gemalt, 


) Bibliotheque universelle, Bd. 40, pag. 546. 
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zwei 1829 datirte Bilder zeigen. Es find dies feine erſten 
Unternehmungen in großem Stile geweſen, Wagniffe 
könnte man ſie nennen, denn maleriſch iſt dieſer Barockbau 
nicht. Auch Aurel mußte dies empfunden haben, denn für 
das eine Bild wählte er ſeinen Standpunkt ſo, daß er, 
mitten im Langhauſe ſtehend, die einfachſte Perſpective 
nach der Chorniſche fand. Dafür entſchädigte er den Be— 
ſchauer durch die liebevolle Behandlung aller Einzeln— 
heiten. Sie ſind mit archäologiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
gemalt, und doch ſo maßvoll dem Ganzen eingeordnet, 
daß trotz des Aufwandes weder die Schönheit der Linien 
noch die Stimmung einen Eintrag erleidet. Man glaubt 
ſich ſelber in die rieſigen Hallen verſetzt: im Vordergrunde 
ſieht man den Papſt, der, von Geiſtlichen und den 
Schweizergarden umgeben, ſeine Andacht verrichtet. Da— 
hinter öffnet ſich der Blick in das Querſchiff, wo feit- 
wärts eine betende Menge kniet, darüber herrſcht feierliches 
Halbdunkel, das nur hie und da von Reflexen goldener 
Moſaiken unterbrochen iſt, während das tiefe Chorrund 
im hellſten Lichte ſtrahlt. 

Neben dieſen architektoniſchen Studien, zu denen noch 
eine Innenanſicht des Baptiſteriums von S. Maria 
Maggiore (1829) gehört, hatte ſich Aurel mittlerweile auch 
in anderen Richtungen verſucht. Unter den Werken des⸗ 
ſelben Jahres finden ſich mehrere Genrebilder verzeichnet: 
Pifferari und junge Mädchen, Bauern mit Büffeln in den 
pontiniſchen Sümpfen, endlich ein Bild, welches einen 
Hirten mit ſeinen Hunden in der Campagna darſtellt und 
dem Künſtler die erſte öffentliche Auszeichnung erwarb. Die 
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Gründe, welche Aurel zur Wahl ſolcher Stoffe veranlaßt 
hatten, ſind leicht zu errathen. Schon die äußere Umgebung 
mußte anregend wirken: die farbige Pracht und die naive 
Oeffentlichkeit, mit der ſich in Rom das Leben in täglich 
neuen und anſprechenden Bildern entrollte; dazu kamen 
des Bruders zunehmende Erfolge auf demſelben Gebiete, 
und die Eindrücke der Reiſen, welche Aurel zum erſten 
Male über Rom hinaus, nach dem Süden unternommen 
hatte. a 
Schon 1828 war er feinem Bruder auf einer Fahrt 
nach den pontiniſchen Sümpfen gefolgt. Dort hatte Leopold 
ſeine Studien zu dem berühmten Bilde der Schnitter 
begonnen. Im folgenden Jahre wurde dieſelbe Reiſe, aber 
diesmal in größerer Ausdehnung und in Geſellſchaft eines 
Dritten, des Malers Burckhardt von Baſel, wiederholt. 
In einem Briefe an die Seinen hat Leopold dieſe Fahrt 
in launigem Tone geſchildert.“) Bald nach Fronleichnam 
wurde die Reiſe angetreten. Weil die Wanderer mit ihren 


Felleiſen nicht wie Conſcribirte die Stadt durchlaufen wollten, 


ward beſchloſſen, bis Porta S. Sebaſtiano einen Fiaker 
zu miethen. Von da ging's durch die Campagna der Via 
Appia entlang, wobei der Kampf, den Leopold mit Hunden 
zu beſtehen hatte, ein nicht unerhebliches Intermezzo bil- 
dete. Begann die Kraft zu wanken, jo wurde ein Schweizer 
lied geſungen, das jederzeit, wie Leopold meinte, den Muth 
eines guten Bürgers gehoben hat. Bald aber mehrten ſich 
die Strapazen eines langen und ſchlechten Weges. Ein 


1) Bibliothèque universelle, Bd. 41, S. 70 u. f. 
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Schelm von Händler hatte der Avantgarde (Leopold) einen 
unpraktiſchen Torniſter und ſchlechtes Schuhwerk geliefert. 
Noch ſchlimmer war die Nachhut daran, denn ſie hatte der 
Winteraufenthalt an einem vergnüglichen Orte fettleibig 
gemacht, was die Raſchheit ihrer Bewegungen hemmte und 
das Gehen auf die Dauer ſchmerzhaft machte. Das Centrum 
dagegen (Aurel) war über jeden Tadel erhaben und die 
jugendliche Kraft der Armee, die außer der eigenen Bürde 
auch das Gepäck der Arrieĩregarde bewältigte. 

Als die Reiſenden am nächſten Morgen von Albano 
aufbrachen, ſchien es angezeigt, ſich von berittener Mann- 
ſchaft geleiten zu laſſen. Bis Genzano hatten ſie die 
Escorte beſtellt, dann wurde der Marſch, im Vertrauen auf 
gutes Glück, ohne Bedeckung fortgeſetzt. Als ſich die Wan 
derer am ſpäten Abend nach der „locanda nobile”!) von 
Ciſterna erkundigten, wies man ihnen einen Stall, in dem 
es von Inſecten wimmelte. Indeſſen, man wußte das 
Ungemach mit gutem Humor zu ertragen. Vier Tage blieben 
die Freunde in Ciſterna, zwei folgende brachten ſie auf 
dem Lande bei den Büffelhirten zu, und Leopold zumal, 
der ſtets ſeine Aufgabe, das Bild der Schnitter, im Auge 
behielt, ſprach ſich in ſeinen Briefen mit Begeiſterung über 
die ſchönen Eindrücke aus, welche ihm dieſe Arbeit erleich— 
tern würden. Auch der Betrieb in dieſen Gehöften verfehlte 
nicht, den Fremden zu imponiren. „Stellt Euch vor — 
ſchrieb Leopold den Seinen — wie großartig hier Alles 
iſt; zu einer einzigen Meierei gehören an die 3000 


) Dem anſtändigſten Wirthshauſe. 
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Büffel und täglich werden 5 bis 6 Centner Käſe bereitet.“ 
Inzwiſchen hatte ſich ein neuer Gefährte, der Hiſtorien⸗ 
maler Schnetz, den Reiſenden beigeſellt, die nunmehr im 
Gebirge, über das hochgelegene Sezze, Piperno und Fofja- 
Nuova, durch lauter Gegenden und Ortſchaften zogen, 
welche ſeit den letzten Ereigniſſen in ſchlechtem Rufe ſtanden. 
Endlich ward Sonnino erreicht. Jetzt bot dieſes Hauptneſt 
des Brigantenweſens den Anblick einer friedlichen Berg— 
ſtadt dar, die mit ihren engen, ſteilen Gaſſen und den 
farbenprächtigen Geſtalten, welche dieſelben belebten, die 
Fremdlinge in Entzücken verſetzte. Hier ſchließt Leopolds 
Itinerarium. In Schnetz'ens Geſellſchaft trat er den Rück⸗ 
weg an. Aurel und Burckhardt dagegen beſchloſſen, ihre 
Wanderungen bis Neapel fortzuſetzen, von wo ſie nach 
einem mehr als vierwöchigen ee mit reicher Beute 
heimwärts zogen. 

Schon früher hatte ſich Aurel mit dem Gedanken an 
die Ueberſiedelung nach Paris getragen. Leopold hatte ihn 
darin beſtärkt; er meinte, daß ein längerer Einfluß auf 
des Bruders Schaffen, deſſen künſtleriſche Originalität 
beeinträchtigen möchte. Indeſſen ein Umſtand trat hinzu, 
der dieſes Project verzögerte. Leopold ſchrieb darüber an 
Herrn von Meuron: !) Mein Bruder wird, wie Sie aus 
meinem letzten Briefe erfuhren, noch den ganzen Winter 
in Rom verbringen, und zwar aus folgendem Grunde: Sie 
wiſſen, daß man in der Kunſt ſprungweiſe und in Abſätzen 
zu avanciren pflegt. Es iſt mir dies nie überzeugender 


1) Datirt vom 4. November 1829. Bibliotheque universelle, 
Bd. 41, pag. 186 
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geworden, als in dem gegenwärtigen Falle. Im Begriffe 
vor ſeiner Abreiſe ein größeres Bild zu beginnen, als 
ſeine bisherigen waren, hatte ſich Aurel dazu eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe gewählt, die er aber mit ſeltenem Glücke 
gelöst hat. Seine Leinwand hat 4 Fuß Höhe zu 3½ Fuß 
Breite, wobei die Figuren die Hauptrolle ſpielen, denn ſie 
ſind zwei und einen halben Fuß hoch. Das Gemälde ſchil— 
dert ein Ereigniß, das ſich vor etwa zehn Jahren auf dem 
Waſſerfalle von Terni zutrug. Drei Mönche wurden auf 
der hohen Ueberfahrt von der Strömung ergriffen, welcher 
der jugendliche Fährmann nicht gewachſen war. Der dar— 
geſtellte Moment iſt nun eben der, wo die Unglücklichen 
in den Schlund herunter ſtürzen. Aurel iſt an Ort und 
Stelle geweſen, um Anregungen zu ſchöpfen und ſich über 
die Art der Darſtellung aufzuklären. Dieſer Beſuch iſt ihm 
außerordentlich zu ſtatten gekommen, denn ohne denſelben 
würde er ſo viel nicht gewagt haben. Alle, welche dieſen 
neuen Wurf geſehen haben, ſind überraſcht von der Gewalt 
des Ausdruckes und der Geſchicklichkeit der Ausführung. 
Ich habe ihn daher, ſobald ich dieſen Erfolg gewahrte, 
veranlaßt, ein neues, noch bedeutenderes Bild zu beginnen, 
wodurch er ſich eine namhafte Stellung unter den Malern 
verſchaffen dürfte, und dann wird ſeine Reiſe jedenfalls 
eine angenehmere und für ihn nützlichere ſein.“ | 
Dieſes Bild, das bald darauf von dem Berliner 
Kunſtverein erworben wurde, iſt in der That ein Meiſter⸗ 
ſtück dramatiſcher Compoſition. Der Kahn hat eben das 
Gefälle erreicht, jäh aus der wilden Fluth ſich aufbäumend 
ragt noch die Spitze hervor, auf der zwei lebenskräftige 
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Geſtalten verzweifelt um Rettung kämpfen, ein junger 
Mönch, der hoch emporgerichtet nach einem Strauche 
haſcht und vor ihm ein Knabe, der laut aufſchreiend und 
haſtig vorgreifend nach demſelben Ziele ringt. Vergebens — 
unaufhaltſam treibt Alles dem Schlunde zu. Ein Mönch, 
den Tod im Angeſichte, ſtürzt ohnmächtig zuſammen, zu 
unterſt aus tiefer Brandung ſtarrt noch ein Alter hervor, 
er hat ſeine Rechnung abgeſchloſſen, vom Mantel umhüllt, 
ſaust er ſtumpf in die Tiefe hinab. Die ganze Compoſition 
iſt ein Muſter einfach großartiger Linienführung, eine ge— 
waltige Pyramide, deren Spitze der Mönch mit ſeinem 
hochwallenden Mantel bildet. Tiefer, im ſauſenden Gefälle, 
wird die Stimmung eine gelöstere. Erſchöpfung und Todes⸗ 
friede folgen dem grauſigen Ringen, über dem ein Vogel, 
der einzige Zeuge, in majeſtätiſchem Fluge dahinſchwebt. 

Die Mönche von Terni und die Anſicht des gemein⸗ 
ſamen Ateliers, deren wir oben gedachten, ſind die letzten 
Werke, welche Aurel während ſeines römiſchen Aufenthaltes 
ausgearbeitet hat. Ende Februar war er dem Bruder in 
die Heimath vorausgegangen. Die Kunde iſt verſchollen, über 
welchen Paß die Heimkehr erfolgte, dagegen ſoll der 
Künſtler oftmals geſchildert haben, wie er hart vor dem 
Ziele faſt ſeines ganzen Erwerbes beraubt worden wäre. 
Auf ſchmalen, oft mit blankem Eiſe bedeckten Pfaden hatten 
die Reiſenden eine Stelle erreicht, wo eine Dame erklärte, 
daß ſie, vom Schwindel ergriffen, nicht mehr zu folgen 
vermöge. Die Führer banden die Furchtſame auf einen 
Schlitten, darauf ſie, in Matratzen und Tüchern verpackt 
und keiner Regung mehr fähig, weiter geführt werden ſollte. 
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Da — bei der fatalſten Wendung — begann das Fuhrwerk 
zu gleiten. Angſt und Entſetzen ergriff das Gefolge und 
nur der Entſchloſſenheit des Führers, der das Zugthier 
zum verzweifelten Sprunge trieb, war es zu danken, daß 
eine Kataſtrophe unterblieb. Dame und Fuhrwerk waren 
gerettet, aber Aurels Mappe, die nachläſſig verpackt worden 
war, lag in der gähnenden Tiefe — der Schreck und die 
Verzweiflung ſind leicht zu denken, denn alle Studien, die 
mühſamen Erfolge einer jahrelangen Arbeit, glaubte der 
Künſtler verloren. Aber Aurel war raſch entſchloſſen: 
„Meine Mappe oder den Tod!“ — und damit eilte er 
ohne Rückſicht auf Gefahr und Leben in den Schlund 
hinab. Das Glück belohnte den Muth, nach einigen 
Stunden mühſamen und gefährlichen Ringens war Aurel 
erſchöpft aber triumphirend bei den Reiſenden zurüc- 
gelangt. 

Aurel ſcheint ſich nun längere Zeit in der Heimath 
aufgehalten zu haben, dann im Monat Juni reiste er 
nach Paris. An demſelben Tage traf auch Leopold ein. 
Bei alten Freunden, im Hauſe des Malers Gaſſies 
nahmen die Beiden Quartier. Dort wohnte auch Johann 
Jacob Ulrich von Zürich, der ſich ſpäter als Marinemaler 
und Landſchafter einen Namen erwarb. Die Roberts 
hatten ihn während des römiſchen Aufenthaltes kennen 
gelernt, und ſeine Führung kam ihnen jetzt wohl zu ſtatten. 
Den Brüdern ſchien nunmehr das höchſte Glück beſchieden 
zu ſein. Leopold war auf dem Glanzpunkte ſeines Lebens 
angelangt. Seine Bilder, vornehmlich die Schnitter hatten 
im Salon ein ungeheures Aufſehen erregt und dem Künſtler, 
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wo er immer ſich blicken ließ, die begeifterte Huldigung 
Aller eingetragen. Der König ſelber überreichte ihm das 
Kreuz der Ehrenlegion. Auch Aurel ward die verdiente 
Anerkennung zu Theil. Aus der Hand Louis Philipp's 
erhielt er eine goldene Medaille, die ihm den römiſchen 
Hirten und die Mönche von Terni lohnte, und der Monarch 
fügte ſeiner Auszeichnung die ermunternden Worte bei: 
„Si vouz ne recevez pas aujourd'hui la croix 
d'honneur comme votre illustre frere, je ne tarderai 
pas, j'en suis assuré, à vous la ut souvenez- 
vous que noblesse oblige.“ U) 

Indeſſen wie viele Annehmlichkeiten ihm als Beweiſe 
der Achtung geſpendet wurden, dem älteren Bruder, deſſen 
ſchüchternes und zurückhaltendes Weſen ſchon damals zur 
Schwermuth neigte, behagte das turbulente Leben der 
Weltſtadt nicht. Unaufhörlich ſehnte er ſich nach Italien 
zurück, „wo es ruhig iſt, wo man weiß, daß man lebt 
und denken kann.“ Auch in La Chaux⸗de⸗Fonds war 
ſeines Bleibens nicht lange, er fühlte ſich unangenehm 
berührt durch die politiſchen Unruhen, welche eben damals 
ausgebrochen waren und deren Strom ſeinen conſervativen 
Geſinnungen zuwiderlief. Schon Ende October oder An— 
fang November kehrte er nach Italien, zuerſt nach Florenz 
zurück; er war voller Pläne und Entwürfe, denn es galt 
jetzt ſein höchſtes und leider auch das letzte ſeiner Werke 
zu beginnen. Aurel dagegen blieb noch eine Zeit lang 
bei den Seinigen zurück, wo er ſich nun auch einmal in 


1) Revue neuchäteloise 1875, p. 213. 


Aurel Robert. i 367 


dem heimiſchen Genre verſuchte. Aus dieſer Zeit ſtammt 
das reizende Bildchen einer Luzernerin, die ihr Kind aus 
dem Bade hebt. Indeſſen fand Aurel in der Heimath die 
nöthigen Anregungen nicht, er kehrte nach Paris zurück, 
wo er bis zur Mitte des folgenden Jahres (1832) ver- 
blieb, theils mit Genrebildern, theils, wie aus Andeutungen 
hervorgeht, mit dem Plane beſchäftigt, ſeines Bruders 
Werke im Kupferſtiche zu veröffentlichen.“) 

Inzwiſchen war Leopold im Februar 1832 nach 
Venedig übergeſiedelt, wohin er lebhaft den Bruder 
begehrte. Im Gemüthe verdüſtert und täglich gequält von 
dem Mißerfolge ſeiner Arbeiten, hoffte er mit ihm wohl 
das fröhliche Daſein von ehedem wieder zu beginnen. Er 
ſchrieb darüber einem Freunde: „Ich erwarte meinen 
Bruder Aurel, der, wie ich hoffe, mir ein minder unglück⸗ 
liches Loos bringen wird, denn das meinige iſt ſeit Langem 
ein wahrhaft beklagenswerthes.“ ?) Und an Aurel: „Ich 
verſichere Dich, lieber Aurel, daß ich hocherfreut ſein 
werde, Ulrich hier zu ſehen und daß ich Euch Beide auf— 
fordere, herzukommen. Man kann hier ſparſam leben, 
ruhig arbeiten und dazu noch tauſend intereſſante An⸗ 
regungen finden. Ich fühle mich angezogen trotz der Lange— 


4) Bibliotheque universelle, Bd. 41, pag. 561. Einige eigen⸗ 
händige Verſuche Aurels befinden ſich noch im Beſitze der Familie. 
Auch ſpäter, als Aurel mit ſeinem Bruder in Venedig weilte, hat 
er ſich gelegentlich mit der Kupferſtecherei befaßt. Feuillet de Conches, 
pag. 221. 

2) Schreiben an M. Marcotte, d. d. Venedig, 30. November 
1832. Feuillet de Conches, pag. 215. 
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weile, die mein Befinden mir verurfacht und die Ihr wohl 
aus meinen Briefen herausgefühlt haben mögt. . .. Ich 
wünſche mir einige vertraute Genoſſen, auf deren Rath⸗ 
ſchläge und Freundſchaft ich zählen kann, und ſomit mag 
es wohl nicht befremden, wenn ich einen Bruder dazu 
auffordere, mit dem ich gerne wieder zuſammen lebte, und 
ich es ferner wünſche, daß ein guter und talentvoller 
Freund ihn begleite.“ !) — Endlich, im Februar des 
Jahres 1833, traf Aurel in Venedig ein und Leopold 
ſchien von aan aufzuleben. 


III. 


Hier trat Aurel eine völlig neue Welt entgegen; 
denn unter allen Städten Italiens iſt es doch Venedig, 
das nächſt Rom den höchſten Zauber der Originalität 
beſitzt. Nirgends lebt voller die Erinnerung an eine mächtige 
Vergangenheit fort. Venedig hat wie Rom über König⸗ 
reiche geherrſcht und ſeine Macht eine Zeit lang in fernen 
Welttheilen geübt. Glänzend in orientaliſcher Pracht und 
wetteifernd im Edelſten, was die Kunſt des Abendlandes 
ſchuf, haben ſich beide Städte mit unſterblichen Denk— 
mälern geſchmückt. Für Rom und Venedig iſt endlich die 
Zeit gekommen, die aller Macht und Herrlichkeit auf Erden 
harrt, aber unvergeſſen in märchenhafter Pracht ragen hier 
wie dort ihre Zeugen empor. Seit Jahrhunderten ſind 
dieſe Städte ein Ziel der Künſtler geblieben, gleich wun— 
derbar durch das Erbe der Vergangenheit, wie durch den 


1) Brief an die Seinigen, d. d. 15. October 1832. Bibl. 
univ., Bd. 41, pag. 576. 
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Einklang, in den die Natur mit jenen Schöpfungen tritt. 
Hat Rom ſeine Campagna, ein Wunder der Linien, ſo 
baut ſich Venedig nicht minder ſtolz aus den Wogen der 
Adria empor, lautlos und dennoch belebt, voll Ernſt und 
melancholiſcher Pracht, doch immerdar farbig verklärt 
durch die ſeltſam gebrochene Luft, welche den Lagunen 
entſteigt. N 

Kein Wunder, daß Aurel in ſolcher Umgebung mit 
Begeiſterung ſich wieder der früheren Richtung, der Architek— 
turmalerei zuwandte. Seine erſten Werke zeigen noch einen 
ſtarken Hang zum Genrehaften. So hat er einen venetia- 
niſchen Fiſcher mit Frau und Kind gemalt und eine jener 
anmuthigen Scenen, die ſich ſtündlich an den Brunnen 
Venedigs wiederholen, dann aber auch eine Anſicht des 
Canale Grande. Von da an ſiegte die alte Neigung wieder 
und mit der ganzen Kraft ſeines Willens und des ihm 
angeborenen Talentes wandte ſich nun Robert demjenigen 
Denkmale zu, das ſeitdem ſein Liebling, und das Urbild 
ſeiner gefeiertſten Schöpfungen geblieben iſt. 

„ Wunderſame Kirche! — ſchreibt ein Franzoſe über 
S. Marco — düſter und doch voller Glanz, Alles iſt 
Licht, aber ein Funkeln im Schatten. Uebergoſſen mit 
goldſtrahlenden Ornamenten und geziert mit dem ſeltenſten 
Geſteine, iſt ſie einer ſchmuckvollen Rüſtung gleich, ihr 
Reichthum an Schildereien aber gemahnt an die Bilder— 
fülle mittelalterlicher Pergamente. Legenden und Verſe, 
vielſprachig und oftmals dunkel, verbinden ſich im geheim— 
nißvollen Dämmerlichte mit ſymboliſchen Malereien. Tau⸗ 
ſend Erſcheinungen: Apoſtel und Heilige, Engel und 
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Märtyrer Schauen von den Wänden und Gewölben hernieder; 
es find Geſtalten von barbariſchem Anſehen, die aber unver⸗ 
kennbar an ihre hohen Vorbilder, die Schöpfungen grie— 
chiſcher Plaſtik, erinnern.“) | 

Unabläſſig begann jetzt Aurel die Marcuskirche zu 
ſtudiren, und das war auch in der That kein geringes Un⸗ 
ternehmen, denn S. Marco iſt ein Denkmal, an dem ſeit 
dem XI. Jahrhunderte faſt jedes Zeitalter etwas Erheb- 
liches hinterlaſſen hat. Die Venetianer ſchienen ihre Dogen— 
kirche als die Schatzkammer der Republik zu betrachten, der 
ſie das Seltenſte und Koſtbarſte einverleibten, was Krieg 
und friedlicher Erwerb ihnen verſchafften. Von dem Nero- 
niſchen Viergeſpanne angefangen und den älteſten Erzeug⸗ 
niſſen byzantiniſcher Plaſtik bis hinunter in die Zeit der 
Spätrenaiſſance ſind hier die beſten Erzeugniſſe aus allen 
Epochen der abendländiſchen und orientaliſchen Kunſt vereinigt. 
Dazu denke man ſich die vielgeſtaltige Anlage des Ganzen, 
die Pracht der Farben und die Auswahl herrlicher Durch— 
blicke, die auf Schritt und Tritt das Auge überraſchen, 
die Aufzüge endlich und die pomphaften Ceremonien, welche 
zeitweilig dieſe Räume beleben, und man lernt verſtehen, 
welch ein endloſes Feld ſich für den Künſtler eröffnete. 
In der That iſt die Zahl der Studien, welche Robert 
während eines dreimaligen Aufenthaltes in Venedig ge— 
ſammelt hat, eine ganz erſtaunliche. Abgeſehen von den 
vielen Skizzen, welche die verſchiedenen Anſichten des 
Inneren zwar farbig, aber nur in der allgemeinen 
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Stimmung wiedergeben, iſt die Zahl der Einzelnaufnahmen 
Legion. Da iſt jedes Detail berückſichtigt, die entfernteſte 
Gliederung, die nur ein bewaffnetes Auge erſpäht, auf's 
Genaueſte unterſucht und wiedergegeben. Andere Dinge, 
wie die Apoſtelſtatuen auf dem Lettner, ſind von verſchie— 
denen Standpunkten gezeichnet, endlich ganze Bücher vor— 
handen, die nichts als Moſaiken und Zierglieder enthalten, 
und alle dieſe Dinge mit einer Liebe und Hingebung ge— 
zeichnet, die man heutzutage wohl an Archäologen gewohnt 
iſt. Auch die Zahl der Bilder, die Aurel in der Folge 
ausgeführt hat, iſt eine ſtattliche; zweiundzwanzig Male 
findet ſich S. Marco in dem Verzeichniſſe ſeiner Werke 
erwähnt,“) darunter nennt das Inventar 14 Interieurs 
der Kirche ſelbſt, zum Theil von verſchiedenen Stand— 
punkten aufgenommen, vier Anſichten des Baptiſteriums 
und zwei gleichfalls innere Veduten der Kapelle S. Zeno. 
Was dieſe Arbeiten ohne Ausnahme kennzeichnet, das iſt 
der rührende Fleiß, der keine Opfer und keine Mühe 
ſcheute, um das Ganze bis in's Einzelnſte zu durchdringen. 
Dazu kommt die dem Meiſter eigenthümliche Begabung 
für die Interieurmalerei überhaupt, die ſtets glückliche 
Wahl des Standpunktes, die tadelloſe Kenntniß der Linear— 
und Luftperſpective, ſo daß man förmlich die Luftſäule zu 
erkennen glaubt, welche ferner ſtehende Geſtalten und Ge— 
genſtände dem Auge entrückt. Stets endlich weiß Robert 
den Beſchauer in eine dem Gegenſtande entſprechende 
Stimmung zu verſetzen, die bald in der Beleuchtung, bald 


) Vergl. den Anhang zum Neujahrsblatte der Künſtlergeſell— 
ſchaft in Zürich für 1874. 
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in einer mehr oder weniger ausführlichen Staffage ihren 
Ausdruck erhält. 

Mit Aurels erſtem Aufenthalte in Venedig fieng die 
Zeit ſeiner Vollkraft an, ein Gelingen in Allem, was der 
Künſtler unternahm. Eines ganz beſonderen Erfolges ſcheint 
ſich Aurel Anfangs 1835 erfreut zu haben. „Welch ein 
Glück — ſchrieb damals Leopold — daß Aurel nun ſeine 
Früchte erntet. Welch ein Vergnügen für die Unſerigen und 
wie froh iſt er; er war ſo erregt, daß er die ganze Nacht 
nicht geſchlafen hat“ — und dann: „ich komme auf Aurels 
Gemälde zurück. Dieſer gute Delécluzes! ich könnte ihn 
umarmen wegen des Artikels, den er darüber geſchrieben 
hat.““) 

Dieſes Glück war von kurzer Dauer. Eine zehrende 
Schwermuth hatte ſich des armen Leopolds bemächtigt. 
Erfolglos blieben die Anſtrengungen ſeiner Freunde, welche 
dahin zielten, ihn zu zerſtreuen, vergeblich die Ruhe und 
die wohlwollende Nüchternheit, zu der ſich Aurel, trotz der 
eigenen Qualen, unabläſſig ermannte. „Der gute Marcotte,“ 
meinte er einmal, als dieſer tröſtend auf Leopolds Klagen 
geantwortet hatte, „macht ſich viel um Deinen Zuſtand zu 
ſchaffen, und doch ſcheint mir, daß wer ißt, wer trinkt und 
arbeitet wie Du, ſo unglücklich nicht ſein kann; Du ſollteſt 
das Deinem Freunde ſagen.“?) Zu Anfang feines venetia- 
niſchen Aufenthaltes hatte ſich Leopold noch öfters in 
größeren Kreiſen bewegt, bald aber ſich gänzlich zurückge— 

1) Brief an Herrn Marcotte, d. d. Venedig 15. März 1835. 
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zogen. Sein Umgang beſchränkte ſich in der Folge auf den 
Verkehr mit wenigen Vertrauten und ſeinem Bruder, der, 
wie ehedem, in gemeinſamer Arbeit bei dem Unglücklichen 
weilte. | 

Man kann ſich den Zuſtand vergegenwärtigen, in 
dem ſich Aurel während dieſer Zeit befand: erfüllt vom 
tiefſten Weh, unfähig den Bruder zu retten und dennoch 
verpflichtet, bald ſcherzend, bald mahnend den Muth zu 
heben, ſah er unaufhaltſam das Verhängniß ſich nahen. 
Am 20. März 1835, auf den Tag zehn Jahre nachdem 
ein gewaltſamer Tod den Bruder Alfred ihm geraubt 
hatte, fanden auch Leopolds Leiden in einer Kataſtrophe 
ihr Ende. Den ganzen Schmerz und das Entſetzen über 
den grauenhaft jähen Schlag hat Aurel in einem Briefe 
ausgedrückt, den er dem treueſten Freunde, Herrn Marcotte, 
ſchrieb. Aber ebenſo deutlich ſpricht ſich die Liebe aus, die 
er dem Bruder wahrte, der ſtandhafte Muth und die 
unbegrenzte Gottergebung, mit der ſich Aurel in das 
Unvermeidliche fügte.) 5 

Nicht länger wollte Aurel an einem Orte weilen, 
an den ſich für ihn ſo traurige Erinnerungen knüpften. Er 
begab ſich zunächſt in die Heimath zurück, wo er bis zum 
folgenden Jahre in ſtiller Zurückgezogenheit weilte, haupt— 
ſächlich damit beſchäftigt, eine Anzahl von Werken des 
Bruders zu ſammeln, die in Neuchatel ausgeſtellt werden 
ſollten. Man beabſichtigte dort, aus dem Ertrage dieſer 
Ausſtellung dem Verſtorbenen ein Denkmal zu ſtiften, 

1) Feuillet de Conches, pag. 259 u. ff. Bibl. univ., Bd. 42, 
pag. 83 u. ff. 
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womit ſich Aurel indeſſen nicht einverſtanden erklärte. Die 
Summe blieb ſomit unverwendet, bis ſie im Jahre 1864, 
zur Gründung des Leopold Robert-Muſeums in Neuchatel 
beſtimmt, das Andenken des edlen Meiſters in ſchönſter 
Weiſe verewigen half. | 

Die nun folgende Zeit im Leben Aurels entzieht ſich 
einer eingehenden Beſprechung. Wie zahlreich die Werke 
und wie häufig die Reiſen ſind, die inzwiſchen unternommen 
wurden, die Nachrichten fehlen, um ein Bild dieſer rührigen 
Epoche zu geſtalten. Zunächſt, ſo ſcheint es, waren es die 
pietätvollen Erinnerungen an den Bruder, welche ſeine 
ganze Thätigkeit beſtimmten, denn aus der Zeit ſeines 
zweiten Pariſer Aufenthaltes in den Jahren 1836 und 
1837 ſind nur Copien nach Leopolds Hauptwerken ver- 
zeichnet: die Schnitter, das Feſt der Madonna del Arco 
und Leopolds letzte Compoſition, die Fiſcher von Chiozza; 
außerdem nennt das Verzeichniß eine Wiederholung von 
Aurels früherem Bilde, dem Atelier ſeines Bruders. Dann 
im Juni des Jahres 1838, entſchloß ſich der Meiſter, 
nach Italien zurückzukehren und zwar nach ſeinem „ge— 
liebten Venedig,“ wo er mit Unterbrechung eines einzigen 
Jahres bis 1843 verblieb. Aus dieſer Epoche ſtammen 
ſeine reifſten und glänzendſten Arbeiten, vorwiegend 
architektoniſche Bilder, die ihm mehr und mehr die Gunſt 
der höchſten Kreiſe verſchafften. Zu den anmuthigſten dieſer 
Leiſtungen gehört wohl eine innere Anſicht des Baptiſteriums 
von S. Marco in der Nationalgallerie zu Berlin. Der 
kleine Raum iſt matt beleuchtet, aber wunderbar farbig 
in dem Glanze kunſtvoller Moſaiken, welche die Wölbung, 
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die Wände und den Fußboden ſchmücken. In der Mitte 
ſteht der Taufbrunnen, an dem ſich eben die heilige Cere— 
monie vollzieht. Ein Prieſter, von feinen Gehilfen um— 
geben, ſegnet mit feierlicher Amtsmiene das Waſſer, durch 
welches der Täufling geweiht werden ſoll. Daneben ſtehen 
die Zeugen und eine prächtige Venetianerin, welche das 
glänzend umhüllte Kindlein dem Prieſter übergeben wird. 
Andere Hauptwerke aus dieſer Epoche ſind eine Anſicht 
des Chores von S. Marco, die er im Auftrage des 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
malte, ein Interieur derſelben Kirche mit einer Proceſſion, 
jetzt im Muſeum von Neuchatel, endlich ein Gemälde, das 
wieder einmal das Erwachen ſeiner früheren Neigung für 
das Genrehafte bezeugt. Dieſes letztere Bild, von dem 

ſich eine Wiederholung im Beſitze der Familie befindet, 
zeigt eine Barke von Chiozza, belebt von maleriſchen Ge— 
ſtalten, die ſich in mannigfachen Beſchäftigungen zur Ab— 
fahrt rüſten. Dahinter ſieht man die mächtigen Formen 
des Dogenpalaſtes und die ferne Piazzetta. 


IV. 


Im Jahre 1843 kehrte Robert zum bleibenden Auf— 
enthalte in die Schweiz zurück. Reiche Erfahrungen hatte 
er während des Wanderlebens geſammelt und durch ſeine 

Werke den Ruf in weiten Kreiſen erworben. Nunmehr be— 
gann eine neue Epoche in des Künſtlers Leben, eine Wirk⸗ 
ſamkeit, die nicht weniger fruchtbar als die bisherige 
war, aber noch glücklicher wurde durch den Halt, den ein 
feſtes Daſein und der Beſitz einer theueren Familie dem 
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Strebenden verliehen. Schon bald nach feiner Rückkehr 
hatte Robert den Ehebund geſchloſſen. Seinen Wohnſitz 
wählte er zunächſt in Biel, dann im Jahre 1853 bezog 
er das Ried, ein ländliches Beſitzthum, das noch heute 
den Hinterbliebenen gehört. Still und glücklich lebte er 
von da an ſeinem Berufe und der Familie, unermüdlich in 
der Arbeit und treu beſorgt für das Haus, in welchem 
drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, zur Freude 
der Eltern aufwuchſen. 155 
Für ſeine Arbeiten hatte ſich Robert während des lang— 
jährigen Aufenthaltes in Italien eine Fülle von Studien 
geſammelt, die ihm reiche Anregungen und für ſein Lieb— 
lingsthema, die Marcuskirche ein geradezu ausreichendes 
Material von Hülfsmitteln boten. Auch figürliche Compo⸗ 
ſitionen kommen unter den Werken dieſer letzten Epoche 
vor: zwei Genrebilder von 1846, einen Lautenſpieler auf 
Iſchia und zwei venetianiſche Fiſcher darſtellend. Das 
erſte Bild iſt von außerordentlicher Weichheit der Stim— 
mung, zart und goldig gemalt, es erinnert an Leopolds 
Weiſe und zählt unſtreitig zu den beſten Leiſtungen, die 
aus Aurels Atelier hervorgegangen ſind. Ein drittes Werk 
vom Jahre 1851, das ſich, wie die vorigen, im Privat- 
beſitze zu Zürich befindet, ſtellt den Raub der Seminariſten 
von Terracina dar, ein Ereigniß, das ſich im Jahre 1829 
zutrug und worüber Aurel in einem Briefe Folgendes 
meldet: „Als ich 1829 auf dem Schauplatze dieſer Scene 
malte, unterhielt ich mich öfters mit den ab- und zugehen: 
den Prieſtern, deren einer Balzani, Bruder eines mir be— 
kannten Malers, den Hergang ausführlich ſchilderte. Er. 
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hatte als Seminariſt die Schreckensſcene mit erlebt, aber, 
vom Glücke begünſtigt, die Flucht ergriffen und die Stadt 
in Alarm gerufen, leider zu ſpät. Als die Hülfe kam, waren 
die Räuber verſchwunden und mit ihnen eine Anzahl 
Seminariſten, deren Befreiung mit ſchweren Summen erkauft 
werden mußte. Dieſe Erzählung hat mich veranlaßt, das 
Bild zu malen, für welches ich bald darauf die nöthigen 
Studien begann . . . . vielleicht der letzte Gruß an mein 
theures Italien, meine künſtleriſche Heimat!“ 

Die Seminariſten von Terracina waren, wie Aurel 
geahnt hatte, die letzte Compoſition, zu der ihn die Er— 
innerung an italieniſche Erlebniſſe begeiſterte. Im Grunde 
genommen iſt es eine unerquickliche Leiſtung, ſchon des 
Gegenſtandes wegen, der zudem in ſpröder Unmittelbarkeit 
wiedergegeben iſt. Das Bild iſt in mäßigen Dimenſionen 
angelegt, und führt uns den Schluß der wilden Scene 
vor Augen. Unter dem Thorbogen liegt der greiſe Vor— 
ſteher zu Boden geſtreckt. Vor ihm erblickt man zwei 
Räuber, die im Rückzuge begriffen ſind, der Eine ringt 
mit einem Knaben, der den Sterbenden nicht verlaſſen 
will, der Andere blickt gefühllos zurück und birgt die 
Waffe, mit der er dem Opfer den Todesſtoß verſetzte. 
Tiefer, um die Ecke biegend, treiben Briganten die wider— 
ſtrebenden Jünglinge fort, im Angeſichte der Stadt, die 
friedlich im Abendroth über Meer und Ferne ſich aufbaut. 

Neben ſolchen Compoſitionen und Copien, die Aurel 
nach Werken ſeines Bruders ausführte, bilden die Porträte, 
ein Zweig der Malerei, den Robert früher nur des 
Studiums halber gepflegt hatte, die Mehrzahl der aus 
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der letzten Epoche ſtammenden Werke. Er ſchrieb darüber 
im Jahre 1851: „Ich bin gegenwärtig beauftragt, mehrere 
Bildniſſe zu malen, wiewohl dieſe Beſchäftigung nicht 
immer ſo claſſiſch iſt, wie man es wünſcht. Indeſſen iſt 
das Studium der Natur immer nützlich und anziehend, 
auch genießt man dabei mitunter eine angenehme Geſell— 
ſchaft; mit einem Worte, ich betrachte dieſe Arbeit als eine 
willkommene Abwechſelung, fo lange ich nicht etwas Wichti— 
geres verſäume.“!) Die Zahl der Bildniſſe, welche Aurel 
hinterlaſſen hat, iſt in der That eine ſehr große; ſeit dem 
Jahre 1843 werden in dem Verzeichniſſe ſeiner Arbeiten 
deren mehr als hundert erwähnt, doch ſind ſie nicht eben 
die gelungenſten ſeiner Schöpfungen. Sie leiden, ſoweit 
aus einzelnen Proben ein Rückſchluß auf die Menge 
geſtattet iſt, an einer gewiſſen Härte der Zeichnung, 
wozu ſich in der Regel eine helle Buntheit der Töne 
geſellt. Man vermißt endlich die Zartheit der Uebergänge 
und jene Weichheit der Formen, die für ſolche Werke 
unerläßlich ſind und deren Mangel doppelt bedauern läßt, 
daß ſo häufige Forderungen den Meiſter aus einem 
Gebiete entfernten, auf dem er erfolgreicher und ohne 
Zweifel auch freudiger gearbeitet haben würde. Bezeich— 
nend iſt es denn auch, wie er in ſpäteren Werken nicht 
ſelten auf farbige Wirkung verzichtete; ein großer Theil 
ſeiner letzten Porträte ſind einfach grau in Grau gemalt. 

Es iſt begreiflich, daß bei einer ſolchen Thätigkeit 
die Phantaſie und die Kraft des Künſtlers auf die Dauer 

1) Brief an Herrn Stadtrath Meyer-Rahn in Zürich, d. d. 
11. November 1851. 


Aurel Robert. 379 


ſich erſchöpft haben würden, hätten nicht zeitweilige Zer— 
ſtreuungen und die Entfernung von Haus und Hof ihm 
neue Anregungen gebracht. Der Meiſter war ſich deſſen auch 
wohl bewußt, denn öfters pflegte er Freunden zu klagen, wie 
ſchwierig es ſei, in der Heimath die ihm entſprechenden 
Motive zu finden. Erſt jenſeits der Alpen wurde ihm 
noch einmal die Freude zu Theil, eine Sammlung von 
Studien zu erwerben, die ſeinem Schaffen einen neuen 
Aufſchwung verliehen. Dieſer Anlaß bot ſich auf einer 
Reiſe dar, die Robert im Jahre 1848 in Geſellſchaft 
eines neuenburgiſchen Kunſtfreundes, des Herrn Eduard 
von Pourtalds nach dem Teſſin unternahm. Dort lernte 
er in Lugano die Sakriſtei von S. Maria degli Angeli 
kennen, die von da an zu den Lieblingsmotiven des Meiſters 
gehörte. Damals iſt dieſer Raum noch ein wohlerhaltenes 
Interieur geweſen, farbenreich und heimlich beleuchtet 
vom warmen Sonnenlichte, das grün gebrochen durch die 
Fenſter ſtrahlte. Fünfmal hat Aurel dieſen Gegenſtand 
wiederholt, von dem die Originalſkizze nebſt Zeichnungen 
des Kreuzganges und einer Anſicht der Stadt von S. Lorenzo 
aus in den Beſitz des neuenburgiſchen Kunſtvereines gelangte. 

Im Jahre 1869 unternahm Robert eine zweite 
Studienreiſe, diesmal nach dem Norden, und Freiburg im 
Breisgau war ſein Ziel. Freunde hatten ihm öfters von 
den Schönheiten des dortigen Münſters berichtet, und Robert, 
der auch einmal die Luſt verſpürte, ſich an einem deutſchen 
Interieur zu verſuchen, entſchloß ſich, den Ermuthigungen 
zu folgen. Mehrere Wochen brachte er in der alten Reichs- 
ſtadt zu, deren Münſter er gründlich ſtudirte, aber ohne 
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Luſt und ohne den Drang, der ihn jenſeits der Alpen 
beſeelte. Dem Auge, das ſich ſo lange an den gewichtigen 
Formen und dem farbigen Prunke italieniſcher Binnen⸗ 
räume geweidet hatte, ſagte die Gebundenheit des gothiſchen 
Stiles nicht zu; er blieb ihm fremd, und Aurel war nicht 
im Stande, jenen Bau, wie ſehr ihn die Schönheit ein— 
zelner Theile feſſelte, in einem lebensvollen, ſeinen frühe— 
ren Werken ebenbürtigen Bilde zu verewigen. | 

Beſſer fagten dem Künſtler die kleineren Fahrten zu, 
welche ihm die Bekanntſchaft mit den Schweizer Städten 
und ihren Bewohnern verſchafften. Baſel und Zürich ſcheint 
Robert mit Vorliebe beſucht zu haben. Von hier aus 
ſchrieb er im Jahre 1850: „Zürich bietet einen fröhlichen, 
entzückenden Aufenthalt, ſeine Bewohner gefallen mir, 
und ich weiß nicht, ob ich Baſel oder Zürich den Vorzug 
geben ſoll,“ und neun Jahre ſpäter: „Geſtern habe ich 
angefangen, in der Bibliothek zu zeichnen. Zur Stunde 
vermag ich noch nicht zu beurtheilen, welchen Eindruck 
mein Motiv als Gemälde ausüben wird. Inzwiſchen aber 
habe ich vollauf Gelegenheit, die vielſeitigen Hülfsmittel 
kennen zu lernen, welche hier geboten ſind. Menſchen und 
Dinge, Alles iſt geordnet, reinlich und wohlgepflegt; Alles 
zeugt von Behäbigkeit und Wohlbefinden, und daneben 
herrſcht Streben, Arbeit und ein hoher Grad von intel— 
lectueller Entwickelung, Sinn für das Gute und Schöne; 
kurz hier lebt man wieder auf!“ 

Eine Innenanſicht der Waſſerkirche, die Robert während 
eines ſpäteren Aufenthaltes in Zürich gemalt hat, wird 
jetzt noch von der Familie bewahrt. Man kann dieſes 
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Bild zu Aurels vollendetſten Leiſtungen zählen, denn es 
iſt ebenſo bedeutend durch ſeine coloriſtiſche Wirkung, wie als 
Beleg für die ungeſchwächte Kraft des Meiſters in der 
Beſiegung ungewöhnlicher perſpectiviſcher Schwierigkeiten. 
Und glücklich wie Robert's künſtleriſche Laufbahn war 
auch ſein Daſein im häuslichen Kreiſe. Man muß Zeuge 
dieſes Familienlebens geweſen ſein, um zu verſtehen, wie 
der Künſtler, welcher Jahrzehnte im Getriebe der Welt 
und in den Brennpunkten geiſtigen Schaffens verbracht 
hatte, auch in der ſpäteren Zurückgezogenheit ſo friſch und 
angeregt ſich fühlen konnte. Ernſt und Frohmuth, ein 
warmes Intereſſe am Idealen und ſtilles Walten für Haus 
und Familie waren hier in ſeltenem Einklange zu finden. 
Die Hauptbedingungen dieſes Glückes lagen freilich 
in Robert ſelbſt, in feinem zufriedenen und beſcheidenen 
Weſen, das keine Bedürfniſſe kannte, als diejenigen, welche 
Leib und Seele geſund und den Menſchen in dem Streben 
nach dem Höchſten erhalten. „Was bedürfen wir mehr 
— ſchrieb er einmal — um glücklich zu ſein, als Ordnung, 
Arbeit und Mäßigung im Hinblicke auf Gott. Wohl hat 
jeder Tag ſeine Plage, aber wir fühlen uns über das 
Zeitliche erhaben und Gott genähert, wenn der Sinn für's 
Schöne und Gute und das Streben nach Vollendung 
unſer Thun beſeelt“ — oder: „worin beſteht denn das 
Glück? Dieſer Begriff iſt ein ſehr relativer; für den Einen 
bedeutet es dies, für Jenen etwas Anderes, für die aber, 
welche nach dem Höchſten trachten, genügen zwei Haupt— 
bedingungen zur Erfüllung desſelben: die Liebe zu Gott 
und dem Nächſten. Auf dieſem Grunde ſoll das Heil, 
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welches uns der Erlöſer erwarb, das Ziel unſerer beſtän— 
digen und berechtigtſten Wünſche, der Gegenſtand unſerer 
inſtändigſten Bitten ſein. Die Hauptſache beſteht darin, 
ſeine Pflichten, ſeine geiſtigen und materiellen Kräfte in 
gegenſeitigen Einklang zu bringen. Wo dieſer Einklang 
fehlt, da ſehe ich nur Unordnung und Inconſequenz, denn 
man ſoll ſtets nach einem Leben trachten, welches Dauer 
verſpricht, und gefährlich iſt es, in's Weite zu gewinnen, 
was man an Tiefe verliert.“ 

Dieſe maßvolle Beſtimmtheit im Hinblicke auf die 
Grundbedingungen des inneren Friedens gab ſich auch da 
zu erkennen, wo Robert Andersdenkenden gegenüber ſtund. 
So ſchrieb er von La Chaux⸗de⸗Fonds im Januar 1851: 
„Was mich betrifft, ſo finde ich in der heiligen Schrift 
eine Menge von Wahrheiten, mit denen Jeder im Ein- 
verſtändniſſe ſein kann, und ich bin ſicher, daß unſer guter, 
himmliſcher Vater nicht gerne ſieht, wie Katholiken und 
Proteſtanten ſich nicht mit einander vertragen und das 
Zerwürfniß ſelbſt in's familiäre Leben hinübergreift. Mir 
ſcheint, dies ſei dem Weſen und dem Geiſte des Chriſten— 
thums zuwider und dem Vorbilde entgegen, das wir Alle 
in der unendlichen Güte, dem grenzenloſen Erbarmen und 
der nachſichtigen Geduld unſeres Gottes und Heilandes 
ſchauen. Trachten wir alſo, uns nicht in dieſe fruchtloſen 
Theorien zu verlieren, ſondern vielmehr die poſitiven 
Aufgaben in's Auge zu faſſen, welche Gott ſelbſt uns 
geſtellt hat.“ 

Dieſem frommen Sinne entſprechen die Züge wahr- 
haft kindlicher Beſcheidenheit, die aus ſeinem praktiſchen 
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Leben überliefert ſind. Ganz abgeſehen davon, daß die 
geringen Forderungen, die er für ſeine Arbeiten ſtellte, in 
der Regel eine Zulage von Seiten taktvoller Beſteller zur 
Folge hatten,!) war für ihn die Kunſt der Gegenſtand einer 
fortwährenden Selbſtkritik. So ſchrieb er aus Zürich im 
Jahre 1850 die folgende Stelle: „Heute, Sonntags, erſter 
Beſuch in der Kunſtausſtellung, die ſehr zahlreich beſchickt 
iſt. Die Bilder Anderer kommen mir immer prächtig vor, 
die meinigen abſcheulich (détestables), wahrhaftig, ich 
ſchäme mich ordentlich“ — und zwölf Jahre ſpäter: „Ich flehe 
viel zu Gott um ſeinen mächtigen Schutz für Euch, die 
Ihr mein Theuerſtes ſeid, und wenn ich beſcheidene Er— 
folge wünſche, ſo geſchieht dies in der Hoffnung, daß ſie 
meiner Familie zu Gute kommen. Sollten ſie mir aber 
nicht beſchieden ſein, ſo weiß ich, daß der gute Vater ſie 
nicht für nützlich erachtet und daß wir uns vielmehr be— 
ſchränken und das Zutrauen mäßigen ſollen, das man nur 
zu oft auf ſeine eigenen Kräfte ſetzt. Haben wir gethan, 
was wir konnten und ſollten, ſo laßt uns mit Vertrauen 
gewärtigen, was Der verfügt, von dem allein das wahr— 
haft Gute kommt.“ Ohne Rückſicht auf die vorhergegangene 
Arbeit und Mühe pflegte Robert ganze Parthien aus ſeinen 
Bildern herauszukratzen, über welche ihm zweifelhafte Ur— 
theile abgegeben worden waren, und wenn man ihn fragte, 
wie er doch nur im Stande ſei, die wunderbaren Fein— 
heiten der Luftperſpective herauszubringen, gab er zur 
Antwort: „Ich male eben, was ich ſehe.“ Aehnlich ſprach 

1) Es erinnert dies an die Weiſe ſeines Bruders. Vergl. 
Feuillet de Conches, pag. 62, N. 1. 
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er ſich 1870 in einem an feinen Sohn, den Maler Paul 
Robert gerichteten Briefe aus: „Was mich betrifft, ſo muß 
ich aufrichtig geſtehen, daß ich mich befriedigt und ge— 
ſchmeichelt fühle bei dem Gedanken, daß ein Bildchen, deſſen 
Verkauf für Fr. 240 an den Vicomte de la Ferronays, 
Sohn des franzöſiſchen Geſandten, mich vor vierzig Jahren 
glücklich machte, meinem Bruder zugeſchrieben und für 
Fr. 6300 losgeſchlagen worden iſt!!! Und nun, lieber 
Freund, was iſt die Moral von dieſer Geſchichte? Ich 
habe, damals noch ein Klexer (rapin), anſpruchslos, ein⸗ 
fach und ohne Hochmuth alle Parthien dieſes Bildchens 
nach der Natur gemacht.“ | 
Durch Alles hindurch geht endlich ein Zug der hin— 
gebendſten Verehrung und Liebe, die er für ſeinen Bruder 
Leopold Robert bewahrte. Pflegte er die eigenen Studien 
als namenloſe Blätter in einem Stoße von Mappen zu 
häufen und auf die oft wiederholte Bitte um Beglaubigung 
ſeiner Meiſterſchaft zu erwiedern, daß er lieber ein neues 
Bild beginnen wolle, ſo unterließ er es nicht, die beſchei— 
denſten Skizzen feines Bruders zu chiffriren und die Autor- 
ſchaft des Künſtlers durch ſeine Unterſchrift zu bezeugen. 
Im Februar des Jahres 1867 ſchrieb er ſeinem Sohne: 
„Im Ried legt man die Hände nicht in den Schooß, ich 
verſichere Dich. Ich habe auf dem Bilde des Improvi— 
ſators (eine Copie nach Leopolds berühmtem Gemälde) den 
Himmel, den Grund und die Gruppe zur Rechten gemalt. 
Wenn die Luſt, mit der ich arbeite, eine Gewähr des 
Erfolges bietet, ſo muß es prächtig werden!! Ich fühle 
mich wieder in meinem Elemente, meiner theuren Malerei !.. 
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Mein liebes Italien! ... Erinnerungen an meine Jugend! 
meinen Bruder! Du, lieber Paul, der Du auch Deinen 
älteren Bruder liebſt, wirſt verſtehen, wie ſehr ich den 
meinen liebte, zumal wenn Du denkſt, wie viel er für 
mich und für uns Alle war, und die Bande kennſt, welche 
die Kunſt zwiſchen Weſen knüpft, die ſich ohnedies ſchon 
verehren. Auch hier hat das theure Blut eines Opfers 
ſegensreiche Früchte geſtiftet und Gott hat es verſtanden, 
das Schlimme zum Guten zu wenden. Verharren wir des— 
halb im Vertrauen auf Ihn, aber vergeſſen wir nie die 
Tugenden und die Verdienſte derer, welche vor uns waren, 
und beſtreben wir uns, ihnen hierin nachzueifern.“ 

Im äußeren Verkehre war Aurel der liebenswürdigſte 
Geſellſchafter. Mit einem ruhigen, oft ſchüchternen Weſen 
verband er ſichere Formen, eine Beweglichkeit und einen 
geſelligen Takt, der in Allem die fein angelegte Natur und 
die Gewohnheit der beſten Geſellſchaft verrieth. Wie ein⸗ 
fach das häusliche Leben blieb, ſo behaglich und willkommen 
fühlte ſich Jeder, der den kleinen, freundlichen Mann in 
ſeinem Heim beſuchte. „Wir ſtören?“ meinten Freunde 
einmal, die ihn mitten in der Heuernte überraſchten. „Nicht 
im Mindeſten,“ verſicherte der Greis, „mir bleibt das 
Departement der ſchönen Künſte und des Inneren, die 
ländlichen Beſchäftigungen ſind Sache meiner Frau, über 
welche ſie die Leitung und die Verantwortlichkeit über⸗ 
nimmt, während ich nur bei beſonderen Anläſſen einmal 
Hand an's Werk lege. Ich bin immer froh, von der 
Staffelei hinweg zu kommen, denn der Anlaß findet ſich 
nicht allzu oft, über Dinge zu plaudern, welche ich 
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liebe; wir ſind hier ein wenig abſeits von dem Getriebe 
der Welt. Alſo nochmals, ſeien Sie herzlich willkommen!“ 
Die Freunde traten ein und es entwickelte ſich alſobald 
jene anmuthige Geſelligkeit, von der L. Favre eine poetiſche 
Schilderung hinterlaſſen hat.“) Des Bruders Werke waren 
gewöhnlich die erſten, welche Aurel zu zeigen pflegte, wäh⸗ 
rend die eigenen Bilder, etwa die Copien nach Leopold 
ausgenommen, im Hintergrunde blieben. Kam weiter die 
Rede auf Italien, ſo ſtrahlte ſein Angeſicht vor Freude 
und der Greis wurde plötzlich zum begeiſterten Erzähler, 
der mit feſſelnder Anſchaulichkeit ſeine Erlebniſſe in dem 
Wunderlande zu ſchildern begann. So erzählt ſeine Tochter, 
wie er einſt in Folge einer Landparthie erſchöpft und krank 
im Bette lag. Plötzlich vernahm er die fernen Klänge einer 
ihm wohl bekannten Muſik. Was iſt das? fragte Aurel 
ſtürmiſch. Dann kleidete er ſich haſtig an und eilte zur 
Pforte hinaus, um den überraſchten Pifferari ein herzliches 
„buon giorno, entrate, entrate!“ zuzurufen. Robert war 
geheilt; mit Freudenthränen lauſchte er den Tönen und 
ſah er der Tarantella zu, welche die überraſchten Fremd- 
linge vor ihm aufführten. Die Erinnerung an dieſen Vorfall 
hat ihn ſpäter zu einem Bilde veranlaßt, welches ſich im 
Beſitze des Herrn Ed. Perret-Gentil in Biel befindet. Es 
ſtellt das Innere eines Treppenhauſes zu Freiburg im 
Breisgau dar, wo eine gutmüthige Markgräflerin den müden 
Pifferari regalirt. Auch der Verfaſſer iſt einmal Zeuge der 
Begeiſterung geweſen, welche in Robert die Erinnerung an 


) L. Favre. Une visite à Aurèle Robert. Bibliotheque 
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Italien entzündete. Auf einem Ausfluge nach Büren im 
Jahre 1869 hatte ihn der damals noch rüſtige Greis 
begleitet. Gemächlich ſchlendernd kamen die Wanderer auf 
Italien zu ſprechen. „Parlate italiano?“ fragte Robert 
ſeinen Begleiter. „Un poco, Signore, tanto per far 
quattro chiacchiere.“ Nun hätte man den alten Herrn 
ſehen ſollen, wie er plötzlich in die heiterſte Laune über- 
ſchlug und nimmer müde wurde, begann der Begleiter zu 
ſtocken, in eleganten Formen die Unterhaltung wieder auf- 
zunehmen. | 

Auch für die Jugend hatte Aurel eine begeiſterte 
Liebe. Noch in hohen Jahren pflegte er mit ſeinen Kin⸗ 
dern größere Parthien zu machen, deren eine faſt ſchlimm 
geendet hätte. Papa — ſchreibt ſeine Tochter — hatte 
die größte Luft am jungen Volke, deſſen frohmüthiges 
und rückhaltloſes Weſen er liebte. In ſolcher Umgebung 
pflegte er ſtill vergnügt, mit Wohlwollen und lächelnder 
Miene den Scherzen zu lauſchen. Manchmal aber kam 
es auch vor, daß er ſich von dem allgemeinen Jubel mit 
hinreißen ließ und dann erfreute er das Völklein ebenſo 
ſehr, als ihn dasſelbe ergötzte. So ſchloß er ſich gerne 
einer Geſellſchaft an, welche alljährlich ein oder zwei Mal 
den Bötzingerberg beſtieg. Er unterhielt ſich prächtig und 
lachte wie die Jungen bei dem ländlichen Mahle, das 
auf Kohlblättern oder Papier ſervirt und mit „chineſiſchen 
Beſtecken“ verzehrt wurde. Behende erkletterte er die 
große Buche, wo 22 Perſonen ihre Sieſta halten konnten. 
Er betheiligte ſich an den Spielen, jelbft an dem „Ca- 
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Einmal nach dem anderen wollte er mit einer Sippſchaft 
junger Leute rivaliſiren, und dabei ereiferte er ſich der⸗ 
maßen, daß die Kniee den Dienſt verſagten und er em⸗ 
pfindliche Schmerzen verſpürte. Nichts deſtoweniger ſuchte 
er uns neuerdings zum Spiele anzufeuern und ſelbſt auf 
dem Heimwege, als er den Arm des Sohnes verlangte, 
ſprach der Vater mit Luſt von dem herrlichen Tage, frei- 
lich nicht ohne die Mahnung beizufügen, daß ſchließlich 
in Allem die Weisheit ſich lohne. Tags darauf lag er 
tief im Bette, krank und niedergeſchlagen, weil er ſich zu 
einer langen Unthätigkeit verurtheilt wähnte. — Wie 
dann aber, und zwar noch ſelbigen Tages, die Heilung 
erfolgte, haben wir oben geleſen. 

Neben der ungeſchwächten Kraft, die Aurel bis in 
ſein hohes Alter bewahrte, trug die hoffnungsvolle Ent⸗ 
wickelung ſeiner Kinder ebenſo viel dazu bei, ihm den 
Lebensabend zu verklären. Der Erſtgeborene, Aurel, hatte 
ſeine Examina glücklich beſtanden und zunächſt als Vicar 
das Amt eines Seelſorgers angetreten. Von dem zweiten 
Sohne ſchrieb Robert im October 1861: „Wenn Paul 
in ſeinem Wunſche beharrt, ein Künſtler zu werden, ſo 
wird mir das einen neuen Aufſchwung verleihen.“) 
Dieſes Glück ſollte Robert in der That erleben. Aus den 
Neigungen der Kindheit erſtarkte ein reiches Talent, deſſen 
Leitung und Ausbildung dem Vater eine der glücklichſten 
Aufgaben war. Auch ſpäter war Robert unermüdlich, dem 
in der Fremde Weilenden die Pfade zur Tüchtigkeit und 
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Meiſterſchaft zu zeigen. Viele Briefe legen ein beredtes 
Zeugniß von dem innigen Verkehre ab, welcher den Vater 
mit ſeinem fernen Sohne verband. „Was läßt ſich mit 
einem unreinen Weſen vergleichen? — lautete einmal die 
väterliche Ermahnung — Ein unreiner Jüngling iſt einem 
Tinten⸗ oder Oelflecke, oder einer vergifteten Quelle zu 
vergleichen. Sollten aber unwahrſcheinlicher Weiſe einmal 
Körper und Geiſt von den Folgen des Laſters nicht 
betroffen werden, ſo wird um ſo ſicherer das Gewiſſen 
befleckt, und dann bleibt nur die Buße, die Beſſerung 
und das Blut unſeres Heilandes zur Reinigung übrig!“ ... 
„Gewiß, die Arbeit iſt, zumal in der Einſamkeit, eine un⸗ 
geheure Hülfsquelle; aber man muß es verſtehen, ſie 
durch Gedanken zu veredeln, denn, wohlverſtanden, die 
bloße Handarbeit reicht noch lange nicht hin, den Geiſt 
vollauf zu beſchäftigen und, hat das Böſe einmal in uns 
Platz gegriffen, ſo fühlt man ſich leicht ſehr unglücklich, 
ſelbſt unter verhältnißmäßig günſtigen Umſtänden“ — 
oder: „Kann man ſich von heute auf morgen von einem 
Laſter befreien? Ja, mit Hülfe Gottes und einem feſten 
Entſchluſſe. Die Aufgabe des Vaters iſt in ſolchem Falle 
eine ſehr delicate. Ein Schleier ſoll ſtets das Schlimme 
verhüllen, und dennoch, ſchweigt man, fo kann ein Jüng⸗ 
ling ohne Vorwiſſen fehlen. Wenn aber ein liebender 
und erfahrener Vater dem Sohne die Gefahren enthüllt, 
und wenn der Sohn auf ihn hören will, fo kann auch 
dies von großem Gewinne ſein. Die Kraft iſt das 
Leben — ein ſaftloſer Baum und ein Menſch ohne Kraft 
ſind wie eine Glocke ohne Klöppel. Der Menſch iſt wohl 
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da, aber willenlos ſtumpf, kränklich, traurig, unzufrieden 
grübelnd, und von hundert verführeriſchen Dingen bela— 
gert. Stets zwiſchen Reue und Begierde ſchwankend, iſt er 
in fortwährendem Kampfe begriffen, in dem er unterliegt, 
wenn nicht ein ſtarker, männlicher und nachhaltiger 
Entſchluß ihn zum Siege führt. Wenn der Körper und 
ſobald er das Laſter erträgt, ſo wird der Geiſt und 
der Verſtand und in allen Fällen die Seele darunter lei⸗ 
den. Ein ungeordnetes, kränkelndes Weſen iſt die unab⸗ 
wendbare Folge, ein frühes Alter und — alle Zeit dahin, 
die man beſſer verwendet haben würde! Endlich, welche 
ſchändlichen Feſſeln, von denen der Geiſt ſich nie wieder 
befreit! Ich zeige Dir, theurer Freund, den Abgrund, die 
Tiefe; laß Dich nie da hinunter reißen!“ 

Daneben wird ſtrenge Arbeit dringend empfohlen: 
„Das will nichts heißen, auf den Lorbeeren zu ruhen und 
in griechiſche oder lateiniſche Dichter vertieft auf einem 
guten Sopha zu ſitzen. Bei dem jetzigen Kriegslärm fühlt 
man vielmehr doppelt, wie unſer irdiſches Glück nur an 
einem Faden hängt und wie wir eben jetzt von einem 
Tage auf den anderen veranlaßt werden könnten, unſere 
ganze Willenskraft zuſammenzuraffen. Es iſt daher unendlich 
wichtig, daß man ſeine Energie nicht von der Sorgloſig— 
keit überwuchern laſſe.“ !) 

Endlich fehlt es auch nicht an zahlreichen Aeuße⸗ 
rungen über das gemeinſame Gebiet, die Kunſt. Paul 
wünſchte des Vaters Anſichten über das Studium der 


1) Brief vom 28. April 1867. 
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Draperie und den Gebrauch der Gliederpuppe zu ver- 
nehmen. „Aus eigener Erfahrung — antwortete Robert — 
kann ich Dir wenig ſagen, denn ich habe mich der Glieder— 
puppe nur für zwei kleine Bilder bedient, die ich von 
1831 auf 1832 in Paris gemalt. Dagegen will ich Dir 
von den Erfahrungen Deines Onkels Leopold berichten, 
der keine Ausgabe ſcheute, welche ſeine Arbeiten zu för— 
dern verhieß, aber trotzdem nie eine Gliederpuppe kaufen 
wollte, weil er dergleichen für einfältiges Zeug hielt. Es 
war dies ſein eigener Ausdruck, um den ungeheuren Ab— 
ſtand zu bezeichnen, den er zwiſchen einem natürlichen 
Faltenwurfe und den gekünſtelten Draperien erkannte, an 
denen man ſo lange herumzupft, ohne die Gewißheit zu 
erlangen, daß ſie wirklich der Natur entſprechen. Der 
Hiſtorienmaler Schnetz, ein Freund meines Bruders, beſaß 
in Rom einen Mannegquin, den er Leopold zuweilen lieh. 
Allein ich beobachtete, wie er die Gewandung der Tänzerin 
im Vordergrunde der „Madonna del Arco,“ die erſt müh— 
ſam nach der Gliederpuppe gemalt worden war, herunter— 
gekratzt und durch eine ungleich vortheilhaftere nach der 
Natur ſtudirte Draperie erſetzt hat. Ich wette ferner, daß 
Vautier, nach dem, was ich von ihm kenne, ſich niemals 
der Gliederpuppe bediente, denn ſeine Typen ſind viel zu 
wahr und viel zu mannigfaltig, als daß ihm dieſes Möbel 
hätte dienen können. Ich gebe Dir übrigens zu, daß ein 
Hiſtorien⸗ und Porträtmaler desſelben nur ſchwer ent⸗ 
rathen kann und daß man ſchließlich, will man auf aka⸗ 
demiſch⸗claſſiſchen Studien beharren, von der Unentbehr⸗ 
lichkeit der Gliederpuppe überzeugt wird.“ Auch ſpäter 
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kommt Robert auf dieſen Gegenſtand zurück: „Ich em 
pfehle Dir insbeſondere das Studium der Draperie, das 
ich für eines der wichtigſten Dinge in der Kunſt betrachte. 
In dieſem Sinne auch wiederhole ich den Rath, nach 
Meiſterwerken zuweilen eine friſch hingeworfene Farben— 
ſkizze zu fertigen.“ 

Anſprechend ſind auch die Aphorismen, in denen ſic 
Robert über die geiſtigen Beziehungen des Künſtlers zu 
ſeinem Berufe ausſpricht: „Es gibt in der Kunſt zweierlei 
Wahrheit, die wirkliche Wahrheit, die man Realismus 
nennt, und die Wahrheit der Erinnerung (la verité de 
reminiscence). Dieſe letztere ſtützt ſich auf die Einbil- 
dungskraft. Jene iſt ein wenig ſklaviſch, aber treu; die 
andere oft ſchön, aber wandelbar (vagabonde) und 
verführeriſch. Die Natur unterwirft ſich jener, aber ſie 
läßt ſich nicht von der anderen unterwerfen und folgt ihr 
nicht in ihren Verirrungen. Das Ziel der Kunſt beſteht 
darin, dieſe beiden Gattungen der Wahrheit ſo viel wie 
möglich zu vereinigen; außer dem iſt kein Heil für die 
Kunſt vorhanden.“ — Oder: „Die Kunſt darf und kann 
nicht excluſiv ſein, ſie ſinke denn zum Manierismus herab; 
aber das iſt kein erfolgreiches Genre, weil es ſich von der 
Natur entfernt, die immer fo reich und mannigfaltig iſt.“ 
Aber auch der Phantaſie ihr Recht: „Es iſt nöthig, ſo 
viel Einbildungskraft zu beſitzen, daß nicht in allen Com— 
poſitionen dieſelbe Anordnung wiederkehre, es würde dies 
zu einem langweiligen Syſteme führen, wie dies bei ſolchen 
Werken der Fall iſt, die mehr der Ueberlegung als der 
Einbildungskraft entſprungen ſind. Sei überzeugt, mein 
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lieber Freund, daß allein die Ermüdung, welche die An— 
ſchauung ſo übereinſtimmender Compoſitionen zur Folge 
hatte, die Romantik und ſelbſt den Realismus hervor⸗ 
gerufen hat. Man will Neues und zwar will man alle 
Gattungen, nur nicht das Langweilige.“ In dieſem Sinne 
fordert er den Künſtler auf, ſich in weiteren Sphären um- 
zuſehen: „Die Erforderniſſe der Kunſt zwingen den Meiſter, 
ſich ein wenig in der Außenwelt umzuthun, nicht damit 
ſein Herz von derſelben gefangen werde, ſondern um ein 
weiteres Feld für die Beobachtungen zu gewinnen.“ 

„Ich bin einverſtanden — fährt er ein andermal fort 
— daß die Einbildungskraft allein nicht ausreicht; ſie 
giebt uns nur Blüthen, aber wir wollen auch Früchte 
haben. Man muß feine Gedanken präciſiren, ſie ſichtbar, 
handgreiflich und ſo geſtalten, daß auch ein Anderer die 
Ideen verſteht, welche den Künſtler bewegten. Zudem aber 
tauchen manche Gedanken auf, welche unüberſetzbar oder 
gar verſchiedener Deutung fähig ſind; denn es giebt Dinge, 
die man wohl fühlt, aber nicht immer ausſprechen kann, 
ohne ſich auf falſche Pfade zu verirren.“ 

„Alle ſeine Eigenſchaften vorführen zu wollen — 
lautet endlich die Ermahnung — iſt wohl zu viel, zumal 
wenn man fühlt, daß die einen zum Nachtheile anderer 
vorwiegen. In dieſem Falle trachten wir, was in uns iſt, 
zu entwickeln und nicht zu erſticken; dann aber ſtreben 
wir darnach, immer vergleichend und Neues beobachtend, 
das Ausſchließliche zu vermeiden, das man fo oft bei un- 
vollſtändigen Talenten findet, von denen wir ſagen würden: 
Ja der zeichnet und componirt vortrefflich, aber er malt 
abſcheulich — oder umgekehrt.“ 
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V. a 
Robert's letztes Bild war ein Porträt des Oberſten 

Schwab, eines bekannten Kunſt⸗ und Alterthumsfreundes, 
welchem die Stadt Biel das Vermächtniß einer reich— 
haltigen Sammlung vorgeſchichtlicher Alterthümer verdankt.!) 
L. Favre erzählt die folgende Geſchichte, welche ein charak— 
teriſtiſches Licht auf die Entſtehung jenes Bildes wirft. 
Als er, zwei Jahre vor dem Hinſchiede Robert's, mit 
ſeinem Begleiter das gaſtliche Ried verlaſſen hatte, wurden 
die Freunde eingeladen, noch ein Stündchen in der Terraſſe“ 
zu verbringen, einer Villa außerhalb Biels, welche Robert's 
Verwandten gehört. Dort wurden die Bilder bewundert, 
welche die kunſtliebenden Beſitzer geſammelt hatten und es 
kam auch die Rede auf den Kunſtſinn überhaupt, der ſich 
jeit etlichen Jahren zu Biel in erfreulicher Weiſe zu ent- 


wickeln begonnen hatte. „Dieſe Kunſtliebe der Bieler — 


meinte der Eine — iſt ein gutes Omen für die Zukunft; 
ich glaube übrigens nicht zu irren, wenn ich ein gutes 
Theil derſelben dem Einfluſſe des Ried zuſchreibe.“ — 
„Wie denn — erwiderte Robert — übertreiben Sie 
nicht, ſondern bleiben wir bei der Wahrheit!“ „Jener hat 
Recht — meinte der Hauswirth — und, um uns für die 
Zukunft zu verpflichten, bauen wir jetzt ein Muſeum, in 
welchem eine Bildergallerie gegründet werden ſoll. Ja, 
meine Herren, eine Gemäldegallerie in Biel, wer würde 
das vor zehn Jahren gedacht haben! Ich für meinen 
Theil ſchreibe mich ein, das erſte Gemälde zu liefern, und 
: ) Das Folgende zumeift nach L. Favre in der Bibliotheque 
universelle, Bd. 45, pag. 513 u. ff. 
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unſer Robert wird, ich bin überzeugt, nicht weniger leiſten.“ 
„Angenommen — fügte Aurel bei — ich werde ein Porträt 
liefern und zwar dasjenige des Oberſten Schwab, denn 
ohne ihn würde man nie auf den Entſchluß gekommen 
ſein, in unſerem Städtchen eine ſolche Stiftung zu er— 
richten.“ 

Trotz ſchmerzhafter Anfälle, welche Robert zeitweilig 
zur Unthätigkeit verurtheilten, war er bis zu ſeinem Ende 
fortwährend der Arbeit zugewendet. So vollendete er noch 
im Jahre 1870 ein Bild der Marcuskirche, das trotz des 
kleinen Maßſtabes eine Fülle der zarteſten Details ver— 
einigt. Er ſchrieb darüber am 10. September: Ich nehme 
mich möglichſt zuſammen, um in dieſen ruhigen Tagen mein 
Bild zu fördern. Es iſt eine ſo feine und mühſelige Arbeit, 
daß es ohne Zweifel das letzte Gemälde ſein wird, welches 
ich in ſo kleinen Dimenſionen ausführe. Ich hoffe indeſſen, 
daß die Gewohnheit, welche man in La Chaux-de-Fonds 
in der Ausbildung des „Kleinen“!) hat, meinem Bildchen 
eine günſtige Aufnahme verſchaffen möge. 

Am 27. October begleitete er das Bild mit folgenden 
Zeilen, die er an den Beſteller, Herrn Oscar Nicolet 
richtete: „Der „National Suisse“, der übrigens noch recht 
günſtig urtheilt, macht mir mit Recht zum Vorwurfe, daß 
ich meine Interieurs zu klein halte. Sie werden dieſen 
Fehler auch an dem beifolgenden Bilde gewahren; es 
würde mir in der That weder mehr Mühe noch mehr Zeit 
) „petit volume.“ Robert ſpielt hier auf die Uhrmacherei 


und auf den Gegenſatz zum „gros volume“ an, wie man Stockuhren 
und andere größere Werke nennt. 
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gekoſtet haben, wenn ich dasſelbe im doppelten Maaßſtabe 
ausgeführt hätte, denn die Details ſind die nämlichen. 
Uebrigens ſind es meine Augen, welche am meiſten unter 
dieſem Irrthume leiden; dafür aber kann der Beſitzer im 
Falle einer Feuersbrunſt (wovor Gott uns Alle behüten 
möge) ein ſolches Bildchen um ſo bequemer retten, und 
ebenſo bietet dasſelbe im Kriegsfalle den feindlichen Kugeln 
einen kleineren Zielplatz dar. Gewiß iſt dies das letzte 
Bild, welches ich in dieſer Weiſe ausführe; denn mit 
65 Jahren leiſtet man nicht mehr, was früher mit Leich⸗ 
tigkeit gethan wurde, und es geſchah auch nur in dem 
Beſtreben, Ihnen gefällig zu ſein, daß ich bis zum Ende 
bei dieſer ſchwierigen Arbeit ausharrte.“ 

Ein erfreuliches Familienereigniß, die Verheirathung 
Aurels, des älteſten Sohnes, der mittlerweile als Pfarrer 
das benachbarte Vauffelin bezogen hatte, trug dazu bei, 
den Greiſen noch einmal zu beleben. Robert, der ſelbſt 
das Brautfuhrwerk geleitet hatte, ſchrieb Tags darauf 
einem Verwandten: „Geſtern habe ich nur Freudiges er— 
lebt.“ Er ſchildert ſodann den Wagen mit dem Haus⸗ 
rathe und erzählt: „Die alte Stockuhr meiner Eltern, die 
einſt der Vater des jungen Malers Dubois mit Bildern 
ausſtaffirt hatte, und welche noch immer vortrefflich geht, 
nahm ſich aus wie eine gute Großmutter. Sie ſchien ver⸗ 
gnügt die Stunde zu weiſen, welche rings um ſie herum 
die Meiſterwerke des kleinen Leopold, wiederholt durch 
die Zeichnungen des kleinſten Aurel, vereinigte, “) die Werke 
| 1) Robert gedenkt hier der großen Blätter, welche Prevoſt 
nach den Hauptwerken Leopolds geſtochen hat. 
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jener Knaben, die fo oft vor dem Schulwege zu ihr empor— 
geſchaut. Und wie viele Stunden ſind ſeither verfloſſen, 
wie viele und mannigfaltige Ereigniſſe über uns gekommen! 
Welche Erinnerungen ruft mir der Anblick der prächtigen 
Kupferſtiche zurück, die mir ſo Vieles von dem lieben 
und ſtets betrauerten Leopold erzählen, von Rom, von 
Neapel und Venedig! Damals war ich noch friſch, ich 
hatte ein offenes Auge und war kerngeſund. Jetzt ſehe 
ich zwei Kinder neben mir, für die ich Gott von Herzen 
danke.“ | 
Der größte Theil des Jahres 1871 verlief trotz 
zeitweiliger Störungen, welche ein nervöſes Leiden ver— 
urſachte, verhältnißmäßig ruhig. Selbſt der Kunſt konnte 
Robert noch immer ſeine Pflege widmen; in dieſem Jahre 
entſtand, wie wir oben ſahen, das letzte ſeiner Bilder, 
das Porträt des Oberſten Schwab. Auch an erheiternden 
Beſuchen fehlte es nicht. Im Laufe des Sommers weilte 
eine Verwandte der Roberts, Frau Favre-Guillarmod von 
Neuenburg, die als Künſtlerin durch ihre Stillleben be— 
kannt geworden iſt, während 14 Tagen auf dem Ried. 
Sie ahnte nicht, wie bald ihr Leben faſt gleichzeitig mit 
demjenigen Aurels enden ſollte. Daneben pflegte Robert, 
wenn immer ſeine Kräfte es geſtatteten, bald größere, bald 
kleinere Spaziergänge zu machen. So hatte er ſich noch 
im November zu einem Beſuche nach Vauffelin begeben. 
Gewohnt, den Vater zeitig zurück zu ſehen, harrten die 
Seinen bis zum einbrechenden Abend — vergebens; immer 
größer wurde ihre Beſorgniß und eben ſollten Boten nach 
Vauffelin geſandt werden, als der ſehnlich Erwartete das 
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Haus betrat, hell und rüſtig, denn ftatt auf dem ges 
wohnten Pfade zurückzukehren, hatte er den weiten Um— 
weg durch's Thal und über Evilard gemacht. 

Doch ſollte dieſes ſein letztes derartiges Unternehmen 
ſein. Am 12. December ſchrieb er einem Freunde: „Ich 
bin nicht mehr im Stande, Ihnen etwas Rechtes zu 
ſchreiben, denn um überhaupt nur ſchreiben zu können, 
habe ich das Lager verlaſſen, an das ich ſeit bald vier 
Wochen gefeſſelt bin und zwar in Folge eines Anfalles, 
der erſt 40, dann noch einmal 24 Stunden gedauert und 
mir furchtbare Schmerzen verurſacht hat. Wie lange wird 
es noch währen? Bei der jetzt herrſchenden Kälte und auf 
ſo hohen Jahren iſt dergleichen kaum mehr zu heilen. Ach 
ja, mein Lieber! Man iſt wohl glücklich, ſich zu ſehen, ſich 
zu kennen und beiſammen zu ſein; man geſtaltet ſich ſchöne 
Zukunftspläne; Alles iſt dazu angethan, uns zu erfreuen; 
aber Gott will nicht, daß wir uns ohne ihn glücklich 
fühlen, und glücklicher als Jene, denen ſo viele Uebel und 
Entbehrungen auferlegt ſind. Begnügen wir uns daher 
beim Anblicke der Jugend, mit den Vorzügen, die ſie 
beſitzt und deren auch wir uns ehedem erfreuten. Streben 
wir endlich, uns in Entſagung zu üben, denn ohne ſie 
nehmen wir nichts von hinnen.“ 

Es war dies der letzte Brief von Robert's eigener Hand. 
Mit völlig klaren und friſchen Gedanken hat er noch 
wenige Tage vor ſeinem Tode einen anderen dictirt. In— 
zwiſchen mehrten ſich die Anzeichen, welche die Auflöſung 
verkündigten; ſtetsfort ſprach Robert vom Tode. Eines 
Tages wurden die Neuvermählten von Vauffelin herbei— 
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gerufen; unter Thränen und immer wieder die Kinder 
mit Küſſen bedeckend, gab ihnen Robert den väterlichen 
Segen; dann ſank er in Schlummer zurück, aus welchem 
am 21. December 1871 ein ſanfter und friedlicher Tod 
die Seele entführte. 

Wenige Tage nachher ſchloß ſich das Grab über der 
Hülle eines Mannes, der als Künſtler und als Menſch zu 
den edelſten Naturen zählte. Sein Andenken lebe fort und 
geleite die Freunde, die ſo oft in traulicher Stunde um den 
wackeren Meiſter verſammelt waren! 
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